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uiber die Seherin von Prevor fi. 
Bon | 
Dr. FY Rummel 


Sautereffant i in mebrerer Hinficht ift bie Seprift des Heern 
Dr. Kerner, die uͤber obigen Gegenſtand im vorigen Jahre 
| erſchienen iſt; eben ſo merkwuͤrdig durch den Reichthum von 
Erſcheinungen bei einer hoͤchſt empfindlichen Somnambule 
und durch die mit ihr angeſtellten Verſuche, als niederſchla⸗ 
gend durch die ſonderbaren Schluͤſſe, die man aus den oft 
unerklaͤrlichen Ereigniſſen gezogen hat. Sie traͤgt das Zei⸗ 
chen der Zeit unverkennbar an ſich, in welcher ſie erſchien; 
die Tendenz dieſer Zeit iſt die ihrige; fie, wird ihre enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Lobpreifer eben-fo gut finden, wie diefe Zeit, und 
audy der Tadel Aber fie wird nidyt fdweigen. Auch fuͤr den 
Arzt inshefondere enthslt fie vieles Merkwirdige, und dem 
homoͤopathiſchen Heilkuͤnſtler werden die vielfachen Verſuche 





+) Die Seherin von Prevorſt. Eroͤffnungen uͤber das innere eben 
‘hes Wenſchen und uͤber das Hineinragen einer. Geiſterwelt in 
die unfere. Mitgetheilt von Juftinus Kerner. Stuttgart 
tind Tuͤbingen, 1829. Sb. 1. VII. 328. Bod. 2. VII. 266, mit 
8 Steindrydtafeln. | 

Archiv IX. Md. I. Hft. ; 1 
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die man an dem empfaͤnglichen Organismus der . 
mit den verfchiedenften Dingen anftellte, gewiß ind 
ja in vieler Hinſicht belehrend fein. Dadurch ſch 
bie Erwaͤhnung der wunderbaren Erſcheinungen, | 
zrzaͤhlt werden, in dieſem Archive gerechtfertigt, 
wird hoffentlich aud) entſchuldigt, wenn wir, bit 
durch den engen Zuſammenhang, auc die der Medicin 
Seite nicht gang unbeadhtet -vorbei gehen laſſen. Dit 
waren in der Regel die Bekaͤmpfer des Aberglaube 
die Befoͤrderer vernunftgemdfer Anſichten uͤber Religi 
Menſchenleben, aber jest drdngen ſich mehrere derf 
bie Reihe der Vernunftbekaͤmpfer; Heinroth lehri 
ſpruͤngliche Verderbniß der Menſchennatur und lei 
Wahnſinn nicht von Krankheiten des Koͤrpers ab, 
findet ihn in der Suͤndhaftigkeit begruͤndet, will ſo 
geheilten Irren fuͤr die Thaten, waͤhrend ſeines Wah 
veruͤbt, beſtraft wiſſen; Dr. Kerner und noch meh 
Eſchenmeyer predigen die Verdammniß allen den 
nicht Chriften nad) ihrem Sinne find, ihre ſchmachvolle 
in. einem Zwiſchenreich, aus dem fie die armen’ 
Hiden beunrubigen und die Macht der Hoͤlle uͤber 
hingegebene Menfchennatur, wogegen fein Samy 
und nur ein Glaube rette. 

Yn arger Verwedfelung haben dburd dad Stri 
Zeit erſchrockene Ratiortaliften aud) die Homoͤopath 
Glaffe der Verfinfterungen. werfen wollen, nicht bel 
daß ire Erfolge, die auf richtiger Anwendung fri 
genug gefannter Naturkrdfte beruben, deshalb nid 
natuͤrlich find, weil fie unfern bisherigen Erfahru 
widerfpreden fceinen, und wir die Gefege, na 
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fie vor ſich geben, nicht fo rect eigentlich begreifen fin: 
nen. Da nun die Homdopathie, welde auf ganz natirliden 
Geſetzen beruht, gegen jede Verwedfelung mit foldem Gei⸗ 
fterfpud und traͤumeriſchen Myſticismus proteftiren muß, 
fo mag ¢8 nicht unnuͤtz fein, wenn ein mit ihren Anfidten 
befreundeter Argt feine Meinung uber die Sebherin von Prez 
borft freimiithig ausfpridt. Ob er gu einem der dreierlei 
Gegner gehore, die man im Buch vermuthet, welche ent⸗ 
webder die Erfdeinungen leugnen, oder den deus ex machina 
ausfindig machen, oder die Unmdglichfeit der Thatfachen aus 
theoretiſchen Grinden darthun, moͤge der Lefer beurtheilen. 
Wir finden in dem Buche fuͤnf deutlich unterfdiedene 
und leicht von einander trennbare Dinge erzaͤhlt und Ane 
fichten abgehanbelt fo daß man ſehr gut dad eine fire wahr 
halten kann, ohne das andere gelten zu laſſen. Sie ſind: 


1. Die Beſchreibung eines ſomnambulen Zuſtandes, 


der eine ſeltene Hoͤhe erreichte und endlich mit dem Tode der 


Kranken endete. 


2Abſi Htlich angeſtellte Verſuche n mit verſchiebenen 
Dingen und Potenzen. 
3. Hie Anſichten der Somnambule uͤber Leben und 
Organismus xc, 
4, Einen wunderbaren, langdauernden Geiſterſpuck, der 
mae ber Kranken, nod) viele andere Perſonen beluftigte und 
endlich eine troſtloſe myſtiſche Anſicht uͤher Geiſter⸗ 


eben, Fortdauer nach dem Tode und die Mittei und Wege 


zur Seligkeit. 


Wir werden nur ein Paar dieſer Rubriken, als unſerm 
Zweck naͤher angehend, hier genauer hetrachten. 
J * 
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Die arme Kranke bietet einen wahren Prototyp des 
hoͤchſten Somnambulismus bars. die beobachteten Erſchei⸗ 
nungen find eine’ rechte Quinteſſenz aller Phaͤnomene, die 
wir-den Magnetismus fonft gefondert an verſchiedenen Per: 
fonen hervorbringen fehen, wozu wohl die ungeregelte Ans 
wendung ded kuͤnſtlichen Magnetismus bei einer freiwillig 
fomnambul gewordenen am meiften beigetragen babes mag ; 
wit ſehen fie alle Stufen von ber ſideriſchen Einwirkung der 
Umgebung bis zum Geiſterſehen durchlaufen. 

In dem Geburtsorte der Frau Friederike Hauffe, fo 
heist die Seherin, dent kleinen Gedirgsdorfe Prevorft, waren 
Nervenzufalle ſehr hdufig, und die Cinwobner ſehr empfaͤng⸗ 
lid) fax fiderifche und magnetiſche Cinfliffe: Schon als bli: 
hendes, lebensfrohes Kind entdeckte fie im Traum das Ver⸗ 
lorne, ſchlug thr die Hafelnufftaude auf Waffer und Metalle 
ans fpdter wirkten vergrabene Metalle und Leiden auf fie 
ein und fie hatte Geiftererfdeinungen. Mehre Einfluͤſſe 
und Umftdnde entwidelten die abnorme Nervofitdt immer 
mehr und nad ihrer Verlobung, die ohne grofie Liebe, aber 
aud) ohne Abneigung gefhloffen wurde, verfant fie in Me: 
landolie, von der fie bet dem Leichenbegaͤngniſſe eines Pre⸗ 
digers auf deſſen Grabe fdynell genaß. Nachher ſoll fie 
immer, je tiefer ſie von Berghoͤhen herab kam, deſto mehr 
Kraͤmpfen unterworfen geweſen ſein, auf Berghoͤhen ſich ihr 
magnetiſcher Zuſtand geſteigert haben. Man ſieht ſchon 
hieraus, wie ſehr empfindlich ihre Nerven geſtimmt waren, 
wie ſehr ihr ſchon fruͤh die Lebensenergie abging, die geſun⸗ 
den Menſchen die ſie ſtets umgebenden ſideriſchen und mag⸗ 
netiſchen Potenzen nicht empfinden laͤßt. Nach ſieben Mo⸗ 
naten ihrer Verheirathung, wo ſie dem gewoͤhnlichen Leben 


— 
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mit gu leben fcien, ſich aber. immer mehr auf fic) zuruͤck⸗ 
gezogen fuͤhlte, hatte fie einen ſehr Iebhaften Traum, dem 
ein 14tdgiges heftiges Fieber und dann ein. Zjdhriges magne 
tiſches Leben folgte, bas nach langen Leiden mit dem Tode 
endete. 

Es geht aus der ganzen Geſchichte hervor, daß mehrer⸗ 
feindlich auf fie wirkende Perſonen, die mit iby im magneti—⸗ 
ſchen Zuſtande in Beruͤhrung famen, ihre Krankheit ſehr 
erhoͤhten und den Grund zur Entwicklung eines ſo abnormen 
Nervenlebens und der Zerruͤttung des Organismus legten. 
So kam gleich im Anfange der Krankheit eine Bauersfrau, 
deren Handauflegen ihr die furchtbarſten Kraͤmpfe hervor⸗ 
brachte. Noch ſchlimmer wirkte ein. herbeigerufencr. Teu⸗ 
felsbanner von widriger Geſichtsbildung, der ein gruͤnes 
Pulver und ein Amulet aus Asa, Sabina, Cyanus, Stra- 
monium und Magnetſtein verordnete, auf.fie ein; ja ſchon 
damals foll dag Amulet auf: ihr herum ſpazirt fein. Nicht 
minder ſtoͤrend wirkte nod) in Weinsberg, wohin fie gulest 
fam, das Begegnen vieler Kranfen und Perfonen,. die vom 
naͤchtlichen Spuck gequalt wurden, auf fie ein, und den 
Herrn Dr. Kerner trifft der Vorwurf, diefe. fiir ein zerruͤtte⸗ 
ted Rervenfyftem und ein phantaftifdes Gemuͤth nur gu 
feinbdlicden Ginflirffe mit hober. Anſtedungskraſt, nicht gebirig 
entfernt gebalten zu haben. 

-  Aufer diefem trug eine hidft unzweckmaßige arztliche 
Behandlung ihr Scherflein zur Ausbildung der. Krankheit 
bei, Man ˖ließ ihr anfangs in kurzer Zeit gegen die Bruſt⸗ 
kraͤmpfe 32 mal zur Ader und ſetzte Blutigel an; was Wun⸗ 
ber, wenn dadurch immer mehr unheilbar die Lebensenergie 
Aintergraben wurde und mit dem Sinken dieſes Faktors die 
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Receptivitaͤt bis ins Unendliche ſtieg. Die gelindeſte Art des 
Mesmerismus mit einigen paſſenden homoͤopathiſchen Arz⸗ 
neien haͤtten gewiß damals die Geſundheit wieder herge⸗ 
ſtellt. Dieſe Bermuthung wird nod) beſtaͤtigt durch die Er- 
gablung, (SG. $7.) daf eine homdopathifde Behandlung *) 
guͤnſtig auf fic) wirkte, und daß ſpaͤter das magnetiſche Hand- 
auflegen und Anhauchen fie allein erleidtertes warum man 
diefe Behandlung nicht fortgefegt und den Sftern uns 
guͤnſtig wirkenden Wed fel der fie magnetifirenden Perfonen 
dabei nicht vermieden hat, wird nirgends geſagt. 

Doch wir fahren in ihrer Geſchichte fort. In ihrer 
erſten Schwangerſchaft, wo ſie das Bad zu Loͤwenſtein mit 
guͤnſtigem Erfolge gebrauchte, war ſie wieder kraͤftiger, allein 
eine ſchwere kuͤnſtliche Entbindung, heftige Blutfluͤſſe und 
Kindbettfieber brachten ihr wieder ein langes Krankenlager 
und die Bruſtkraͤmpfe vermehrten ſich. Nach mehreren ver⸗ 
geblichen Curverſuchen wurde ſie einer regelmaͤßigen magne⸗ 
tiſchen Behandlung unterworfen , aber auch außer dem Um⸗ 
ſtande, daß der Magnetiſeur ihr zuwider war, konnte ſich der 
Erfahrne von der viel zu ſtarken Anwendung dieſes maͤch⸗ 
tigen Agens wenig Gutes verſprechen, denn ſie wurde taͤg⸗ 
lid) 2 mal manipulirt. Gin abermaliger Gebrauch des 
Loͤwenſteiner Bades ſtaͤrkte fie, ohne den fommambulen Zu⸗ 
ftand gang gu verfdjeuden. Außer daf fie Geifter fab, 
hatte fie aud) einmal bas fogenannte zweite Geſicht. Die 
Hoffnungen, die man wohl faͤlſchlich auf ene gweite Schwan⸗ 
gerſchaft und den Gebrauch des Bades geſetzt hatte wurden 





, *) Sie ift viel zu beilaͤufig oivdnt, um aber + hee Regelridhtigteit 


urthetlen gu koͤnnen. 
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durch die zweite ſchwere Niederkunft zerſtoͤrt und Kraͤmpfe 
und Somnambulismus dauerten fort. Eben fo wenig lei⸗ 
ſteten einige Zwangsmittel und der ſchon erwaͤhnte Geiſter⸗ 
banner.*) Statt der Bruſtkraͤmpfe quaͤlte fie mehr ein eig⸗ 
ner Kopfſchmerz und ſpaͤter eine folde Verftimmung der Ma⸗ 
gennerven, daß fie alle Minuten etwas geniefen mufte, wenn: 
fie nicht die fuͤrchterlichſte Schwaͤche befallen follte. 

Nun wurde Here Dr. Kerner berathen; er leitete ein: 
Heilverfahren ein, wobei der Magnetismus - gang bei Seite: 
gelaffen wurde, und es darf uns wobl nicht wundern, went: 


ein folches Verfahren, dod)» wohl aus rein antipathifden 


Anſichten, fein guͤnſtiges Nefultat hatte, und er vergeblich 
verſuchte, durch eine pſychiſche, ſelbſt etwas ſtrenge Behand⸗ 


lung vom Gehirn aus das uͤberwiegende Leben des Bauch⸗ 
ſyſtems gu unterdriden. Blutfliffe, Krdmpfe, Nacht⸗ 


ſchweiße, Scorhut des Zahnfleiſches, der den Verluft aller 
Zaͤhne herbeifiihrte, brurfundete das tiefere Sinten der Res 
benstraft. Einen beffern Crfolg hatte das Magnetifiren,: 
dad eine andere Perfon verrictete, aber auch diefe ſchwache 
Hoffnung erlofd), als der Tod ihres Vaters fie ſehr ergriff, 
und fie lebte nad) Herren Dr. Kerner, der fie num felbft mag: 
netifirte, nur nocd von dem Nervengeifte Anderer. Waͤhrend 
biefer Zeit entwidelte fid) nun immer mehr das Schauen in 


' iby. Inneres, bas Fernfehen und die ungluͤckliche Gabe Geis 


fier gu ſehen, die ſich endlich, dod nur in niederm Grade, 
ihren Umgebungen mittheilte. 





*) Das Herbeirufen eines ſolchen Menſchen ſpricht wohl fuͤr die 
niedrige Stufe der Verſtandesbildung ihrer Umgebung, und 
laͤßt uns alle nur durch ſie beglaubigte Begebenheiten verdaͤchtig 
erſcheinen. Sie glaubten alle ſchon vorher an Geiſter. — 
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Wir haber ſchon oben erklaͤrt, daß wir der Behandlung 
de3 Hern Dr. Kerner night unfern Beifall zollen koͤnnen, 
daß der. Kranken durd eine richtigere Anwendung des Mag- 
netismus manches Leiden hatte erſpart werden koͤnnen, aber 
wir glauben gern, daß fie ſchon damals, als er die Behand⸗ 
lung uͤbernahm, unrettbar verloren war. Koͤnnen wir nun 
gleich nicht billigen, daß man Verſuche anſtellte, ſo waͤre es 
doch thoͤricht, deshalb die intereſſanten Reſuitate dieſer Verſuche 
nicht benutzen gu -wollen. Wir heben einige derſelben aus, 
zuerſt die mit. Mineralien gemachten erwaͤhnend. Farbige 
Steine waren ihr meiſtens widrig. Die Steine aus dem 
Kiefelgefdhledte hatten fir fie einen angerehmen Gerudy 
und alle’ erzeugten mehr oder weniger eine Muskelrigiditaͤt, 
am ausgezeichneteſten ber Ber gery ftall, mit dem fie fid 
aué ihrem fommambilen Zuſtande erweden: lief, und bei 
langerer Anwendung eine kataleptiſche Erſtarrung aller Glie⸗ 
der hervorbradhte, Glas und Sand: thaten daffelbe in 
minderm Grade, und einft fand man fie auf einen Sandhau⸗ 
fen figen, von dem: fie nicht mehr herunter fommen fonnte, 
weil fie gang fteif- wurde. Die FluPfyathfaure, als 
chemifcher Gegenſatz, erzeugte ibe die hoͤchſte Muſkelweichheit, 
bis gu dem Gefuͤhle, als hatte fie Waſſer ine Unterleibe, und 
Helles Schlafwachen, aber: ſchlafendes Gehirn. Vulkani⸗ 
ſche Produkte und gemengte Foſſilien hatten 
keine Wirkung auf fie. Man muß gefteher’,’ daß alle Ver⸗ 
ſuche mit der groͤßten Vorſicht immer in ſcheinbat wachem 
Zuſtande durch Halten in der linken Hand, die die empfind⸗ 
lichere war, angeſtellt wurden. Steine aus dem Kalkg ec 
ſchlecht machten ihr Schmerzen und Kraͤmpfe. Augit 
wurde, gegen das Geſetz der Schwere,vonihren 
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Fingern angezoͤgen, fie “wurde leichenblaß und ohn⸗ 
maͤchtig. Dieſelbe magnetiſche Anziehung beinerkte man von 
polariſch magnetiſchem Baſalttuff .und Spi⸗ 
nell. Grauer Quarz verurſachte ihe Schmerzen in 
den Ohren und Taubheit. Rubin verurſachte Schmerzen 
im Arme, fie ward ſehr wach aber unruhig, mußte ſich un⸗ 
willkuͤhrlich davon bewegen, dann bekam ſie Gefuͤhl von Kaͤlte 
auf ber Zunge und Schwere derſelben, fo daß fie nur lallend 
ſprach. Porzellanerde machte Schmerzen uhd Zucken! 
im Unterleibe und den Gefichtsmuskeln. Witherit reigte 
fie ſehr auf, beſonders die Nerven ded Zwergfelles, ſie mußte 
beſtaͤndig lachen. Gold machte Schuͤttelungen und unge⸗ 
heures Dehnen der Glieber. Platina wirkte am heftig⸗ 
ſten, erzeugte den heftigſten Krampf, fie fablte auf ber Stelle; 
wo die Heinften Stdubden lagen, Schmerzen und es bllbeten! 
fid) rothe Puͤnktchen, - die- gwar bald ſchwanden, aber ein 
Gefuͤhl von Brennen zuruͤckließen. Kupfer machte Reiz 
zum Erbrechen und Huſten, B lutſt ein Schmerzen im Un⸗ 
terleib und Kreuz und eine beſondete Empfindung i im Innern 
der Bruſt, worauf Herzklopfen und eine Art Ohnmacht folgte, 
und dann war ſie wie gelaͤhmt. Spaͤter wiederholte ſich bas’ 
Herzklopfen, ſie bekam ein Gefuͤhl von Waͤrme den Hals 
berauf, ſpie mehrmals Blut, klagte uͤber beſrige —— 
im Unterleib und war fehr traurig. 

Sonderbar iſt die Wirkung des Waſſers cn fie, das 

ihre Schwerfraft verminderte: So oft man fie: in magne⸗ 
tiſchem Schlafe in ein Bad bringen wollte, kamen alle Glieder, 
audy Brat und Unterleib, in ein unwillkuͤhrliches, beſonderes 
Huͤpfen, in eine villige Elafticitdt, die fie aus. dem Maffer 
immer wieder ausſtieß. Gehuͤlfinnen gaben fic alle Maha, 
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fle mit Gewalt in's Wafer gu druͤcken, .aber fie. fornte nicht 
unten gehalten werden. 


Bon ben vielfachen Verſuchen mit Hegenblien und 
thieriſchen Subſtanzen, worunter beſonders die mit mehreren 
RXxten von Weintrauben fire ihe feinet Gefuͤhl ſprechen, heben 
wir nur einige aus. 


NRußbaumholz machte fie heifer, daß ihe die Stim: 
me beinabe ganz verſchwand; Lorbeeren madhten fie halb 
fomnambile, Haſelnuß ſt aude wirkte dieſem entgegen und 
entzog ibe die magnetiſche Kraft. Unre ifer tirlifder 
Waizen madte Stidhe in. der Herggrube, Berdrehung der 
Augen, Verluſt des. Bewußtſeins, rythmifdes Bewegen wie 
beim Veitstanz, Kriebeln und Kigeln auf dex Brujt. Kaz 
millenblumen Wallungen gegen den Kopf und dann. 
allgemeine Krdmpfe; die Wurzel der Arthemisia 
vulgaris Schwindel und lange anhaltende Bewusftlofigteit ; 
Gollapfel Laͤhmung der ganzen Ruͤckgratsſaͤule, daß fie 
ben Kopf weder heben nod) ſich aufrichten konnte; Ipeca-- 
cuanha blitzaͤhnliche Stoͤße in den Magen und vow da aus 
in den Kopf; Koͤnigskerze Huſten; Gaͤnſeblume 
Schmerzen im Unterleib, als ſolle Durchfall entſtehen; Far⸗ 
renkraut wurzel Kuͤhlung im ganzen Koͤrper, wie kuͤhles 
Anblaßen, Übelſein, Bewegung im Bauche, Heraufſteigen 
in den Hals und Kopf, heftige Schuͤttelungen und Stoͤße 
vom Bauche aus; Sempervivum tectorum Wallun⸗ 
gen vom Unterleibe gegen den Kopf, Angſt, eine Act fluor, 
albus mit dem Gefibl tn Baud und Kreuz, als erbielte fie, 
bie Menfiruation, welde Erſcheinungen beriobene Schwer⸗ 
ſpath, auf ben Leib gebunden, hob. 


Die Wirkungen von Belladonna, HyofcyamasB, 
Zeitlofe gleidhen gang den uns befannten dicfer Pflanzen. 
Die Klaue bed Elenthiers brachte einen der Epilepfie 
gang aͤhnlichen Anfall hervor. Im Alterthum war es als 
Mittel gegen Epilepfie beruͤhmt, und id) kannte eine Frau, 
bie geſchabte Elenttlaue als Mittel gegen Kinderkraͤmpfe und,’ 
wie fie fagte, mit Glid anwandte. Wir haben. nur einzelne 
Mittel aus dem reichen Borrathe von Pritfungen ausge: 
hoben und vorzuͤglich folde, von denen homoͤopathiſchen 
Ärzten ſchon mance aͤhnliche Wirfungen befannt find; nnd 
uͤberlaſſen diefen Theil des Buches dens ernfien. Stubdium det 
Hinftigen Pharmafologie. Daß auch hier eine firenge Kris 
tif eintreten muͤſſe, daß man. fid) biten. muͤſſe, die. Sigens 
thinnlichfeiten ber Krankheit far Eigenthuͤmlichkeiten der bel 
ben Verfuchen angewandten Stoffe: su halten, verſteht ſich 
vor felbft, denn eine kranke, durch viele Erperimente. gequdite 
Ratur ſpricht nie fo treu und wabr, als der geſunde Orgat 
nismus, aber ihre Saiten klingen auch viel leidter an; unv 
fo kann manched als einflußreiche Andentung gelten. Auch 
die Wirfungen ber Fettfdure, ol hier aufgezeichnet find; 
haben viel Snterreffantes, und wiirden ¢8 nod mehr haben, 
wenn man nicht mit einigem Schauder daran daͤchte, daf hier 
eine ungezaͤhmte Neugierde em qualvolles Dafeyn nod mehr 
vergdlite, daf der Arzt hier gang feinen Zweck, gu heilen, vers 
gag und durch wiederholte Berihrungen tréftiger Subſtan⸗ 
gen mit der Kranten ihren herben Leiden eine nene Sugabe 
brachte. Daß diefe fenfible Kranke hoͤchſt empfindlich fie 

die Einwirkung ber Imponderabilien war, Fann am wenig ⸗ 
ſten auffallen; nur iſt es ſonderbar, daß der Mews wenig 
Einfluß auf ſie hatte, dagegen bie Sonne fſtark einwirkte. 
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Merkwindig und vielleicht bei aͤhnlichen Nervenfrankheiten 
gu berdidfidtigen, ift der Einfluß, den die Lage nad den Welt: 
gegeriden auf fie ausuͤbte; bei dem Liegen hath Abend hatte 
fie dié Menfiruation immerwabrend; wenn fie gegen Mittag 
lag, hatte fie die Menſtruation regelmafig , und wenn die: 
fetbe ausblieb, burfte ſie fig nur x gegen Abend legen, um ſie 
a betommen. oc 





Bir glauben. dem Herrn Dr. Kerner burch d das bisher 
Sefagte hinlaͤnglich gezeigt zu haben, daß wir an Thatſachen, 
bie gehoͤrig beglaubigt find, nicht zweifeln, wenn fie und auch 
noch ſo wunderbar erſcheinen und wir die Urfachen nicht er⸗ 
gruͤnden koͤnnen, wir gehoͤren alſo gewiß nicht zu denen, 
die ‘alle Erfcheinungen:a priori leugnen, weil: fie dieſelben 
nicht erflaren koͤmen und ihrer einmal angenommenen An⸗ 
ſicht vow der Welt widerfireiten. Die auferordentliden 
HPbdnomene ves Gomnambulismusd. find: fo oft, fo genau 
von ſo verſtaͤndigen, vorurtheilsfreien Maͤnnern beobadhtet 
worden, daß nur ein ſuperkluger Duͤnkel fie bezweifeln fann: 
Nur darin differiren unſere Anfichten, daß wir fie fir Krank⸗ 
heit, fir niedriger geſtelltes Leben: halten, in dem unſere 
Subjektivituͤt und unfer Mares Bewußtſein getruͤbt umd beein⸗ 
traͤchtigt erfcheint, und nur eine feine ſinnliche Empfaͤng⸗ 
üchkeit anf Koſten anderer Funktionen wuchert, waͤhrend 
Heri Dr. Kerner fie fuͤr ein hoͤheres, beſſeres Sein erklaͤrt. 
Jadein miffen wir alfo, wenn man dad lichte Gehirnleben 
herabwuͤrdigt, um bas Leben des fynipathifden und. Ganz 
gllenfoftemés auf ben umgeworfenen Thron: 3u fegen, wenn 
man den traͤnmeriſchen, halbbewuften, ahnenden 3uftand 
der Schlafwachenden mehr Bedeutung einraͤumen ‘will; alé 


dem Flaren Wachen, wo die Welt durch gefunde Sinne fi 
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dem gefunden Geifte offenbart und der. innere. Sint, . die 
Vernunft, die -hoheren Wabhrheiten empfindet. Nicht vere 
Febren foll. man. die. Ordnung dex Dinge, nidt die Krankheit 
alé Norm -aufftellen, nach der fic) die. Gefundheit. richten 
fol, nics das, was ein krankes Gefuͤhlsleben uns vorfabelt, 


hoͤher fiellen als die Vernunft und bas ihren Gebrand pes. 


gleitende flare Bewußtſein. — Man Fann die Thatſachen 


fire erwieſen anfeben, obne. ihre Erklaͤrung, die. cin kranker 


Ginn gab, anguecfennen, denn wenn das eine wahr ift, muß 
es dedhalb aud).nicht das andere fein, bloß weil cine und 
biefelbe Perfon es ausfprad. Wie alfo der Anatom aus 
den. Abnosmitdten oft am meiften den normalen Bau kennen 
leent, und. Misgeburten eben fo wifbegierig zergliedert, als 
bie bewunderte Schoͤnheit, fo mag der. Phyſiolog qué dens 
Schauen der Sebherin in ihren Kirper, in bie verfciedenen, 
Lebenstreife x. manches lernens uns fuͤhrte dies zuweit fir 
ben Swed dieſer Biatter.. Werfen wir lieber no einige 
Biide auf den Gefpenfterfpud, der. unbeimlid. das Buh. 
erfuͤlt. Wir wollen deshalb nidt tadein, daß ex:_ergdbls 
wurde, denn bad hieße den verwoͤhnten Weithlingen gleichen, 
bie das Wahre nicht hoͤren wollen, weil. es ihnen nicht ange⸗ 
nehm iſt; wir koͤnnen nur die Scdliffe nicht billigen, die. 
voreilig und befangen aus den Vorfaͤllen gezogen wurden. 

Wenn wir auch die Haͤlfte aller der im Buche erzaͤhlten 
Begebenheiten, als nicht genug bezeugt, nicht. wollten gelten 
laſſen, ſo kann uns das wenig helfen, denn es bleiben noch 
eben ſo viele verbuͤrgte, unerklaͤrliche Dinge uͤbrig, daß der 
Scharfſfinn daran lange zu entraͤthſeln haben wuͤrde. Der 
Verfaſſer bat mit einer xeichen Beleſenheit eben fo viel ana⸗ 
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loge Falle gefammelt, ald wir etwa auf ‘die verdddhtigen 
Beugen, wie Vater, Schweſter, Nachtwaͤchtersfrau und ans 
dere abrednen miiffen. Laffer wie aber aud alles dieſes 
Toͤnen, Klingen, Klopfen, Schluͤrfen, Rollen, Werfen, 
Thuͤraufgehen gelten, und vermoͤgen wir auch nicht dieſe Dinge 
gu erklaͤren, wer zwingt uns denn fie Geiſtern zuzuſchreiben? 
Koͤnnen diefe Erſcheinungen nicht vow vielen Urſachen entſte⸗ 
hen, wenn wir ſie auch nicht erklaͤren koͤnnen, ohne daß ſich 
Geiſter einmiſchen? Und was gewoͤnnen wir, wollten wir 
in wahrer Verzweiſſung, den rechten Grund nicht finden. ju 
konnen, gu Geiſtern unfere Zuflucht nehmen? Wiirde es uns 
nicht eben fo unerklaͤrbar bleiben, wie dieſe Geiſter, koͤrper⸗ 
loſe Geifter, Toͤne und Bewegungen hervorbraͤchten, ja ſicht⸗ 
har wurden, was wir ja alles nur von koͤrperlichen Dingen 
gu ſehen gewoͤhnt find. Alfo laſſen wir die Geifter aus dent 
Spiele, der einzige ſchwache Grund iff die Ausfage ber Som⸗ 
pambile, dex Zuſammenhang, den mehre ihrer Ausfagen mit 
feuͤheren, ihr unbewuften Begebenheiten batten. Gind denn 
aber alle ihre Ausfprisde Orakel? Sie verficvert ja, anderer 
nicht zu gedenfen (S. 55.). dag andere feinen Berluft an 
Merventraft in ibnen erlitten und dennod fuͤhlten fid die 
Menſchen, bei einem langern Aufenthalt um fie, geſchwaͤcht, 
tin Sieben in den Gliedern, ‘ein Bittern, Schwaͤche der Au- 
gen, dex Herggrube, ja Ohnmachten; jacine Perfon, die ihe 
dft durch Handeauflegen die Krampfe geftidt hatte, befam 
Reisen in den Armen und dann Krampfhuften. Sie iret 
 fih uͤber die Lage des Freundes in Stuttgart, (1. S. 143.) 
bat einen auffallenden Srrthum mit der rechten und linken 
Seite des Mondes; (1. S. 149.) fann fie fich aud) nicht aber 
Die Geiftes taͤuſchen? So fagtfie ja felbfi, bet dem Schauen 


A 
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‘entfernter Gegenſtaͤnde in den Seifenblafen, daß es nee 
dann nicht truͤglich fei, wenn diefed Sehen aus ihr felbft 
hervorgehe und nicht dburd das Begehren Anderer erft gee 
wedt werde, eine Bemerfung, die Magnetifeure doc recht 
beherzigen moͤgen, damit fie thre Sommnambilen nicht durch 
neugierige Fragen zu dreiſten Offenbarungen reizen, die jene 
umgeben, um dem Wunſche des Arztes zu gentigen oder den 
Sein ihrer Alwiffenheit gu retten. Aud in diefem Falle 
ift diefe Vorſicht vernacdhlaffigt worden, da fonft gewif die 
Geſchichte um mance Geiftererfdeinung drmer, aber debs 
halb nidt weniger intereffant geworden waͤre. Wie’ fee 
fie aber gequdlt wurde mit bem Wunſche, daß fle mdge Geis 
fier erfcheinen laffen, gebt au’ dem ganzen Bude und ihrer 
Aenferung (SG. 147.) hervor: „Ganz anfanglid hatte fie 
ſich vielleicht ben Geiftern entſchlagen koͤnnen, aber immer 
hatte man fie ja gebeten, ihnen die, Uiberjeugung von dens 
wahren Sein der Geifter zu verſchaffen und fie habe ihe Moͤg⸗ 
lichſtes gethan. Ich that gu viel.” Liegt hierin nicht 
ein grofer AuffdluG fir den, der unbefangen an die Pris — 
fung geht; fie ging gezwungen an das Geifterfeben ,. fie 
tdufdte fic) und andere’, indent fie bad, was ihr die Gabe 
bed Fernfehens verrieth, mit dem Spud um fie herum in Ber 
bindung febte, ob er gleich in gar feinem ftand. Hierzu trag 
gewif bet, daf iby Kopf von Sugend auf voll Geſpenſter⸗ 
geſchichten ſtack, und fie dem Triebe ded menſchlichen Gels 
ſtes gemaͤß gern-cinen Grund fir die ſonderbaren Erſchei⸗ 
hungen auffinden wollte. Es wirde uns febr wundern, . 
wenn -fie auf die ihe unbekannten kosmiſchen Kraͤfte, ftatt 
duf Geifter gerathen ware. Sie felbft glaubt anfangs immer, 
es getrdumt gu babe; wenn fie Geiffer fah und: Here Dr: 
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K. verfidert ia, daß fie eigentlich nie in ganz wachem Zu⸗ 
flemd gewefen fei und (ll. ©. 218) giebt: ex ja felbft an, 
svie mon Geifier febe, naͤmlich nicht mit dem gewoͤhmichen 
Auge, fonbern durch magnetifche Erwedung (Iufpiration) 
des Innern.“ Sona. wird bas einzige Zeugniß far die 
Geiſter ſehr geſchwaͤcht. 

Aber was machen wir mit den ſeuberbaren Erſcheinum— 
gen, die auch andere beobachteten, wenn ſie die Geiſter ſahn? 
Wir find wohl nicht gezwungen, wenn wir einen Entfte- 
hungsgrund als ungureidend nadnwiefen ,. dafuͤr einen anders 
aufjufinden, - und wir koͤnnen dieß auc nicht. Abexr eine 
Vermuthung wollen wir geben. Die auc von Herrn Dr. 
K. angeflibrte Stelle J. Pauls ſpricht eine fo tiefe Anſicht 
uͤber ſogenannte Ahnungen aus und erfldrt fo manches, daß 
wir hier ſie herſetzen. „Koͤnnte nicht ber Magnetismus einiges 
Tageslicht auf den naͤchtlichen Larventang ber ſogenannten 
Geifterer{cheinungen fallen laſſen? Diefe erſcheinen naͤmlich 
ſo oft in der Sterbeſtunde und meiſtens von Geliebten, ſo 
z. B. die wunderbare, von dem ſonſt bezweifelnden Wieland 
ohne Bezweifeln erzaͤhlte in ſeiner Euthanaſia. Wie nun, 
wenn der Aetherleib, welcher im Sterben frei und unter dem 
Niederfallen des ſchwereren Nachtkleides der Erdnacht aus 
einem Seelenflor zum Brautkleide des Himmels wird, wenn 
dieſer welcher ſchon vorher fo ſeltſam den gemeinen Raum 
durchdringende Verknuͤpfungen mit geliebten Perſonen voll⸗ 
endet, ein Wunder der Erſcheinungen verrichtet, daß am 
Ende dod) nicht viel groͤßer were, ald die fruͤher umgekehr⸗ 
ten, Wunder, daß der Hellſeherin entfernte Perſonen ficht- 
bar firid oder gegenwaͤrtige ohne Beriihrung des Arztes un: 
fidtbar, ober dag der abwefende Axzt mit bloßen Gedanfen 

ihren 
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ihren fernen Koͤrper einſchlaͤfert?“ Wie haben dem weiter 
nichts zuzuſetzen, als. daß fic) wohl ſchwerlich eine Grenze 
beſtimmen laͤßt, wo die Cinwirfung des Geiftes aufhoͤren foll, 
wenn -man einmal die Moͤglichkeit einer ſolchen Mittheilung 
zugiebt; wenn man einmal die Erregung dunkler Gefuͤhle 
in dem fernen Freunde zugiebt, ſo kann man auch nicht fuͤglich 
die Moͤglichkeit von Erregung von Geraͤuſch beſtreiten. Iſt 
es alſo nicht natuͤrlicher anzunehmen, daß das Klopfen, das 
Dr. Kerner in der Nacht hoͤrte, wo die Seherin ihn den 
Geiſt wollte wahrnehmen laſſen, von ihr ſelbſt nicht eigent⸗ 
lich koͤrperlich, ſondern durch ſtarke Willenskraft erregt wurde, 
als daß ein unnoͤthiges Geſpenſt damit bemuͤht werde. Wie 
viel mehr konnten die Toͤne in ihrer Naͤhe von ihr erweckt 
werden, ohne daß wir ſie eines Betrugs zeihen wollen. Ich 
habe’ mehrmals Kranke beobachtet, im deren Koͤrper ein auch 
andern wahrnehmbares Geraͤuſch, wie Kniſtern, Klingen, 
Singen, Picken wie eine Uhr, ſelbſt mehrere Schritte von 
ihnen entfernt, gu hoͤren war. Man denke dabei an die Er⸗ 
ſcheinung der Bauchrednerei, nehme an, daß in einem kran⸗ 
ken Organismus die ſchon erwaͤhnten Toͤne die Natur ‘der 
von dem Bauchredner willkuͤhrlich hervor gebrachten annehmen 
koͤnnen, naͤmlich dem Schein nach aus ‘einer andern Gegend 
zu kommen, und mar hat die Tine auch ohne Geiſter erklaͤrt. 

Nimmt man dazu die magnetiſche Anſteckung *) die ſich ſo deut⸗ 
lich in vielen Ereigniſſen offenbart, ſo moͤchte das Wahrneh⸗ 
men dieſer Dinge noch erklaͤrlicher werden; ſo hoͤrte (Bd. 2. 





*) 3. B. eine Perſon, die fle gewartet hatte, wurde ſomnambuͤl und 
ſchlief Jahr lang alle Tage. So heilte fie Bd. 2. S. 233. 
gleichſam homdopathiſch eine andere Geifterfeherin 5 anderer 
analogen Erſcheinungen nicht zu gedenken. 
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S. 142.) Frau Dr. Kefler das BWerfen in ihrem eignen 
Schlafzimmer, da fie fic) vorher in Rapport mit der Kranten 
gefegt hatte. Es liegt und, wie gefagt, nidt ob, alled gu 
exflaren, wenn wir als Urſache die Gefpenfter leugnen, aber 
aud) das wunderbare Aufſchlagen des Gefangbuches » obne 
daß jemand hinfam, und dbnlide Ortsveraͤnderungen, laſſen 
fid) mit den Erſcheinungen in Berbindung fegen, wo ihren 
Fingern, gegen die Schwerkraft, Spinell und Augit folgte, fo 
daß auch hier etne magnetifde Anziehung oder Abftofung na⸗ 
tuͤrlicher iff, al8 die Beihuͤlfe von Geiftern. Wir find ſchon 
gu weitlduftig geworden, um unfere Lefer. ferner mit Vermu⸗ 
thungen uber die andern zahlreich ergdblten Geifterfpudercien 
bebelligen gu wollen,*) da wir am Ende dabei nichts ge⸗ 





) Es ift gewif bemerfenswerth, dah alle Geiſtergeſchichten an einen 
Ort, meiftens alte Gebdude, gebunden find, oder an eingelne Pers 
fonen; auch das zweite Gefidt ift endemifd), mitunter auch 
erblich. Ein Argt verfudte aus den Wirkungen bed Mauer⸗ 
ſchwammes mit annebmlidjen Grinden manden Geifterfpuc gut 
erfidren. Grinnert ‘man fid) an die trefflide Abhandlung des 
Herrn Prof. Authenvieth im Morgenblatte aber das Entftehen: 
von Donen, Gebheul rc. in der Luft und nimmt dabei an, daß, 
unter aͤhnlichen Bedingungen durch Einwirkung nody nidjt ers — 
forſchter Potenzen fid) in der Luft aͤhnliche Gvolutionen ent⸗ 
wideln fdnnen, als wit 3. B. bei der Waſſerhoſe gewahren, 
fo midjte aud) die Ortsverdnderung lebloſer Dinge, die wir 
in Geiftergefhidjten finden, nicht fo gant wunderbar ers’ 
ſcheinen. Far bie fortdauernde Cimvirfung von dem Koͤrper 
entfernter, aber einmal mit ibm in Berdbrung geweſener Dinge,; 
fpredjen die nidjt immer gu Tdugnenden Erfolge fympathetifder 
Kuren. Wie oft michte man durd) eine angenommiene Analogie’ 
mit diefen Dingen mandjen Geifterfpud natuͤrlicher erklaͤren koͤn⸗ 
nen, Wir erinnern nur nod an die Wirkſamkeit der Reibung, 
bei Bereitung der Argneien, und man wird fid) das Erwecken 
ſchlafender kosmiſcher Kraͤfte eben fo natuͤrlich durch ſchnellere 
Reibungen der Atmosphaͤre wenigſtens eben fo leicht denken 
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woͤnnen, als die Unndthigheit der Annahme: daß cine frembe 
Geifterwelt hier einwirke, nachzuweiſen, und wir mit Recht 
erft verlangen fdnnen, den Beweif fir ihr Cingreifen mit 
beffern Griinden gefuͤhrt zu feben, ald in dem Buche ge⸗ 
ſchah. Eben fo wenig wollen wit uns bei den religidfen Anz 
ſichten der Seherin aufhalten und bei den Folgerungen, die 
man daraus 30g; fie beurfunden, wie fon Dr. Menzel und . 
Dr. Carové in gwet geiſtreichen Angeigen des Kernerſchen 
Buches in dem Literaturblatte gum Morgenblatte zeigten, 
die ungelduterten religidfen Anfichten ber Seherin. 

Daß wir, weder derverftorbenen Seberin, nod) dem gez 
mirthliden Herm Dr. Kerner irgend eine Abſicht gu tdu- 
fen unterlegen, haben wir ſchon fruͤher erklaͤrt, eben fo 
wenig verwerfen wir bie Mehrheit der Thatſachen, wohl aber 
qué voller Ufberzeugung die. Erklaͤrung derſelben und die 
Raraus gezogenen Schlußfolgen. Mag man in der kurz vers 
gangenen Beit durd gu grofe Nichtachtung des religidfen 
und gemuͤthlichen Lebens gefehlt haben; ſo trifft unſere Zeit 
dieſer Borwurf wohl nicht mehr, im Gegentheil muß ſi ſi e fidy 
huͤten, nicht durch ſolche Wecker zur Buſe, wie der Verf. dieſe 
Ausſpruͤche nennt, von dem Wege des Lichts und der Wahr⸗ 
heit abgefuͤhrt zu werden. Nur einen vernuͤnftigen Glauben 
konnte die allliebende Gottheit von den Sterblichen fordern, 
aber nicht ſchwere Leiden an die Befolgung der Vernunft⸗ 
erkenntniß knuͤpfen, dieſes einzigen Kleinodes, das den Men⸗ 
ſchen erſt zum Menſchen macht. 

koͤnnen, als die Einwirkung einer duͤſtern Geiſterwelt, und gern 


fo die ewige Liebe der Gottheit und die Milde der wahren 
CEhriſtuslehre gerettet feber. 
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Vorlaͤufige Mitthellungen aber die ‘auf 
— Surinam einheimiſche Sepra. 


Aus einem Sedreiben. ded Herrn Dr. Conftantin Hering 
3u Paramaribo. auf Surinam, an den Hevausgeber. *) 


Wenn ich Ihnen tiber die Fortſchritte, die id in Heitung - 
ber Lepra durch antipforifche Mittel gemacht 
habe, einen umftdndliden Bericht geben wollte, fo mifte. 





+) Die geebrten Lefer des Archive fiir die homdopathiſche Heiltunft 
werden fid) eines im 1. Hefte des 7. Banded deffelben mitges 
‘theilten Briefes des Herrn Dr. Hering erinnern, in weldem - 
dieſer, fax die Naturwiſſenſchaft uͤberhaupt und. fix Hombopathie: 
beſonders thdtige Meifende erfte Kunde giebt von ſeinen aͤrzt⸗ 
lien Beſtrebungen, und den Gegenftand, welder hier ausfuͤhr⸗ 

uUuocher dargelegt ift, bereits flidtig andeutet. Der obenftehente 
Auffag iff nur als Anfang einer Meihe diefen Gegenftand§ be: 
treffender, hoͤchſt intereffanter Abhandlungen bes Dr. Hering 

anzuſehen, welche nad. und nad) in dem. Ardive folgen und. 
ſehr wichtige Aufſchluͤſſe dver die Natur und Heilung. diefer fard: 
terliden Krankheit, fo wie uͤber einige andre verwandte Gegens 
ſtaͤnde geben werden. - Wir- haben diefe ſchriftlichen Mittheilun⸗ 
gen des trefflichen Mannes um fo freudiger und dankbarer aufe 
gunebmen, da wir nidt fo bald boffen birfen, thn im. Bas 
terfande gu begrühen. 

Der Herausgeber, 


id) nothwendig erſt eine Darſtellung ‘der Lepra in ihren hie- 
figen Formen voraus fdiden. Was td) dartiber gefammelt 
habe, ift aber nod) nidt ind Reine und keines zuſammen⸗ 
hangenden Aussuges fabig. Daher dießmal nur einige 
Bruchſtuͤcke. Weil id) glaube daß Freunden unferer Schule 
fuͤrerſt das Inteveffantefte fein wird, wie wir die Iden⸗ 
titdt ber Lepra mit der Pfora .beweifen fonnten, 
fo will id} gur vorldufigen Mittheilung einiges dahin eins 
ſchlagende ausheben. 


In dem Hahnemann'ſchen Verzeichniſe der Pſoraſym⸗ 
ptome (chron. Krankh. 1. Bd. S. 93. u. f.) ſind die meiſten 
eigenthuͤmlichen Zeichen der hieſigen Lepra nicht mit enthalten. 
Ich will deshalb in aller Kuͤrze die Zeichen auffuͤhren, die 
in den verſchiedenen Formen die hervorragendſten ſi ind. 


A, Es entſtehen Hautflecke, beſonders auf den Hinter⸗ 
backen unter den Achſeln und im Geſichte; meiſtens, und. 
dies bei allen Ragen, von fupfriger Farbes werden bald, 
von ber Mitte aus beginnend, gefuͤhllos; wadfen erft in 
die Breite rund, buchtig und gufammenlaufend, bald aud) in 
bie Dide immitten einfinfend, an den Raͤndern fid) erhebend, 
- und werden fo in den meiften Fallen gu flacyen Knollen. 


2. Der Blick bes Auges wird eigenthimlid) verdndert,. 
wie es fic) wohl ſchwerlich beſchreiben laft. Der Grund. 
liegt nicht im Snnern des Auges, fondern in femer Haltung 
und Umgebung. Es wird. fwar meift vor, bet und nad 
fnolliger Geſichtsgeſchwulſt gefunden, aber aud ohne 
diefetbe, und ift nidt daven, fondern entweder von dcr 
Shranendriife abhangig, over nod wahrſcheinlicher, allein 
vom Fettpolſter des Auges. 
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3. Die Schleimhaut der Naſe verdickt ſich, vereitert 
ſammt den Knochen und mit unverletzten Knorpeln ſi ntt die 
Naſe ein. 

_ 4. Die Beugerfennen verkurzen fid) und becharten, 
vor aller an den Fingern, aber aud) am ganzen Koͤrper. 
(Gang eber fo wie nad) Syfofis 2) 

5. Die Benger der Fuͤſſe erſchlaffen, Saber ein eigen: 
thuͤmliches ſchleppendes Hinken. 

6. Die Finger ſchwellen; aus Freßblaſen eutſtehen 
faſt ſchmerzloſe ſiepernde Geſchwuͤre, erſt auf den Spitzen 
der Finger und Zehen, wobei der Nagel verbildet und zerſtoͤrt 
wird, dann auf den Knoͤcheln, wodurch die Gelenkkapſeln zer⸗ 
ſetzt werden, ſo daß von Fingern und Zehen ein Glied nach 
dem andern abfaͤllt und ſelbſt Mittelhand und Fußknochen. 

7. In einigen ſeltnen Faͤllen kommen auch Geſchwuͤre 
vor, die durch eine feine Deffnung den Knochen heraus ſiepern 
laſſen und ſich dann ſchließen; es bleibt eine meiſt ſeitwaͤrts 
verzogene, wunderlich verkuͤrzte und verkruͤmmte Fauſt uͤbrig. 
Daſſelbe am Fuße. Dem Weſen nach aͤhnlich mit 3. 

Dieß alles ſind nach der Meinung des Volks leproͤſe 
Erſcheinungen. Manche ſind haͤufiger, manche ſeltner; faſt 
immer ſind mehre zuſammen verbunden, oft bleibt die eine 
anfaͤngliche Form auf einer niedern Stufe ſtehen, und in 
einer andern fchreitet die Krankheit vorwarts. Nur 8 und 6 
werden an ſich toͤdtlich; anders erfolgt der Tob mit anwach⸗ 
fender Angft, als wolle es das Her; abdruͤcken, wahrſcheinlich 
durd) eine vbllige Lahmung der Haut. 

1. Sft die hdufigfte, gewoͤhnlich der Anfang, meift ſpaͤ⸗ 
ter vetbunden mit einer oder mehren der andern, faft immer 
mit 2, 3, 6; ſehr oft aud) mit 4. 
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2.” St bem - damit Befannten das ſicherſte Seiden, an 
“dem er bie Lepra, als ſolche, erkennt; es findet ſich als Vor⸗ 
laͤufer oder Begleiter bei allen andern Formen, doch kann es 
auch fehlen, oder ganz allein vorkommen. 

3. Faſt immer int mindern Grave bei 1. +» aber aud 
bei andern Formen und aud) gan; allen, nur ſelten bis 
zum Einfinken der Naſe. 

4. Dft ganz allein, oder vorherrſchend, aber auch unters 
geordnet mit allen andern verbunden. Sn feiner Hdbe hat 
es Freßblaſengeſchwuͤre auf der Ruͤckſeite aller Gelenke und 
‘ber Nafenwurzel. Der Menſch wird hierdurch auf einen 
faft beweglofen Kiumpen zuſammen gezogen. Beginnt ſchon 
in ber Kindheit und obne vorhergegangene Sykoſis; wohl 
‘aber vorhergegangene Saf. 

5. Sritt meift allein auf, oder als Borldufer und vers 
Dindet fic) ſehr oft dann mit 4. | 

6. Faſt immer bei 1, auch wenn dieß fic) wenig ent: 
wicelt, fuͤgt ſich ſehr oft gegen das Ende zu dem andern. 
Macht zuweilen bis zehn und mehrjaͤhrige Pauſen. Wird 
toͤdtlich am Hand⸗ und Fußgelenk. I 
Der Gang der Elephantiaſis — Elephantia artuum 
inprimis pedum Hensler — iſt vor allen andern ganz getrennt 
und in Jedem ſehr verſchieden. 

Meiſt an den Schenkeln, aber aud) an Armen, Hoven: 
fad oder Brijften, entftehen Langs ‘in den Innſeiten rothe, 
heiße Stellen, rund oder in Striemen, mit Fieber und 
Dritfenanfeywellungen ; fie vergeben nad) 3 —4 Tagen und 
laffen eine wafferige Geſchwulſt an dex tiefern Halfte des 
erwablten Theils bleibend nad. Diefe Anfalle wiederholen 
fic, oft tm Mondestypus, jedesmal die alte Anfdwellung 
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vergroͤßernd und verhaͤrtend, ſo daß der. Theil zur zehn⸗ 
ja zwanzig⸗ und mehrfachen Dicke kommen kann. Meiſt 
werden die Fuͤße in der ſpaͤtern Zeit mit runden Knollen 
oder Warzen beſetzt; dazwiſchen entſtehen ſtinkende, viel jau⸗ 
chende Geſchwuͤre, die das Leben friſten. Dabei endlich 
Abmagern und ſchwarzer Staar. — 

Dieſe Krankheit iſt hier von allen Krankheiten die haͤu⸗ 
figſte; nur ſehr ſelten aber kommt ſie mit Lepra zugleich vor. 

Wenn ſich letzte Form mit dem langwierigen Wechſelfieber 
vergleichen ließe, jene erſtern aber mit einem ſchleichenden 
Fieber, ſo wuͤrde man mit den akuten Fiebern eine Form 
vergleichen koͤnnen, die ich bis jetzt noch nicht geſehen habe, 
und nur durch Hoͤrenſagen kenne: 

Neger mit ploͤtzlich entſtandenen leproͤs unempfind⸗ 
lichen Flecken bekaͤmen auf dieſen, nach einer Nacht mit 
Juͤcken Blaſen, ſo wie Andere an der Spitze der Finger 
— eben ſo braͤchen dieſe auf, und es folgten jauchende Ge⸗ 
ſchwuͤre, wuͤrden aber ſogleich brandig. Dieß alles folgte 
ſich fo ſchnell und griffe fo ſchnell um ſich, daß in 2 bis 3mal 
24 Stunden der Kranke am allgemeinen Gangraͤn ſterbe. 

Dieſe Form waͤre ſehr wohl moͤglich, und dann hoͤchſt 
merkwuͤrdig, deshalb gu wuͤnſchen, daß fie einen glaubwuͤr⸗ 
digen Beobachter faͤnde. 

Aus der Beſchreibung dieſer faͤmmtlichen Hauptzufaͤlle 
wird man nun auf den erſten Blick eher Beweiſe gegen die 
Identitaͤt nehmen wollen, obendrein da es charakteriſtiſch iſt, 
daß bei der Lepra, außer den erwaͤhnten Zeichen, die uͤbrige 
Geſundheit bis gegen das Neigen zum Tode ganz ungeſtoͤrt 
zu ſein ſcheint. Deſto merkwuͤrdiger wird es uns daher, daß 
eine ſorgfaͤltigere Unterſuchung bei allen leproͤſen ohne Aus⸗ 


nahme pforifde Zeichen bemerken laͤßt, fo daß keiner iſt, der 
nicht eins oder mehre von jenen Zeichen haͤtte und zwar ge⸗ 
woͤhnlich ſehr bedeutende, ja daß gerade die eigenheitlichſten 
Pſorazeichen auch am allerhaͤufigſten bei Leproſen gefunden 
werden. Unter dieſen eigenheitlichen Pſorazeichen verſtehe ich 
wim vornehmlich — bis daruͤber ſorgfaͤltigere Beſtimmungen 
werden gemacht worden ſein — etwa folgende: 


Schleichender, verborgener Fortgang mit plelichen, ie 
Ausbruͤchen. 

Einzelne Kraͤtzblaͤschen von Zeit gu Zeit. 

Berdnderungen der Theile wechſeln fehr ſcharf mit Blofen 
Umſtimmungen der Thatigheiten. 

Wechſelnd oder gleichzeitig feurige Haut und feuriger Harn. 
Ab⸗ und Ausſonderungen, mehre oder alle, reagiren ſauer. 
Vorherrſchender Hang zu dem was die Krankheit vermehrt. 
Geringe Schaͤdlichkeiten haben große Umſtimmungen zur 
- Folge, und gleichzeitig andersartige große Schaͤdlich⸗ 

keiten, allzugeringe. 
Erhoͤhung nach dem Eſſen. 
Erhoͤhung in Ruhe. 
Erhoͤhung Abends und Nachts. 
Erhoͤhung mit Springfluten (Vollmond und Neumond.) 


Dieſe Zeichen — nehme id) an — find bei andern Krank⸗ 
heiten, außer pſoriſchen, nicht zu finden, dagegen mehr oder 
weniger bei allen Pſorakranken, und dieß zwar ſtets in ſteigen⸗ 
bem Verhaͤltniſſe mit der Hoͤhe der Krankheit. und gerade 
dieſe ſind denn auch am haͤufigſten bei den leproſen. 


Um noch beſtimmteres hieruͤber hinzuzufuͤgen, will ich — 
in jener Hahnemann'ſchen Uiberſicht S. 98. die einzelnen 


Zeichen beziffernd —‘diejeniget davon anfisbeen bie ich ſehr 
aft bei ben Leproſen geſehen habe. 

* 97, 29. 82, 55. 60. 71. 76. 77. 78. 79. ‘80. 81. 
82. 96. 97. 183. 154. 144. 149. 158. 154. 155. 156. 
157. 158, 172. 185. 208. 209, 218. 214. 215. 216. 217. 
218, 219, 237. 240. 248. 252. 258. 261. 265. 301. 302. 
303. 304. 314. 316. 318. 325. $26. 333. 336. 339: 
340. 353. 360. 410. 

Alfo etwan ben fiebenten Theil derſelben der Zahl nach. 

Bei Leproſen, wo die Krankheit erſt beginnt mit einem 
oder einigen Flecken, ſind allzeit mehre Zeichen der ſchlum⸗ 
mernden Pſora vorangegangen oder noch gu bemerken, und 
zwar gewoͤhnlich — vergl. die Aufzaͤhlung derſelben a. a. O. 
S. 80. und f. — 

1. 2. 3. 4. 6. 7. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 28. 
24, 31. 86. 87. 40 43. 54. 55. 56. 67. Wenigſtens 
demnach zwei Fuͤnftel der von Hahnemann erwaͤhnten. —- 
Welche Anfuͤhrungen ſich noch ſehr vermehren ließen und 
wozu ich noch einige merkwuͤrdige neue ſetzen koͤnnte, als 
z. B. Heftiges Verlangen nach den ſtaͤrkſten Fruchtſaͤuren. 
(Gergl. 37.) Allzu leichtes und ſchnelles Heilen etwan erhab 
tener Wunden. (Bergl. 33.) 

Mehr noch aber als dieß gilt es uns, daß faſt alle 
Leptoſen vor Entſtehung der Lepra Kraͤtze oder Kopfgrind ge- 
habt haben, fo daß es nur bei ſehr wenigen nicht bemerkt 
wurde, Bei einigen war es ſelbſt fo auffatlend, furs vorher, 
ehe ſie die erſten Flecken bemerkten, daß die Kranken oder 
die Angehoͤrigen ſelbſt es in Verbindung gebracht hatten. 
“Gr hatte die Kraͤtze, fagten fie, und ba dieſe geheilt war, 
kamen die erſten Flecke, daher dachten ſie, es kaͤme von nichts 


als von der Krdge und wlirde ſich geben; aber da es ſpaͤter 
fo arg wurde, faben wir wohl, es fet etwas anderes.“ 
Endlid) nun habe ich ſelbſt es aud) beobachtet, daß 
bei einem Negermddden erft die ddte Kraͤtze fid) zeigte, 
dann freiwillig verfdywand, worauf ſehr bald’ dcht leproſe 
Flecken entftanden, die aber bei ebenfalls freiwillig ausbres 
dender Kraͤtze fid) wieder minderten und verfdwanbden. 
~ — Hefterd habe ides gefehen, daß ſchon fehr weit gefdrderte . 
Lepra — ohne ben Gebrauch antipforifcher Mittel ſich wieder 
in aͤchte Kraͤtze aufidfete und darin uͤberging. Diefe Krdge 
war dann duferft heftig und ſehr verbreitet, in allent unvers 
Fennbar, entſtand an den Haͤnden, verbreitete ſich dante gu 
den Snfeiten der Gelenfe und dann immer weiter. Go wie 
fie begann ‘und in demfelben Maaße wie fie fortfdritt, heilten 
bie leproſen Geſchwuͤre, wurden die fuͤhlloſen Flede ge: 
fublig, verfdhwanden die Knoten; und. fo wie jenes ſtockte, 
blieb dieſes auch wieder ſtehen. In einem ſolchen Falle 
war der Kranke ſehr zufrieden, daß ich ihm die Lepra geheilt 
habe; da er nun aber nichts weiter mehr hatte, als eine 
bloſe Kraͤtze, und in Heilung derſelben mehr Erfahrung zu 
haben meinte, auch das Jucken ihm unausſtehlich wurde — 
ich verſtand es dazumal noch nicht durch antipſoriſche Mittel 
zu maͤßigen, — ſo rieb er ſich, die Haͤnde blos und die 
Arme etwas, mit einer unſchuldigen Salbe und — ſtarb 
den dritten Tag an der Bruſtwaſſerſucht. 
Dergleichen Uibergaͤnge waren ſo auffallend, daß ich, 
ſchon ehe ‘mir Hahnemanns Lehre von ber Pjora bekannt 
wurde, auf den Gedanfen fam, man miffe tie Lepra gu 
heilen verfuchen durch ein Aufldfen, Werlebendigen, Um: 
wandeln in eine Art Kraͤtze. Da dieß nun ber. Sdwefel 
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— den id ſehr bald (don anberer Seiden wegen gegeben 
hatte — fo auffallend befoͤrderte, aber dod) nie allein aus: 

richtete und andere Mittel, die einen. trdgartigen Ausfdjlag 
exjeugen koͤnnen, 3. B. Kupfer, Antimon u. a. m. verge: 

bens gab, fo griff idy aus diefem Grunde nach allem, was idy 
mit den Sdwefel verwandt glaubte, gab daher: Gelen, 
Phosphor, Petroleum, Bernften, Graphit, Steinfohle, Hoe, 
nigſtein u. m. a. Alle diefe aber nidt nur in grofen Gaz 

ben, fonder; ba id) ihre Wirkungen auf den- gefunden 
Menfden wenig oder gar nicht fannte, mit fo oberflaͤchlicher 
Auswahl, daß ih damit mehr Schaden anrichtete. Die 
lange Wirkungsdauer ahnete id) nicht einmal, das Nadhtheis 
lige ber Miederholung eben fo wenig. Go war icy dhnlidy 
einent, der mit einer Qaterne verfehen, die Nacht im Walde in 
ber Irre laͤuft; die Laterne ſcheint wohl ein paar Schritte 
umber, aber weiter bilft fie nichts; bid endlidy die Sonne 
aufgeht und die ganze Gegend erleuchtet. 

So wares als ich die antipſoriſchen Mittel exbielt und 
nun mehre Leproſe damit behandelte. Es verſteht ſich, daß 
id): mid) ſogleich aufs allerſtrengſte nach Hahnemanns Vor⸗ 
ſchriften richtete. Daß erſte was ich ſah, war auch ein 
uͤberzeugender Beweis fir die Wahrheit von Hahnemanns 
grofartiger Anſicht. Go wie ich an Leprofe antipſoriſche 
Mittel gab, ſtellte fid) auch ein allgemeines maͤßiges Jucken 
em, und dieß — fobald bas Mittel recht gewabhlt war, — 
jededmal, was bei andern pforifden nicht allgeit ber Fal ift. 
Dies Jucken num wurde befonders ſtark zwiſchen den Fingern, 
an den Handwurzeln und Elbogen; es entjtanden adte Kraͤtz⸗ 
blaͤschen immer oͤfter und hdufiger, und daritber verſchwan⸗ 
den die Gefdwire, die Knollen, die Flee fidytbarlich immer 
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mehr und. mehr, und zwar meift in derfelben Folge, wie bet 
andern pforifden die verſchiedenen Krankheitzeiden , naͤmlich 
in der umgekehrten ihrer Entſtehung. 

Von allen antipſoriſchen Mitteln aber hat keins einen 
auffallendern und anhaltendern Einfluß auf Leproſe, als der 
Schwefel. Nach spir. sulph. habe. id) in vielen Fallen eine 
fuͤnf bis. ſechs Woden dauernde DHeilwirkung geſehen. 

Naͤchſt Schwefel, find Sepia und Silicea die hülfreichſten 
Mittel gewefen, dod) find aud) die andern Mittel unentbehr⸗ 
lich. Nur in manden Fallen, wo. weife Hautflede und blaris 

lide Stellen, wie Sugillationen, nod uͤbrig find, batten obige 
und viele ber andern Mittel — auch Calcarea, keinen merk⸗ 
lichen Einfluß. Eben fo iſt mir bei Clephantiafis und Jaß nod 
nidt gelungen, entſcheidenden Einfluß gu gewinnen. Dod 
das Therapeutiſche naber in einem meiner folgenden Schreiben, 
nebſt einigen Heilgeſchichten. 

Bei Erwaͤhnung des Schwefels dringt ſich mir noch 
eine Bemerkung auf, die ich hier erſt einſchalten will. 
Man richtet bei der Lepra am wenigſten aus in den Faͤllen, wo 
Schwefel, — ſeiſes auch nur in wiederholten Gas: 
ben von Vico — gemißbraucht worden iſt. In einigen 
Fallen dieſer Art iſt eine ſechsmonatliche ſpaͤtere antipſoriſche 
Behandlung nicht mehr im Stande geweſen, als nur die 
| Krankheit aufzuhalten. Daher waͤre es wirklich ein Ver⸗ 
brechen, wenn ein Arzt, um daß wir die hohe Wirkſamkeit 
bes Schwefels i in antipſoriſcher Gabe bei der Lepra bezeugen, 
benſelben in irgend einer andern al. Der von 
Hahnemann-vorge(dhriebenen Weiſe geben wollte: 
Und doch fuͤrchte icy, werden es fo manche Sudler aus der 
alten Schule mit hodgelehrten Grimbden thun, und, naddem 
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ſie nichts faßten, als: „Schwefel in kleinen Gaben ſei gegen 
Lepra ſehr huͤlfreich,“ werden ſie bei vorkommenden Faͤllen 
in refracter Dofe damit experimentiren nnd die doppelt un⸗ 
glidliden Kranfen dadurd gaͤnzlich unbeilbar machen. 

Iſt es nicht Shnen und vielen ber Unfern auch ſchon fo er: 
ganges, daß dergleiden fogenannte rationaliftifde Receptſchrei⸗ 
ber, wenn ihnen etwan eine homoͤopathiſche Heilung aufgefallen 
iff, und fie ben Ramen ded Mittels erfahren oder erhordht 
haben, bann mit unverzeihlichem Leichtfinn diefe Mittel gegen 
aͤhnliche Fale verſchreiben ?. in, der laͤcherlichen Hoffnung, da 
nun das Mittel in einer fuͤr vernuͤnftige Menſchen (!!) ſich gezie⸗ 
menden Doſis gegeben werde, die Homoͤopathiker nod) aude 
zuſtechen; und da fie dann, wie bef fo verkehrtem Ver⸗ 
fabren gang. natürlich, eine ganze. Reihe vow. unglidlider 
Salen davon herzaͤhlen koͤnnen, wohl gar nod obens 
drein auf die neue Lehre su fchimpfen anfangen.*) Es ware 
_ beffer, daß dergleichen Leute nur mit Sdhimpfen anfingen und 
dann dabei blieben, nicht aber eine fo eble,. hohe Sache auf die 
unverſtaͤndigſte Weife und zum Verderben ihrer Kranken pruͤf⸗ 
ten 6.4. mifbraudten. Aber wir muͤſſen dieſe Nachaffere’ 
nod alle Tage mit anfeben, unter andern mit der Belladonna ; 
und wens wir. uns daruͤber in gerechtem. Unwillen eretfern, 
fo wird es gar. nod) libel genommen., 





*) Gin trefflider, wohlzubeherzigender Wink far kuͤnftige offizielle 
und nidt offizielle, fogenannte Prifungen der Homdopathie von 
Seiten ‘atbepathifier, mit ber vomdopathie nicht geborig bere 
trauter Aerzte. 

Der “Gerausgeber, . 
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Meriermi (Ge fefefedgee — 

Bon | 

Dr G. W. Grog. 
uo. MBgetfegang.), 


J. den Annalen fur bie geſammte Heilkunde 
u. TIL. Jahrg. 2. Hft. 1828, erzaͤhlt He. De, Muͤller, 
Phyſikus der Siechanſtalt in Pforzheim, unter ſeinen Bea 
merkungen aus bem Gebiete der practiſchen 
Arzneiwiſſenſchaft,“ daß ſich ihm in der Epilepſie das 
Argentum nitric. fusum als bas wirkſamſte Mittel erwieſen 
habe. Gr beginnt mit Gran in Pillenform und ſteigt 
bis gu einem vollen Gran taglid, findet aber feinen Gebrauch 
lange fortzuſetzen fir ndthig, indem die Anfalle erſt dann an 
Haͤufigkeit und Heftigfeit abnehmen, wenn die Haut blaus 
ſchwarz wird. 

Nun, da barf man dock mit Wahrheit fagen: die. 
Heren fittern ihre Kranken mit Arzneien, daß fie ſchwarz 
werden. Go lange man diefen Weg verfolgt und feinen Beruf 
darin fegt, den menſchlichen Organismus gu einer Experi⸗ 
mentir « Wafdine oder gu einem chemifden Laboratorium gu 
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machen » wird man freilih fid) mit den Homdopathen nicht 
befreunden fonnen, die umgekehrt ihre Arzneidoſen kaum 
zart genug einrichten gu koͤnnen glauben. Waͤhnt denn Herr 
Dr. Muͤller wirklich, er habe ſeine Patienten geheilt, 
wenn ſie unter ſeinen Haͤnden zu Negern geworden ſind? — 
Lehrt ihn denn nicht ſchon ſeine Phyſiologie, daß mit dieſer 
unnatuͤrlichen Farbe unmoͤglich Geſundheit beſtehen koͤnne? 
— Wie viel gehoͤrt dazu, ſolche facta der Welt bekannt zu 
madden! — In Ruſt's kritiſchem Repertorium, 
XIX. Bd., Ul. Hft. 1828. lefen wir eine Wirkung des 
Argent, nitric. fus., mitgetheilt von Dr. Wedemeyer in 
Hannover, Gin Epileptifder hatte das Mittel 11/4, Babe 
lang gebraucht und befam eine blaue Farbe. Die Krankheit 
bob fic, machte aber nur einem Leberleiden mit confecutiver 
Wafferfudht Plas, weldye den Tod herbeifiibrte. Da fanz 
den ſich dann bei der Section alle innern Organe gleichfalls 
blau aus. dem plexus choroidens und dem pancress . 
exbielt ber. Hofapotheler Brande reducirtes metalliſches 
Gilber, von weldhem Here Dr. Wedemeyer ein Sthdden 
aufbewahrt. — Das ift ein rares Andenken! — > Db es Die. 
Nachwelt wohl glauben witb? — 


Yn. den. Heidelberger kliniſchen Annalen x. 
IV. Bd. Il. Hft. 1828. erzaͤhlt der K. B. Kantonsarzt, 
Herr Dr. Meath zu Winnweiler (S. 192 — 196.) fol- 
gende Heilungsgeſchichte. Gin Forſtmann von 67 Jahren, 
aber nod) von ruͤſtiger Conſtitution, der. in den letzten 10 
Sabren haufig an ftarfen Lungencatarrhen und vor 6 Jahren: ; 
an einer bedeutenden Lungenentzuͤndung gelten hatte, von: · 
welcher 
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eit quaͤlender Huſten ‘mit etwas Schleimauswurf zuruͤckge⸗ 
blieben war, ‘befam Aufang Aprils neuerdings einen trocknen 
Huſten mit Beklemmung und Fieber. Den Aten Tag trat 
in der Nacht ploͤtzlich ein Erſtickungsanfall ein und beſtimmte 
den Arzt, -10-Ungen Blut wegzulaſſen, worauf zwar der 
unterdruͤckte Huften: wiederkam, dod) der druͤckende Bruſt⸗ 
ſchmerz nicht weichen wollte und das entzuͤndliche Fieber ſogar 
noch aͤrger wurde, fo; daß man nod) 12 Unzen Blut zu 
laſſen fuͤr gut fand. Am -7ten Tage erneuerten fi ch die ent: 
zuͤndlichen Symptome mit noch groͤßerer Heftigkeit und man 
nahm daher nod 8 Unzen Blut weg; ja’, am Abend des 
Oten Tages repetirte die Entzindung von Neuem und ſtelite 
ſich neben -der Lungenentzuͤndung zugleich als Entzuͤndung 
des Gehitns dar. > Da. nun jetzt endlich nad der. Gntfernung 
von 30 unzen Blut das Aderlaſſen contraindicirt erſchien; 
weit’ nian ein ſchnelles Sinken der Kraͤfte fuͤrchtete, ſo beſei⸗ 
tigte man das entzuͤndliche Leiden am 10ten Ragen a) 
bluͤtige Schroͤpfkoͤpfe im Nacken und am Halfe, fo wie durch 
kuͤhlende Mittel ‘und erweichende Klyſtiere, doch waren jest 
durch die mehrmalige Steigerung der Entzuͤndung die Lunge 
und der ganze Organismus ſo uͤberreizt (oder vielmehr burd) 
den Blutveriuft fo erſchoͤpft), daß dad entzuͤndliche Sieber 
in vein nervös-aſtheniſches, und bas entzuͤudliche 
Lungenleiden in Lungenlaͤhmung uͤberzugehen drohte: 
Wan gab jetzt dem Kranken eine Kampfermirtur, doch wei⸗ 
gerte ev ſich, dieſelbe nady. dem erſten Eßloͤffet voll fortzu⸗ 
nehmen; und da. 3 binnen.24 Stunden auf. die Bruſt gelegte 
Cantharidenpflaſter die Gefahr bis gum-15te Sage nicht bee 
ſeitigten, und der ſchon roͤchelnde Athen, der kleine, frequente, 
haͤufig ausſetzende Puls, dad ficte Phantafiren, das Sehnen⸗ 
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bupfen und Flodenlefen, fo wie die faft voͤllige Bewußt⸗ 
lofigkett bas Aergfte fuͤrchten ließen, fo wendete man den 
Gampfer 2 Tage und Naͤchte hindurd in Klyſtieren Coen 
Zag uber faft 1 Drachme) an und bracte e8 damit fo weit, 
daß der Kranfe in der 4ten Woche endlich als gerettet ange: 
ſehen werden konnte. Freilich hatte ex dann: nod eine aͤu⸗ 
ferft langwierige Reconvalesceng gu beftehen, weil er fort: 
waͤhrend alle Arznei verſchmaͤhte, weshalb er auch erft Ende 
Mais fein Lager verlafjen fonnte. 


Das ift nun eine Heilungsgefhidte! Erſt bringt man 
mit enormen Aderlaffen den Patienten an den Mand ded 
Grabes und dann fudt man ibn wieder durd die ſtaͤrkſten 
Reize in's Lebens zuriidyurufen. Daf es diefmal gelang, 
batte man nur der eifernen Natur des Mannes gu danfen, 
denn taufend anbere wuͤrden diefe Procedur nicht uͤberleben. 
Man fieht hieraus wieder von Neuem, wie wenig bisweilen 
das Univerfalmittel der alten Gehule in Entgindungen, der 
Aderlaß, der Abfidht entfpridt; denn hier wurden die ent⸗ 
zuͤndlichen Gymptome nach jedem neuen Blutverlufte drger. 
Die Reconvalescenz aber 30g fic) nicht darum fo ungebishr: 
lid) in die Lange, weil ber Kranke keine Arznei mebr nehmen 
wollte, fondern weil der Blutverluft feine Erholung. ver- 
gdgerte. Da ev in der adten Woche erft fein Lager verz 
laſſen fonnte, fo mdchten wir wobl wiffen, wie lange es 
nadber nod gedauert bat, ehe er feine ganze Kraft und 
Gefundheit wieder befommen. Cine kleine Gabe Aconit 
hatte thn vermuthlich in dee erften Nacht geheilt, fo, daß 
ex den folgenden Morgen nidts Entzuͤndliches mehr in 
ſeinem Koͤrper verſpuͤtt hatte. Aber wer fann fid mit 
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folder Ketzerei befafjen und ein — Nichts anwenden, wo 
bie hoͤchſte Gefahr zur complicirteften Thatigkeit auffordert ! — 


Sn denfelben Annalen lefen wir unter ben ,,Beo b: 
adtungen und Erfabrungen aus dem Gebtete 
Der practifhen Medicin und Chirurgie! von 
‘Dr. Lenz, pract. Arzte, Oberricdter und Kantonsargte zu 
Warth bet Frauenfelb, Kantons Thurgau, (GS. 275 — 314) 
bie Beobadtungen einer glidlid geheilten 
Diplopie. Cin Schmidt von 30 Jahren, grog, corpuz 
lent und von lebhaftem Temperamente, der dem Weine feit 
Jahren ergeben war, befam im September 1823 alle Mit: 
tage eine halbe Stunde lang eine eigene Schwaͤche ded lin: 
fen Anges, mit Nebel und Lichtſcheu, bie tdglicy zunahm. 
‘Shon ans 4ten Tage confulirte er den Herren Gerf., welder 
‘ibm, bet dem Mangel einer Gelegenbeitsurfadhe und weil 
frisher Rheumatismus dagewefen war, antirheumatifce Me: 
dicamente gab. Diefe verminderten. gwar die Augenſchwaͤche, 
doch bilbete fic). nad) etlichen Tagen eine vollfommene Dip⸗ 
lopie aus, obne daß man eine Geranlaffung ausmitteln 
fonnte.. Berfchiedene Mittel wurden jest ohne Erfolg an⸗ 
-gewendet, das Uibel verfdlimmerte und befferte fid) abwech⸗ 
fend und hatte im Februar 1824 feinen hichften Grad er: 
reicht. Jest ward die Naphtha phosphorata in allmdblid 
fleigenber Gabe 3 Woden lang gebraucht, fo daß im Ganzen 
40 Drachmen fLonfumirt wurden und vas Augenitbel ver: 
ſchwand nun vollkommen. 

Vierzehn Tage darauf erlitt der Kranken eine cheum, 
tiſch⸗ Pleureſie und ein paar Wochen ſpaͤter fing ſich ein taͤg⸗ 
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lid) gegen Abend im Ruͤcken beginnender Froſt an, der in 
allgemeines Sittern und: Bebe hberging, mit erratiſchem 
Sypus, ohne nadcdfolgende Hike ‘oder Schweiß, ohne daß 
jedod) ber Schlaf des Nachts geftdrt wurde. Gm Septem: 
ber kam nody eine Entgimdung der Schleimhaͤute im obern 
Theile des Halfed , des Gaumens und det Nafenhihie hingu, 
nad) deren Gertreibung ein arger Schmerz in der linken 
Orbital z und’ Sdldfengegend, und ein eiferartiger und fehr 
fibelriechender Ausfluß aus der Nafe zuruͤckblieb, Diefer min⸗ 
bette fic) erſt, als ber Kranke nach einem heftigen aboplec⸗ 
tiſchen Anfalle von einer ausgebildeten febris continua re- 
mittens mit gaſtriſchen Erſcheinungen heimgefudst ward. 
Der Froſt aber, welder feitdem fkets erft nad) Mitternadt 
eintritt , qudlt den Kranken nocd eben ‘fo, obsleich erate 
fich einem anderen Argte anvertraut fat. 

Dieſe „gluͤcklich geheilte“ Diplopie erſcheint uns als eine 
ſehr unglücklich befeitigte: So verſchieden find die 
menſchlichen Anſichten! — freilich fehlt es uns nicht an Gruͤn⸗ 
bert fuͤr die unſrige. Denn es iſt ja ‘doch: nimmermehr eine 
gluͤckliche Heilung zu nennen, wenn der Kranke das alte Lei⸗ 
ben nur mit einem neuen vertauſcht, zumal, wenn er. das 
letztere dem Arzte unmittelbar verdankt. Wie kann man 
auch mit einen fo gewaltigen Arzneiſtoffe, als der Phosphor 
iff, der, nad) dem homdopathifden Deilgefebe: angewendet, 
mie ohne Nachtheil ſich in geringerer al8 der .Decillion= Vets 
duͤnnung, reichen laͤßt, ſo gewagte Grperimente ‘machen! 
Selbſt in dieſer hohen Verduͤnnung wirkt er 6—8 Wochen 
lang: Was ſoll man nun von ihm erwarten, went er 
S$ Woden lang taͤglich fortgebraudt und im Ganzen mehr 
als eine Unze von dex Naphtha’ phosphorata conſumitt 
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wird? — Mus er da nicht den ganzen Organismus felbft 
materiel, anfillen 2? — ..Gin einziges Streukuͤgelchen mit 
der dreifigften Entwidelung befeuchtet, hatte vielleicht dad 
Augenleiden ohne weitere Folgen gluͤcklich gebeilt, da die 
poſitiven Wirkungen diefes Arzneiſtoffes wirklich mit den 
angegebenen Krankheitserſcheinungen ſehr viel Aehnlichkeit 
haben, allein bei dieſen enormen Portionen des Mittels 
mußte ˖ der ungeheure Uiberfluß ſeiner Wirkung durchaus vers 
derblich fuͤr den Kranken werden. Dieß ſprach ſich zuerſt 
in der rheumatiſchen Pleureſie aus und in dem ſpaͤteren, 
hartnaͤckig wiederkehrenden Froſte, welche ſich beide unter den 
Erſtwirkungen des Phosphors wiederfinden. Daß der letztere 
fo chroniſch wurde, befremdet uns um fo weniger, da wir 
ſchon oͤfter die Beobhachtung gemacht haben, daß Erſtwir⸗ 
kungen ſelbſt weit ſchwaͤcherer Mittel, wenn dieſe in ſtarken 
Doſen laͤngere Zeit fortgebraucht wurden, gleich einem chro⸗ 
niſchen Uibel fortbeſtanden. Das Reactions-Vermoͤgen ded 
Organismus erlahmt da gleichſam an der Hartnaͤckigkeit 
des Arzneireizes und er behaͤlt dann den empfangenen Ein⸗ 
druck, wie eine lange Gewohnheit. — Wir wollen nicht 
entſcheiden, wie lange ein ſo gewaltiger Arzneiſtoff, wie der 
Phosphor iſt, in den ſtaͤrkſten Portionen 8 Woden Jang 
immer von Neuem in den Kdrper gebracht, fortzuwirken im 
Stande ſei, mirffen aber, im Betradht der Wochenlangen 
Wirkungsdauer eines, mit der 80ten Potenzirung befeuchs 
teten, mobnfaamen.grofen Streukuͤgelchens, die Cffecte einer 
fo. enormen Ginwirfung, analogiſch weiter ſchließend, auf 
Monate hin. berednen.. Auffallend bleibt es . werligftens, 
bafi- dic, etwa 6 Monate: nad) der Anwendung der Naphtha 
phosphorata , aufgetcetenen Krantheits ⸗Erſcheinungen fid 


7 


in hoher Aehnlichkeit unter den reinen Phosphor⸗ Wirkungen 
(vergl. die chroniſchen Krankheiten x. 3. aH) 
wiederfinden laffen. 


Sm Journal der practifdhen Heilfunde x. 
VIN. Stid, 1828, findet fidh von Dr. J. Bernftein in 
Warſchau (S. 84. 121.) eine Abhandlung ,,dber den 
Nutzen der Acupunctura in verfchiedenen 
Krankheitsfallen, durch mehrere Krankheits 
geſchichten erldutert, nebft einigen Bemerfuns 
gen über die Gudt, neue Syfteme und neue 
Mittel in der Medicin aufgufudhen.” Here B. 
tadelt zuerſt bie Cinfeitigheit der Lehre von Brouffats 
und Raſori, und nennt die Hombopat hie ein Syftem 
voll von falſchen Grundfagens die dadurd vollfubrten Hei⸗ 
ingen ſchreibt er nur der Diaͤt zu, welche von andern 
Aerzten im Allgemeinen zu wenig beruͤckſichtiget werde, 
indem nach ihm ein Drittheil von Krankheiten durch ein 
gut geleitetes Regimen diaeteticum zur Geneſung kommt. 
— Dann folgen die Heilungsgeſchichten, welchen noch 
einige practiſche Cautelen beigefuͤgt ſind. Iſt z. B. ein, 
Miasma im Koͤrper, ſo ſoll die Nadel vorher geoͤlt werden; 
doch ſei die Acupunctur hier nur ein Palliativmittel. — 
Was mag wohl Herr B. unter „Miasma“ verſtehen? Nach 
unſern Anſichten wird die Acupunctur in allen Faͤllen als 
ein Palliativ wirken, wo die Krankheit nicht ſo leicht iſt, daß 
ſie auch nach andern Gegenreizen, oder von ſelbſt verſchwin⸗ 
bet. Unſer „Syſtem voll falſcher Grundſaͤtze““ aber uͤber⸗ 
hebt uns der Verlegenheit, zu ſolchen Dingen, wie vie 
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Acupunktur iſt, jemals unfere Buflucht nehmen gu miffen, 
und wir begreifen nur nidt, warum andere aud nicht ans 
fangen mit „bloßer Diaͤt“ Entzuͤndungen des Gehirns, 
ber Lungen, des Bauchfells zc. in einigen Stunden gu hei⸗ 
len. — Etwa weil eine umſtaͤndlichere Cur beſſer be⸗ 
zahlt wird, oder gelehrter ausſieht? 


4 


Im Vten Hefte des 7ten Bandes diefed Archivs habe 
i) (S. 27 — 36.) eine hombopathifd: antipſoriſche Heis 


lungsgeſchichte mitgetheilt und unferen Lefen (©. 35.) vers 


ſprochen, dad fernere Refultat diefer Cur mitzutheilen, wenn 
id) Eunftig wieder Gelegenheit haben wuͤrde, diefelbe, welche 
damals, als nod) nicht gang vollendet, durch meine Entfers 
nung vom. Kranten. unterbroden worden war, fortzuſetzen. 
An dieſes Verſprechen werde ich durch die Anzeige jenes 
Heftes im allgemeinen Repertorium des Herrn Dr. 
Kleinert, (II. Jahrg. X. Hft. S. 135.) von Herrn W. 
indirect erinnert, indem derſelbe dem von mir gebrauchten 
Ausdrucke „Heilungsgeſchichte“ ein (2) beifuͤgt. Sd) erfuͤlle 
daſſelbe hiermit um ſo lieber, da ich nun ein ferneres guͤn⸗ 
ſtiges Reſultat zu berichten habe, und erklaͤre, daß der Kuh⸗ 
hirt Sch. im Sommer vorigen Jahres wieder Gelegenheit 
fand, mir von ſeinem Befinden Nachricht zu geben und mir 
zu melden, daß er mitunter immer noch an Athembeklemmung 
mit kurzem, trocknem Huſten zu leiden haͤtte. Er erhielt 
darauf Solut. Suce. Sepiae X. und ward dadurch von dies 
fem Krantheitdrefte fo vollfommen befreit, daß ex nachher 
nie wieder nen Anſtoß erlitt und, wie ich noc) gang kuͤrz⸗ 
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lid) von thm: bbrte; bis heute vollfommen gefiud: undtraftig 
blieb. Sch habe bet der Mittheilung. diefer Gur im ver- 
wichenen Jahre die Unvollkommenheit -derfelben felbft rect 
wohl gefuͤhlt und keinesweges gelaͤugnet, daß das Reſultat 
not glaͤnzender wuͤrde ausgefallen fein, wenn, ich damals 
ſchon mit den Wirkungen der antipſoriſchen Mittel ganz ver⸗ 
traut geweſen und nicht in die Verlegenheit gekommen waͤre, 
mitunter einen nicht ganz paſſenden Heilſtoff anzuwenden, 
deſſen Einwirkung die Geneſung nur verzoͤgern, nicht foͤr⸗ 
dern konnte! allein eine Heilungsgeſchichte durſte 
td) es Dod wohl, ohne als anmaßend gu erſcheinen, nennen; 
und bas Fragezeichen bed Herrn W. fteht daher wohl nidt 
an feinem Plage, fo wenig, al8 das verwunderyngspolle 
(sic.!), welded ex auf der folgenden Seite (136.) meiner 
Behauptung, „daß, wenn die antipforifden Mittel, fobalb 
fie paffend gewablt find, gar keinen Mugen zeigen, man immer 
auf Diatfehler oder Quackſalbereien ſchließen koͤnne,“ bei⸗ 
ſetzt. Ich rede nur die reine Wahrheit und Herr W. thut 
unrecht, als Bekritler einer Sache ſich zu zeigen, uͤber die 
es ihm noch nicht beliebt hat, reine Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen. Immer bleibt noch die Kleinheit unſerer Arznei⸗ 
doſen und die auf tauſendfach wiederholte Thatſachen geſtuͤtzte 
Behauptung, daß die Arzneiſtoffe durch Reiben und Schuͤt⸗ 
tein nur wirkſamer und fuͤr den Organismus gleichſam aſſimi⸗ 
lirbarer werden, der große Stein des Anſtoßes. Es ſoll 
das ja niemand glauben — denn es iſt keine Glaubens⸗, 
ſondern eine Erfahrungsſache, — aber eines redlichen 
Nachverſuches waͤre es denn doch wohl werth, und kein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Arzt hat Urſache, ſich eines ſolchen Ver⸗ 
ſuches zu ſchaͤmen. Maͤnner, welche die ganze alloͤopathiſche 
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Arztwelt ehedem mit Achtung nannte und gern ald ihre Col⸗ 
legen betrachtete, haben ſie von ber Wahrheit jener Behaup⸗ 
tung durd) Erfabrung uͤberzeugt und eine grofe Anzahl vor 
Heilkuͤnſtlern huldigt .gegenwartig ſchon der Homoͤopathik. 
Sind denn jene nun mit einem Male Schwachlipfe und dieſe 
alle in corpore.toll. geworden? Es witrde doch Einer von 
allen wieder zu Verſtande fonunen, wenn wirklid die Sache 
auf Taͤuſchung und Unfinn berubte! Aber alle. halten thre 
Uiberzeugung feft und taͤglich finden ſich nene Bekenner dies 
fer Wahrheit: Ich will nicht. mit den Gegnern rechten, aber 
bas weiß id, daß ihnen ihr Abfprecen nichts hilft,. daß es 
nur dazu dienen kann, ihre Befangenheit-in der kuͤnftigen 
Geſchichte der Medici gu verewigen. 


sm Journal ber practifhen Heil€unde x. 
Ill, Std., 1828 findet ſich cin Auffag von Herrn Medi- 
cinaleath Fiſcher in Erfurt ,kber die Erfparniffe 
tn ber Meceptur fir angebende preupifde 
Aerzte“ (©. 80,— 94.) 

Dem Herrn F. geben, da in Preufen bie Apothekerrech⸗ 
nungen der Armenanſtalten und milden Stiftungen zur Re⸗ 
viſion der Taxe alljaͤhrlich an die Regierungen eingeſchickt 
werden, von etlichen und zwanzig Aerzten ſeines Bezirks 
mehrere tauſend Recepte flr Arme verſchiedener Anſtalten, 
fo wie Nachweifungen uber die behandelten Krankheiten, 
den Beſtand der Kranken, Geſtorbenen und Geneſenen durch 
die Haͤnde. Da hatte er dann oft Gelegenheit zu bemerken, 
wie ein Arzt mit den ſimpelſten Mitteln und mit ven eins 
‘fachften Formen- der Armenpharmacopde eberr- fo viel leiftes, 


alg dort ein anderer mit den gufammendgefesteften und foft- 
barſten Arzneigemiſchen. Wo die Arancien weniger tojteten, 
meint der Here Verf., koͤnnte durch Beſtreitung anderer, 
bie Armen wefentlid unterfligender Dinge, 3. B. Ankauf 
von Hols, Speiſe, Kleidung, wabrhaft genuͤtzt und Gefunds 
beit erhalten, Kranfheit vermindert werden. — Go fucht 
alfo Here F. den Grund bes gleichen Refultated bei wohl⸗ 
feilen und foftbaren Medicamenten mehr in der gleidjeitigen 
Verbefferung der uͤbrigen Lebendverhaltuiffe bei denen, sels 
the fo woblfeile Mittel echielten. Aber werden wohl nicht 
alle, welche der Woblthat einer Armenanftalt theilhaftig find, 
auf gleiche Weife mit Hols, Speife und Kleidung, fo viel 
es nothig ift, unterftigt werden? — Unmdglid Fann man 
denen, die mit Fojtbaren Argneien behandelt werden, was 
diefe mebr koſten, an ihren nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſen 
abbreden. Vielmehr ift dieß nur ein neuer Beweis, daf in 
ber alldopathifhen Praxis von fpecififdhen Arzneiwirkungen 
nicht die Rede fein fann. Wo man nur einen unſchaͤdlichen 
Verlauf, keine ſchnelle Heilung der Krankheit bezweckt, iſt 
es ganz einerlei, ob die koſtbaren, nur nach ihrer Allgemein⸗ 
wirkung bekannten, Arzneiſtoffe des Auslandes angewendet 
werden, oder die inlaͤndiſchen Surrogate, von denen man 
eben ſo viel weiß. In einer ſpecifiſchen Heilmethode bleibt 
jedes Surrogat ein Unding, und was man da mit einem 
Mittel zu vollbringen hat, kann man mit keinem andern lei⸗ 
ſten. Herr F. giebt, durch jene Thatſache bewogen, in fol⸗ 
gendem mehrere gut gemeinte Rathſchlaͤge, um die Koſtſpie⸗ 
ligkeit der Armenpraxis von Seiten des Pharmaceutiſchen 
noch mehr und mehr zu vermindern, und gewiß werden die 
Armen nicht ſchlechter dabei fahren als bisher, und der Staat 


— £3 — 

kann nur gewinnen. Aber in wie weit hoͤherem Grade wuͤr⸗ 
den beide gewinnen, wenn man die ſaͤmmtlichen Individuen 
ber Armenanftalter ausſchließlich Hombopathifad 
behandeln wollte! Sie widen dann bei weitem ſchneller 
und leichter genefen und der Staat hatte die ganzen noͤthigen 
Medicamente unentgeltlih. Welche Erſparniß im Ganzen! 
— Man ſcheut ſich ſonſt nicht, wenn es darauf ankoͤmmt, die 
Wirkung eines neuen Mittels zu erproben, an den Bewohnern 
der Armenanſtalten zu experimentiren. Warum will man 
nicht mit der wohlfeilen Homoͤopathik ant ihnen Verſuche 
machen, bei denen. fein Theil. etwas riskiren wuͤrde? — 


Unter den Verhandlungen ber medicini fads 
dirurgifhen Gefellfdhaft does Kantons Zuͤrich 
in der Frühlings-Sitzung des Jahres 1827, 
fommen in dem Beridte hber die 88ſte Verſammlung, welche 
den 25ften Juni 1827 in Ufter in Gegenwart von 64 Mits 
gliebern gebalten wurde, 8 Schriften vor, welde auf die 
im vorhergegangenen Sabre von ber Committed aufgeftelitert 
Preisfragen, die Hundswuth betreffend, eingegangen waren 
und von denew die eine des Herrrn Dr. Merk in Pfyn, 
Kanton Thurgau, nebjt einer andern von Heren Ry rer, 


gerichtlichem Thierarzte in Aarau, bas Acocessit erhalten 


hatte. Da fclagt nun Herr Merk, welder ſich hinſicht⸗ 
lich der etwaigen. Heilvercfuche bei Thieren nur auf die dufere 
prophylaktiſche Behandlung beſchraͤnkt, vor, von innern 
Mitten nue das Stramoniam und die Belladonna zu vers 
fuchen, warnt aber davor, die narcotifchen Symptome bdiefer: 
Argneiffoffe fir wirkliche Borboten ber Krankheit. zu halten.: 


ga 
Dieſe Erinnerung fceint uns ganz an ihrem Orte 3u 


ſeyn; denn. die Symptome betder  Mittel Cfo wie des 
' Hyoscyamus niger und der. Ganthariden) haben allerdings 


eine. fo, ſprechende Achnlidfeit mit den Seiden der Hunds- 


youth, daß fie gewiß bisher fire diefe genommen und die 


Urſache geworden find, diefe Medicamente in immer ſtaͤrkeren 


. Dofen: fortgufegen und. die Individuen, welde man retten 


wollte, unwiderbringlich gu verderben. Uiberhaupt follten 
hiefe Arznetfubjtangen, welche eben; wegen der Aehnlichkeit 


ihrer Wirkungen mit den Gymptomen der . Hunddwuth, 


ſpecifiſch gegen diefe furchtbare Krankheit find, nie in ſolchen 
Dofen gereicht werden, daß ihre Symptomen fo merklich her⸗ 
vortreten koͤnnten, fondern nur in den allerkleinſten Gaben, 


wie. fie die homoͤepathiſche Heilkunſt reicht. Dann wuͤrde 


aman endlich die Heilung diefer Krankheit leicht vollfuͤhren. 
Auf gleiche Weiſe koͤnnte man mit den der Anſteckung ver- 
bdchtigen Thieren verfahren, auf weldye ber innere Gebrauch 
jener Heilftoffe nicht weniger guͤnſtigen Einfluß haben wuͤrde, 
und wo man mit. dex prophylaktiſchen Behandlung zu ſpaͤt 
Hime, wirde man Thiere und Menſchen ſicher zu retten 
wermigen, fobald man benſale ſich der Homdopathit 
bediente. 

So leſen wir auch in der seittarite für die 
Staatsarzneikunde x. VIII. Jahrg. 1828. Ul. Vier⸗ 
teljahrheft, unter den Beitraͤgen der. gerichtlichen Medicin,“ 
vom Koͤnigl. Preuß. Kreisphyſikus Dr. Eisner. zu Stei⸗ 
nau in Schleſien (S. 189 — 216) etwas „uͤber Hundswuth 
und deren Vorbeugung in fanitats = polizeilidher Hinſicht“ 
und hoͤren von demfelben, daß er die Bißſtelle der. Ver: 
wundeten fdropfen und die Blutung durch anfgefeste. 


— 
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Schroͤpfkoͤpfe lange unterhalten laͤßt. Dann beſtreut er fie: 
mit Cantharidenpulver und unterhaͤlt die Eiterung 6 Wochen 
durch Vngt. cantharid., giebt ‘aber dabei zugleich innerlich 
die Canthariden, Juͤngeren zu Gran, Erwachſenen zu 
1, — 1° Gran, alle Aoende; 6 Tage hindurd,: mit Mandeln 
oder Gummi mimos. in Pillen oder in Pulver ntit-3uder, bis 
Harnbrennen etfolgt. Die zu heftige Wirkung diefes Mit= 
tels fucht er durdy Camph. c. Opio, Mild, Einreibungen 
vot Ol. thereb., camphor. in die Nieren⸗ und Leiftengegend; 
Einbringen von lauem Wafer durch den: Katheter und Opiats 
Klyſtiere zu maͤßigen. — Auch Hier verdirbt man, was mar 
mit den ſpezifiſchen Canthariden nuͤtzen koͤnnte, durch die 
oͤfteren und ungeheuren Gaben und gewiß fallen mehr Opſer 
dem Arzte, als der Krankheit. Auf der andern Seite giebt 
man ſich wieder Muͤhe, die zu heftige Arzneiwirkung zu 
mindern und wenn man dazu den Kampfer anwendet, ſo 
bleibt gar keine Wirkung der ſpaniſchen Fliege üͤbrig. 
Das beigeſetzte Opinm aber hebt wieder. die Wirkung des 
Kampfers auf un’ das Minderungs⸗Mittel hilft am Ende 
— nichts. Wad kann aus folder Praris Kiuges heraus⸗ 
kommen? — Die wuthkranken Hunde mbdhten immer bar⸗ 
uͤher treviren, aber die Menſchen?! — 


In der zweiten Beilage, woe feneni Generalberichte 
aͤber Verhandlungen der medicin. chirirg. Geſelſchaft 
bes Kantons Zuͤrich beigefuͤgt iſt, und cine „Uiber ſicht 
der Verhandlungen der Aargauiſchen Gefells 
ſchaft waͤhrend dem Jahre 1828,“ enthaͤlt, mits 
getheilt von Herrn Dr. Schmit gi ger, ‘finden wit fol⸗ 
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gende Falle etzaͤhlt: Gin Knabe von ferophuldfen Aeltern 
erzeugt, weldem von Dupuytren in Paris im Jahre 
1828 eine Epulis in der linken Geite bed Oberfiefers aus⸗ 
gefdnitten worden war, aber bald darauf ihre vorige Gripe 
erlangte, follte fic) von Neuem operiren laffen. Gleichzeitig 
fand fic) aud) jet aud) neben. dem Alveolar « Fortfagke die 
innere und dufere Wandung der Kinnlade febe an⸗ und 
vorgetrieben. Man wenbete nun Asa mit Acid. phosphoric, 
und Rad. Rub. tinct., mit Sem, phellandr. aquet. und drei 
Mal taͤglich Cinreibungen in’s Zahnflleife von einem Theile 
cid. mur. und 12 Zheile Mel. rosst., fo wie von Unset. 
tert. stib. in den Raden an, und fo verminderte ſich die 
Anſchwellung binnen 8 Wochen ſehr und nad 7 Monaten 
war der Kranke ohne Operation geheilt. 


Gin anderer Knabe, der lange ſchon an Caries tibiae 
Yitt, genaf durd) die Anwendung des Hinznacher Bades, 
den innern Gebrauch von Asa, Extr. Chin., Acid. phosphor. 
und Sem. foenicul. aquat., Einfprigungen von Tr. Myrrh. 
in dinem ſchleimigen Vehikel und brtliche Bader von Sabine 
und Plantago. — 


Was hat nun bei dieſem Knaben wohl eigentlich gebols 
fen? — Iſt es moglid, aus dem Quodlibet das rechte 
heraus gu finden? — Nur von Asa wiffen wir aus Erfabs 
sung, daß ſie ſpecifiſche Kraͤfte gegen derartige Leiden befist, 
‘body moͤchte fie ſchwerlich die ganze Heilung bewirken koͤnnen, 
da nur eine Behandlung mit antipſoriſchen Arzneiſtoffen 
(Silicea, Calcares und anderen) cine dDauerbafte Heb 
lung in folden Fallen hervorzubringen pflegt, welche uns 
hier nod ſehr problematifd aiſcheint. 


Bei gwei Fcrophuldfen Kindern von 8 und 10 
Jahren machte man einen Heilungsverfud mit der Tinct. 
Jodinae {n ganz. ſchwachen Dofen mit Mild; allein die 
Scropheln befferten ſich nicht, dagegen fanten die Krafte 
fo tief herunter,. daß, ungeachtet ‘die Fobine ausgefest wur⸗ 
de, die nun. Fraftig eingeleitete ſtaͤrkende, ndbrende Methode 
nidt vermodte, den nad einigen Woden erfolgenden’ Tod 
gu verbiiten. — Mie fhwad modgen wobl die Argneis 
doſen hier gewefen fem? — In's Gewidt find fie dog 
woh! nod) gefallen — fonft. ware es ja nicht ‘lege artis ges 
wefen. — Mun, das hat eben nicht viel zu bedenten — 
es widerfaͤhrt ben Aldopathen sfter einmal. Kdme aber 
folder Fall in der Homdopathik vor, fo wuͤrde es nicht feh⸗ 
len an gebrudten Nachrichten ber die Bergiftungs 
Geſchichte. — 


Nach einem ſtarken Aderlaß reponirte ſich bei hori⸗ 
zontaler Ruͤckenlage ein eingeklemmter Bruch “bet 
einem 30jaͤhrigen Manne von ſelbſt. Vorher hatte man 
die Taxis lange verfudt. Das Fdnnte man immer und 
nocd viel leidhter haben, wenn man homoͤo pathiſch vers 
verfahren wollte. Bei neuen Einklemmungen heilen wir 
mit einer Fleinen Dofis Nux. vom., Veratrum, Aurum x, 
je’ nachdem dieſer ober jener Heilftoff vorzuͤglich homðo⸗ 
pathiſch angezeigt iſt, ganz ſpecifiſch, erſparen die ohnehin 
oft Gefahr bringende Taxis, und machen die Operation 
unnoͤthig. Der Unterſchied zwiſchen dieſer Heilung und 
der eben angefuͤhrten iſt gerade ſo geartet, wie der zwiſchen 
unſeren Heilungen entzuͤndlicher Leiden und denen der 
Alloͤopathen durch) Aberlaffen. — > 


— 48 — 


Beim Keudhuften fah man grofe Wirkung von 
Heinen Gaben Belladonna, Digitalis, Ipecacuanhs, Opium 
und Sulphur stibiat. aurantiacum; auch die Semina Cinae 
wenbdete man, aber in voller Gabe mit grofem Nutzen an. — 
Wieder eine Schaar von Mitten, die es im Dunkeln laͤßt, 
welded davon eigentlich den Sieg errungen hat! Was man 
unter „kleinen“ Dofen-verfteht, wiffen wir ſchon; wie 
moͤgen nun erſt die „vollen Gaben“ ausfallen! Cina 
kann nur, wenn fie auf den Unterleib wirkt und dadurch der 
Uiberſchuß der Wirkung verloren geht, vortheithaft fein, - 
weil fie nicht felten homdopathifd paßt. Eigentlich ſpecifiſch 
iſt aber nur die Drosera unter den bis jest befannten Mitteln, 
und mit-diefer heilen wir den Keuchhuſten in etwa 8 bis 10 
agen in-den. meiften Fallen: Laͤßt fic) daffelbe mit der 
fimffacben Schaar in fleinen Gaben und d ber Cina in vollen 
Dojen bewirken? — 
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Kritik alloͤopathiſcher Schriften vom 
Standpunkte der Homoͤopathie. 





Cin Bio tr wort. 
Shove Bon 
Dr. Fr. Rummel. 


98.3 wir wollen ift leichter gu fagen, als was wir brins 
gen; denn dad erſte ſteht mehr in unſerer Macht, als das letztere, 
zumal wenn das Unternehmen bie. Krdfte des Einzelnen uͤber⸗ 
fteigt,, und mehre Manner auf. Cinen 3wed hinarbeiten. 
Diefelbe Thatfache reflektirt ſich anders in den verſchiedenen 
Geiſtern, und jeder bangt gu febr an feinen inbdividuellen 
Meinungen, als daß er fie ganz verleugnen fonnte.. Denz 
nod) wollen wir: in einigen kurzen Zuͤgen angudeuten fuden, 
was wir wollen. 

Wie die Kritik der. Sombopathie ift gehandhabt worden, 
ift den Lefern dieſer Blatter nur gu befannt; man hat. an 
Seichtigteit , GCinfeitigteit , Vornehmthuerei, Spott und Ver⸗ 

Archiv IX. Bd, L Hft. 40 
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brehumgen ſich ſelbſt gu uͤberbieten gefudt, und, blos die 
Theorie beachtend, die grofe Zahl der BWeobadtungen, 
welde fiir bie Naturgemafheit und Wirkſamkeit der neuen 
Heilart fpreden, gang mit Stillfdweigen dbergangen; man 
hat feine Finger in Koth und Galle getaudt, um die Lehre 
Hahnemanns gu einem Zerrbilde auszumalen. 

Die Hombdopathie hat fic nicht trdge finden laffen in 
ihrer Gertheidbigung, und die immer weitere Verbreitung 
derfelben, fo wie die Anerkenntniß, die mebhrere ihrer Cehren 
bet vorurtheilsfreien Aerzten gefunden haben, fagt uns, mit 
welchem Erfolge dies geſchah. Indem fie hier die Offenfive 
ergreift, will fie nicht Gleiches mit Gleidem vergelten. — — 
Wozu koͤnnte dad fuͤhren, als den ungluͤcklichen Streit der 
aͤrztlichen Welt zu verewigen? — Mein, fie will an die 
Stelle der Seichtigkeit die Gruͤndlichkeit ſetzen, fie will die 
Wiſſenſchaftlichkeit pflegen, ohne Vermuthungen und Phan⸗ 
tafiegebilde dafuͤr ausgeben zu wollen; ftatt fic) binter Auto- 
ritdten gu verfteden und fic) damit gu bruͤſten, will fie nur die 
Natur und ihre Geſetze gelten laffen; fie will aber auch aller 
Anmafung den falſchen Nimbus entreifien, fie will nidht vor 
ben Gigen de8 Tages: rationelle oder hippotratifde Me⸗ 
dizin, Caufalcur genannt, einen Bilderdienft treiben, fondern 
den Schleier zerreißen, hinter dem fic) nichtige Phantome 
ben Schein -der Wahrheit geben. - Aud) Wig und Spott fet 
fern, er wiirde nut erbittern, nicht belebren; nur der Ernſt 
giemt einer fo gewichtigen Sache. — ,, Die Wiſſenſchaft iſt 
etwas fo Grofes als die Religion,” fagt J. Paul, ,, fae 
jene follte man eben fo gut Muth und Blut daran fegen, 
alé fiir diefe. Gine Suͤnde pflanzt fic) nicht fort, und jeder 
Sunder ertennt fie an; ein unterſtuͤtzter Irrthum kann ein 


Sabrhundet verfinftern. Wer fic) der Wiſſenſchaft weiht, 
beſonders als Lehrer der Lefer, muß ihr entwebder fic) und 
alles, und jede Laune, fogar fetnen Nachruhm opfern.“ 

Werfen wir noch einen Blick auf die Art und Weiſe, 
wie bie Kritik alloͤopathiſcher Schriften — man erlaube uns 
diefe einmal aufgenommene Bezeidnung — von Alloͤopa⸗ 
thikern getrieben wurde, fo fallt und widrig die Buntſchaͤk⸗ 
figkeit ber Meinungen auf. CErfahrungen, die dort einer 
gum Nachahmen .anpreift, verwirft hier ein anbderer in ftol- 
sem Tone, weil fie nidt in fen Syftem paffen; .der eine 
achtet die Mannidfaltigkeit der grofen Natur, der andere 
will fie.in die Schnuͤrbruſt feiner Anſicht swangen, um eine 
Grazie ohne Hider gu haben, ware fie auch eine geiftlofe, 
luͤgenhafte Marionette. Dieſe . gefeierte Buntſchaͤckigkeit 
wird. unferer Kritif fehlen, fie. wird Cine Farbe haben. 
Moͤglich, daß wir mit dieſer Art bei den Allesausgleichenden, 
bei den Kaͤltwarmen es verderben; ſo weiß doch jeder, was 
er finden wird, und iſt gewiß, in ſeiner Erwartung nicht 
getauncht zu werden. 

Und welche wird die Farbe unferer Kritié fein? — 
Gine hoͤhere als die Homdopathie ſelbſt, fie wird die Farbe 
des pofitiven Wiffens tragen, da ja die Homdspathie 
nur ein Theil des pofitiven Wiſſens ift, das jest mit fiegender 
Gewalt die hierarchiſchen und ſophiſtiſchen Hypothefen bekaͤmpft. 
Den eigentlichen Punkt, um den es ſich in dem Streite 
zwiſchen der Homoͤopathie und der beſtehenden Medizin handelt, 
haben die Kritiker nod) nicht gefunden, nur geahnet moͤgen 
fie die Gefahr haben, die dem Herkoͤmmlichen vor diefer Seite 
droht, font Hatten fie wohl nicht fo oft im tollen Cifer Sturm 
gelaufen. Der Streit uͤber und fir die Homoͤopathie ift 
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nur ein Theil des Rieſenkampfes, den das Poſitive mit dem 
hypothetiſchen im ganzen Reiche unſers Wiſſens fuͤhrt, um 
ihm den alten uſurpirten Thron zu entreißen, derſelbe 
Kampf, der die neue Aſtronomie ins Leben rief, die neue 
Chemie auf den Truͤmmern der Alchemie aufbaute, der die 
Anatomie und Phyſiologie ſchuf. Alſo weit entfernt, einen 
Zerſtoͤrungskampf gegen die Wiſſenſchaft gu fuͤhren, will die 
Homédopathie ‘nur die wahre Wiſſenſchaft anerfennen. und 
das Conjefturale ‘aus der Medizin bannen. Nicht die Er⸗ 
fabrungen der Alloͤopathiker wollen wir leugnen, fo bald ſie 
den Pruͤfſtein aͤcht er Erfahrung beſtehen, ſondern ihre Erklaͤ⸗ 
rungen’ und Hypotheſen beleuchten; nicht den Nutzen dieſer 
Heilart wollen wir in allen Faͤllen beſtreiten, aber wir wollen 
geigen, wo die Aergte nicht wie Hippofrated die’ Natur beob- 
achteten, -fondern ſtoͤrten, wo ſie die Naturheilkraft im 
Munde fuͤhrten und mit rauher Hand ihre Regungen er⸗ 
druͤckten, wo fie von Cauſalindikationen ſprachen und dod) 
nod fymptomatifd curitten; wir wollen ihnen zeigen, wie 
wenig Rationalitét inter hochklingenden Phraſen ſteckt, wie 
die wabre ‘Rationalitat eit’ Erkennen der Schranken fei, die 
uns hier einengen, wie zwar die Geſetze der Dinge, aber 
nicht ihre Urſachen erkennbar ſind. Es iſt daher nicht zu 
ſtoiz, wenn wir ſagen, daß wir die neue Aera in der Medic 
ain, die Aera des poſi itiven Wiſſens, repraͤſentiren wollen. 
Wenn wir -den alten Ballaft uber Bord werfen; fo 
werden’ wir uns huͤten, als blinde Revolutionaͤre zu handeln 
und die Goldkoͤrner der Erfahrung zu verachten. Mehrere 
Zweige der Medizin ſind ſchon fruͤher poſitive Wiſſenſchaften 
geworden, wie die Anatomie, Phyſiologie und, in neuern 
Seiten, zum Theil ‘die Diagnoftié 5 nur die Thetapie und 
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bie Argneimittellehre leiden vorzuͤglich an dem alten 
Libel, da felbjt die Pathologie fic) immer mehr von der 
Nermuthungen frei zu machen ftrebt. a 

Es darf deshalb nicht als ein. Zeichen gedentet werden, 
daß wir diefe 3weige veradteten und als unnuͤtz proferibiren 
‘wollten, wenn wir ihrer nicht gedenfen und lobend ihre Forts 
ſchritte erwaͤhnen. Blos, weil es uns 3u weit von unferm 
Plane abfuͤhren wuͤrde, bleibt diefe Erérterung weg. Ein 
Gleiches git von den Hilfswiſſenſchaften, und es ware ein 
uͤberfluͤſſiges Beginnen, die Hombopathie hier abermals von 
bem laͤcherlichen Vorwurf befreien · zu wollen, als verwerfe 
fie alle Kenntniſſe, die nicht im Organon und dere reinen 
Arzneimitellehre gelehrt werden. 


Heidelberger kliniſche Annalen. Eine Zeitſchrift, 
herausgegeben in Vereinigung mit den Prof. Ch. F. 
BGarles in Bonn, vow den Borftehern Der med. 
chirurg. und geburtsh. Anſtalten in Heidelberg, den Prof. 
F. A. B. Pudhelt, M. J. Chelius, F.C. Naͤgele. 
Bd. V. Heidelberg 1829. Hft. 1. 
Indem wir hier die Kritik oepathiſcher Schriften mit 
einer der geſchaͤtzteſten Zeitſchriften beginnen, ſind wir nicht 
geſonnen, alle Einzelnheiten einer genauen Pruͤfung zu unter⸗ 
werfen, ſondern werden ſtets die therapeutiſche Seite beruͤck⸗ 
ſichtigen. Sollte daher manche gute Beobachtung unbeachtet 
bleiben, ſo geſchieht es nur, weil ſie entweder mehr die Na⸗ 
turgeſchichte der Ktrankheiten, oder hirutgiſche Huͤlfslei⸗ 
ſtungen betraf. 
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sn bem Beitrag zur Charakteriſtik der Legs 
ten Mafernz und Scharlach⸗Epidemie liefert der 
Here M. R. Dr. Vogler eine gute Beſchreibung -dex 
Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Epidemien, die fic) befonderg durch 
boͤſsartige Nachkrankheiten auszeichneten. Go wenig we 
behaupten wollen, daß durd) irgend eine Behandlung der 
Welt jede Nachkrankheit ftets und immer ficher abgewendet 
werben koͤnne, fo mifjen wir, unferer Erfabrung nad, dod 
ber homdopathifden Behandlung des Scharlads nachruͤhmen, 
daß diefe uͤblen Folgen bet ihr weit weniger vorfommen. 
‘Wenn der Herr Verf. Hagt, „daß, wenn eine, bssartige, 
fefundaire Form mit Muͤhe uud Corgfalt befeitigt war, 
-eine andere nicht minder gefabrlide bei demfelben Kinde an 
bie Stelle trat,“ fo fragen wir billig, was man auf Red: 
nung der Krankheit bringen miffe, und wie viel dabei der 
eingreifenden Gur, befonders dem in ſolchen Fallen oft ge: 
mifbraudjten Queckſilber und den Antimonialmitteln gu 
Schulden kommt. Wenigftens ſpricht der eingetretene, dod) 
wohl durch die Curverſuche eingeleitete Formwechſel der 
Krankheit nicht fir eine cauſale Gur, ſondern fuͤr eine. blos 
ſymptomatiſche Beſchwichtigung der dringendſten Erſchei⸗ 
nungen, waͤhrend der Grund der Krankheit unangetaſtet 
blieb. Bet fo bewandten Umſtaͤnden ſollte man dod nicht 
gu viel von Cauſalindicationen ſchwatzen, wie von der. herr⸗ 
ſchenden Schule nur zu oft geſchieht. | 

Wenn bie Verfuche mit der Belladonna als Schutzmittel, 
ob ſie gleich in vielen Faͤllen gelangen, nicht ein ganz uͤber⸗ 
zeugendes Reſultat gaben, ſo liegt dieß wohl theils daran, 
daß man hier mehr mit Purpura al8 wabrer Scarlatina zu thun 
hatte, (denn es wird angegeben, daf es oft Scarlatina mili- 


aris war, gegen die Aconit das Sdhugmittel iff) theils an. 
dem Darreiden eines ungeetgneten Praparats, ber Bernt fen 
Aufldfung des Ertracts. Erſtaunt fragen wir bier: ift denn 
Bernt oder Hahnemann der Entdecer des Schutzmit⸗ 
tel2 Wad Fann denn die undanfbaren Nadverfucher bewe⸗ 
gen, e8 nur balbredt und halbfalſch gu verfuden? Dieß ift 
freilich die Art, wie man homoͤopathiſche Verſuche hie und 
da anftellt aus: — zu groper Klugheit. — 

, Die Gefchinte cines gleidzeitigen doppel: 
ten€ranthems, von Herren Dr. Rumpclt, iftfdon 
Bh. 8. Hft. 3. S. 112 dieſes Archivs gewirdigt worden; 
wir erwaͤhnen hier blog, daß im 3. Stic der Heidelberger 
Annalen nod) einige nachtraͤgliche Bemerkungen vorfommen, 
und der Felbsug gegen Hern Dr. Brac unternommen 
wird, der in Ruſt's Magazin einige Falle der contagidfen 
Augenentzundung erzaͤhlt, wo diefe urfpriinglide Affection 
wid) oder ceffirte, als die Aderlaßwunden und. die nabe 
liegenden Theile von heftigen frankhaften Zufaͤllen ergriffen 
wurden; und wo er diefe Erfdeinung durd den Hahnemann: 
ſchen Sag gu erklaͤren ſucht, daß von zwei, ineinem Sndiviouo 
vorhandenen Keankheiten, die eine die andere zuruͤck gu draͤn⸗ 
gen, zu verſchlingen, gu vernichten ſuche. Der Here Verf. 
mag es uns nidt uͤbel nehmen, aber er weif nidt was er 
will; fo fagt er, daß er diefem pathologiſchen Gage feine 
allgemeine Giltigfeit nidt abfpredjen wolle, gegen den er 
body eine ganze Abhandlung ſchrieb, daß ſich aber aus der 
Anwendung auf die complicirte AugenfranFheit daraus fein 
Aufſchluß finden laffe. Nun warum denn nidt? Draͤngte 
bier denn nidt cine Krankheit die andere zuruͤck? Sa, aber 
Herr Dr. Brack hat auch einen andern Fall ergzablt, wo. ein 


e 
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hinzugetretener Tripper nicht den mindeſten Ginflug- auf vie 
contagioͤſe Augenentzuͤndung hatte, und dieſer ſoll den Satz, 
‘ben eben aud) Herr Dr. Rumpelt als allgemeinguͤltig 
anerfannte, widerlegen. Die Hahnemannfde Auffaffung 
bed Naturgeſetzes fagt aber ausdruͤcklich, daß fich zwei unaͤhn⸗ 
liche Krankheiten entweder ſuspendiren und abhalten, oder 
ſich mit einander compliciren, alſo ſpricht auch? die eben 
erwaͤhnte Erfahrung nicht gegen- den Lehrſatz, denn fie gehoͤrt 
deutlich unter die Categorie, wo zwei Krankheiten im Orga: 
nismus neben einander verlaufen, was wir a. a. O. ‘gehorig 
erortert haben. 

Es kann ‘und ziemlich gleichgultig ſein, wie Herr Dr. 
R. ſich den Fall nach ſeiner Anſicht erklaͤrt; denn wollten 
wir alle die unreifen Einfaͤlle widerlegen, durch die dieſer 
oder jener ſich einzelne Erfahrungen zu erklaͤren ſucht, ſo 
moͤchte eben ſo gut unſere Hand als der Leſer ermuͤden. 
Auffallen mus es uns nur, wenn der Herrr Verf. wet 
Zitaten zu belegen ſucht, was ſich fo gang von felbft verftebt, 
daß naͤmlich die. contagidfe Augenliderentzindung fit eine 
allgeméine. Krantheit zu balten fei. Kann e8 nod) Aerzte 
geben, ‘die fo etwas bezweifeln? Die Armentzuͤndung und 
Eiterung in obigen. Falen- wird fir ein metaſtatiſches Leiden 
erklaͤrt, herbeigefuͤhrt vorzuͤglich durch die mechaniſchen Ein⸗ 
wirkungen bei der Venaͤſektio. Nun ja, in dieſem Sinne iſt 
die eiternde Fontanelle auch ein metaſtiſches Leiden, ſobald 
die fruͤhere Krankheit dadurch zum Schweigen gebracht wird, 
aber darin liegt doch keine Widerlegung der Hahnemannſchen 
Saͤtze. Der Zuſammenhang der Armkrankheit mit dem 
Augenleiden, als verſchiedene Entwickelungen einer und der⸗ 
ſelben Krankheit, bleibt immer ein hypothetiſcher, da wir 


felten dieſe ‘Metaftafe bet- diefer Krankheit feben ; und «nie 
ohne vie mechaniſche Berlegung.- Abgefehen,- bag der Here 
Berf. den Borgang ziemlich materiell betrachtet, ſo⸗ bleibt 
doch der Satz unangetaſtet, daß eine Krankheitserſcheinung 
hier die andere zuruͤckdraͤngte, mag “diefe- zweite nun blog 
aus der mechaniſchen Verletzung oder. aus dem Auflodern 
ber bund) die Contagion verbreiteten Krankheitsdiatheſe ents 
fpringen; das fann bier gleich fein. Wie wenig der Herr 
Berf. bei ſeiner Ausfuͤhrung den Unterfchied zwiſchen Reac⸗ 
tion und -der eindringenden Kranfheitsurfache beachtet bat, 
Fonnen wir nur erwaͤhnen, da eine weitere Ausfuͤhrung uͤber 


ben Swed viele Blatter ware, , 


: Gin Fall von Hydrocephalos acutus, von 
Herrn Dr. Vezin. — - Cin ſehr gefaͤhrlicher Fall diefer 
Kindertrantheit wurde, fo bald er erfannt war, mit Blut: 
igeln, kalten Umfdligen, Calomel, Jalappe, Digitalis, 
Chamillenbaͤdern, Zugpflaſtern behandelt, und endlich durch 
ein großes Veſikator auf den Kopf geheilt. Wenn wir, 
wie billig, die Behandlung nach den Vorſchriften der herr⸗ 
ſchenden Schule beurtheilen, ſo koͤnnen wir ſie im Ganzen 
nur billigen, ‘nd miffen auch den kraͤftig angewandten 
Veſikatorien ihren Ruhm laſſen, der ihnen in dem Nachworte 
vindicirt wird,' ba fie ſich auc) und inden letzten Stadien fruͤher 
entzuͤndlicher Krankheiten bewaͤhrten, obgleich natuͤrlich aud) 
hier beim Fortgebrauche der fruͤhern Mittel die Erfahrung 
nicht zanz rein ſein kann. Deſto mehr faͤllt uns der fruͤhere 
Gebrauch 27 — 28° warmer Chamillenbaͤder auf. Was 
ſollten diefe2 Die kalte Haut beleben, ſagt der Verf. 


gnt; die Kraft ihnen zugeftanden, waren dazu nicht einfache 
Wafferbader hinreichend? Wil denn immer nod die alte 
Sdule.in den Shamillen ein unſchuldiges Mittelden fehen, 
bas fie immer ohne Schaden bei allen Behandlungsarten: 
bineinfliden kann - Wir verfidern ihn, daG fie hier offens 
bar ſchaden mußten, weil fie wenigftend zum Theil 
homoͤopathiſch angemeſſen waren und defhalb um fo mebr 
in der großen Gabe ſchaden mußten. Selbſt aber beige 
Waſſerbaͤder mit ihrer in den innern Organen, beſonders 
den Kopf, Congeftionen ereegenten, Etzenſcheſt mußten 
ſchaͤdlich einwirken. 

Betrachten wir aber das ganze Verfahren, fo miiffen 
wir dod) geftehen, daf die Homdopathie mit weit wenigern 
und fanftern Mitteln daffelbe erreidht haben wuͤrde, ohne 
dabei das Kind gum Scelet abmagern zu ſehen. Cin Fall, 
pen wir im April vorigen Jahres behandelten und deffen Ges 
fabriicfeit ben obigen nocd uͤbertraf, indem erweiterte 
Pupillen, Schlafſucht mit cloniſchen, oft opifthotonusartigen 
Krampfen abwedfelnd, Erbrecyen, Urinverhaltung, Unvermoͤ⸗ 
gen den Kopf gu halten, das encephalitifhe Geſchrei, und 
die Kalte der Ertremitaten die Hohe der Krankheit beseugten, 
wurde binnen 7 Tagen mit den kleinſten Gaben bell., acon., 
eham., merc., bellad. tn diefer Reihenfolge geboben, unt, 
aufer falters Umſchlaͤgen durch die erften Tage, nidjts weiter 
angewandt. Einen bann eintretenden Huften und die grofe 
. Reigung zum Erbrechen, die geblieben war, hob Pulsatilla 
und Cina ziemlich ſchnell. 

Herr Dr. Goͤbel erzaͤhlt zwei toͤdtlich ablaufende 
Faͤlle von Tetanus traumaticas und eine Gene: 
fung von, Tetanus rheumaticus, tber die wir weiter nichts 
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zu erinnern haben, als daß wir die Frage aufwerfen: ob 
es bei den oft mislungenen Curverſuchen nicht an der Zeit 
fei, einmal die Homdopathie in diefer Krankheitsform um 
Hilfe anzuſprechen? Ob unter den bekannten Mitteln eins 
pen. Zufaͤllen gang entfpridt? — Beruͤckſichtigung vers 
bient die Angustura. — Mehr laft fid) gegen die Behandlung 
eines Salles von commotio medullae spinalis einwenden. 
Hals und Ertremitaͤten waren nad bem. Falle 4 Fuß hod 
herab, gang fchief, fo daß die Patientin fid) nicht berwegen 
konnte, dabei feblte jede Spur duferer Verlegung und 
einer Kopfaffektion; 3 die Sprache war langfans und: ftams 
melnd, Urin und Stuhlgang in Ordnung, der Appetit 
Ziemlich, der Durſt maͤßig, Puls 40 Schlaͤge und fdwad. 
Am fiebenten Tage, als die Behandlung eintrat , hatte fid) 
bie Kranke fdon etwas — gebeffert, fie fonnte die Glieder 
etwas bewegen und fuͤhlte Taubheit und Kriebeln in den 
Beinen. Gie erbielt eme Miſchung von Kalmus, Balbdrian, 
. Soloquinter, und Kapficum, mit einem Thee von Arnifa, 
und eine. Ginreibung Sampferfpiritus, Terpentinoͤl und 
SKapfitumtinttur und wurde etwa in 4 Woden hergeftellt. 
Mrun fuͤr wahr, mit einigen Gaben Arnica und Rhus 

toxicodendron haͤtte die Homoͤopathie die Geneſung ſchnel⸗ 
ler herbeigefuͤhrt! Man kommt ordentlich in Verſuchung, 

der Vielmiſcherei eine Lobrede zu halten, denn in der That, 

wenn man nicht einfach ſein will, iſt es beſſer recht viel 
unter einander zu mengen, denn auf dieſe Art erliſcht das 
Specifiſche der Mittel und es bleibt. als Wirkung entweder 

nichts, oder ein allgemeines unbeftimmtes Reigmittel. Rannte 
Denn ber Here Verf. bie Krafte der Arnika oder wenbdete 
er fie blos aus hypothetiſchen Gruͤnden an; jedenfalls war 
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ſfie, die ſtarke Gabe abgerechnet, das Beſte in ſeiner Ver⸗ 


ordnuns. 

Ein Fall von Asthma Millari, von Gerth 
Dr. Dahlenkamp. — Die Aerzte haben ſich vielfach 
geſtritten, ob bas Millarſche Aſthma eine eigne Krankheit fet 
ober nicht; der exftern Meinung find Widmann, Mich aes 
Lig, Royer⸗Collard und gewiffermafien auch Jurine, 
ber. letztern Underwood, Cullen und Albers, die es 
gum Group zaͤhlen. Jedenfalls fommt die Krankheit als 
idiopathiſches Leiden nicht haͤufig vor, oͤfterer vielleicht ein 
aͤhnlicher Zufall confecutiv bei catarrhaliſchen Affektionen 
der Luftroͤhre und bei Herz- und Unterleibsleiden. In 
dieſem Falle, wo der Huſten nicht ganz ſo kraͤhend, wie 
ihn Wichmann beſchreibt, war, erhielt außer Senfteigen, 
bas 2jaͤhrige Kind alle Stunden 2 Gran Moſchus mit 
flor. Zinci gr. Sem. und ein Klyſtier aus Asa. Der Verf. 
fand die Wirkung der Pulver ſehr guͤnſtig, da ſchon auf 
das erſte Ruhe erfolgte, aber die ware ja von felbft erfolgt, 
wenn die Krankheit wirklich periodiſches Aſthma war. Da 
die Pulver vom zweiten Tage an nod alle zwei Stunden 
gereicht wurden, einmal mit Calomel, und ein Veſikator auf 
die Bruſt hinzukam, ſo duͤrfen wir uns wohl nicht wun⸗ 
dern, wenn es am Zten Tage nicht ganz ſonderlich ging 
und der gaſtriſche Zuſtand ein Brechmittel zu erheiſchen 
ſchien, denn es koͤnnte ſelbſt fuͤr einen geſunden Erwachſe⸗ 
nen nicht indifferent ſein, wollte man ſeinen Magen ſo 
reichlich mit Moſchus und Zinkbluͤthen verſorgen, und es iſt 
fuͤr uns gang. natiirlich , daß nach dem Brechen ſich alles 
beſſerte. Der dingerzeig, den hier die Natur gab, war fir 
den Arzt · noch nicht deutlich genug, denn das Kind mußte 


nod) einige Moſchuspulver ſchlucken, -und~-ba 8° fpdter 
Nicht mehr dazu gu bringen war, beam es Caſtoreum mit 
Kaffe tnd. Klyſtiere von Asa. Berniinftiger ware e8 wohl 
geweſen, ihm gar feine Medizin weiter gu -veiden. Das 
aft: aber , die große Untugend.-der gewoͤhnlichen Alloͤo⸗ 
pathic; daß fie in abgemeffenen Zeitraͤumen ihre. Argnei 
véicht, aud) dann fortreicht, wenn die beabſichtigte Wir⸗ 
kung eintritt umd daß fie. nicht: die Wirkungen der Medica⸗ 
mente von bem Entwickelungsgange der Krantheit unters 
ſcheidet, daher die Krankheit ‘mit einer kuͤnſtlichen compli⸗ 
cirt. Wozu fuͤgte man denn dem in dieſer Form als ſpeci⸗ 
fiſch heilſam geruͤhmten Moſchus ‘nod Zinkbluͤthen und 
Asa bei? Weil fie als krampfſtillend gerühmt find? — 
Nun da bitte ich mir zu ſagen, warum man nicht lieber 
nod) Chamillen, Baldrian ꝛc. hinzuthat; wenn dad eine 
nicht geholfen haͤtte, ſo that es vielleicht das andere. Sol⸗ 
len bas Muſterheilungen fein? Che ich nod die Homoͤ⸗⸗ 
pathie, kannte, heilte id) einen aͤhnlichen Fall. dure. ein 
Paar. Gaben Moſchus; ich bin. verficvert, daf-bas Kind. ° 
ſchneller geneſen ware, wenn man es dabei hatte bewen⸗ 
dew laffen. Homoͤopathiſch ˖moͤgen in folden Fallen: ent: - 

weber Aconit: und .Ipecac.; oder Arsenic. und Sanibuc.; 
nach den verfdjiedenen, Umftinden aud) andere paffen. 
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Die vermiſchten Bemerkungen von Herrn 
Dr. Dorfmuͤller laſſen ſich zuerſt uͤber die an den ſo⸗ 
genannten Hollandsgraͤnzen beobachteten gaſtriſch nervoͤſen 
Wechſelfieber aus. Die Behandlung - ift ein gewaltiger 
Miſchmaſch : der verfchiedenartigften “Mittel, daß ‘man fic - 
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tber, bie Kuͤhnhrit wundern muß, fo etwas tn der jegigen 
Beit druden zu laffen, und findet nur eine Parallele in 
ber mitunter fonderbar atigeordneten Didt, von “der wir 
ver Geltenbeit halbec nur cine Speiſe ans Noggenmed! 
und Pflaumen in Buttermild gekocht anfihren, ‘mit der 
wir vielen Magen einen gaftrifden Zuſtand anzukuͤnſteln 
uns anheiſchig machen. Ein gaͤnzliches Verkennen aller 
Specifitaͤt der Arzneien zeigt ſich uͤberall, es iſt dem Verf. 
ziemlich gleich, ob er Chinin. sulphuric. oder Kalmuswurzel 
verordnet und mebrere dergleichen Dinge. Uiber die Me: 
fultate diefer Behandlung laͤßt fic) nichts beftimmen, zwar 
genaßen mebrere, trotz diefer Behandlung, einige unterlagen, 
aber da das Verhaͤltniß dec Behandelten, Genefene und 
Berſtorbenen nirgends angeben ift, fo (aft fid, wie gefagt,: 
gar nichts tiber die Erfolge fagen. Sugegeben, der Erfolg 
ware im Ganzen ein glidlicher gewefen , die meift reizende 
Behandlung, unter der’ der Gebrauch der China eine Haupt⸗ 
rolle fpielt, hatte in der Mehrheit der Fale geholfen, wens 
man: nidjt Reber annehmen will, nicht geſchadet, fo laͤßt 
ſich dod) aus ſolchen Beobachtungen nichts weiter lernen, 
alg daß Kranke oft unter den widerfinnigiten Gemiſchen, 
Dank der gittigen Natur, genefen, ohne: das jemand zu 
entrathfeln im Stande ift, wads geholfen habe, und was 
man in dbnliden Fallen mit einiger Hoffunng anwenden 
koͤnne. Man mafie fic) aber dod) ja nicht an, diefe robe 
Empirie mit dem Namen Rationalitdt su ſchmuͤcken. 


| Die dann erzaͤhlte Heilung dee Fifteln der Mamme 
bat wohl weniger der Gebrauch von Sdwererde, Dulka⸗ 
mara, Kalmus, Afa ud. Shamitlen, alles. huͤbſch bunt durd 
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einander gemiſcht, bewirtt, als die indirekte Gegenoͤffnung, 
denn ˖ nur nad ihr beſſerte fic) alles ſehr ſchnell. J 

Nicht guͤnſtiger koͤnnen wir uͤber den Fall von dis- 
loeatio cordis urtheilen, ‘der nach einer koͤrperlichen An⸗ 
ſtrengung ploͤtzlich entſtand und durch eine mechaniſche 
Manipulation auf den Unterleib gehoben wurde. Go ſel⸗ 
ten dieſer Fall einer Lagenveraͤnderung des Herzens aus 
dieſer Urſache vorkommen mag, da, ſo viel wir uns erin⸗ 
nern, ſelbſt in Kreyſigs klaſſiſchem Werke nur Verdraͤngun⸗ 
gen dieſes Organs durch Aftergebilde in ſeiner Naͤhe, nie 
eine ſo ploͤtzliche Dislokation vorkommt, und ſo intereſſant 
daher der Fall iſt, ſo unnoͤthig um uns mild auszudruͤk⸗ 
ken, war das Verſchreiben von Mixturen, Einreibungen 
und Umſchlaͤgen, und erinnert lebhaft an die alte Suͤnde, 
immer nur ein Recept zu verſchreiben, ſei es a nod) fo 
entbehrlich. 

Noch ſchlimmer iſt die Behandlung einer Iſchurie. 
Wir glaubten oͤfters, daß die Zeit in der Medizin vorbei 
ſei, wo der ſtrenge Tadel Hahnemanns noch auf ſie paſſe, 
aber wir werden hier recht unſanft und uͤberzeugend aus 
unſerer Taͤuſchung geweckt. Wahrlich, wo man ſolche Be⸗ 
handlungen noch als Muſterheilungen aufſtellt, da bedarf 
es eines Weckers, ber ſtaͤrker noch als der neue Reformatoe 
der Medizin den alten Sauerteig ausfegt; aber: wuͤrde er 
nicht immer eine Stimme in der Wuͤſte bleiben? Ein 
62jdhriger Mann wurde nach einer anſtrengenden Arbeit 
von einer qualvollen Sfchurie befallen und erſt nach dent 
Gebrauche mehrer Hausmittel aͤrztliche Hlilfe geſucht. Der 
gefparinte, ſchmerzhafte Unterleib, dad Singultus aͤhnliche 
Aufſtoßen, der heftigen Drang gum Urinlaſſen, ohne allen 


Erfolg; der nur in der Baudlage mit aufgeſtuͤtzten Ellen⸗ 
bogen etwas ertraͤglicher wurde, ꝛc. bewog den Verf. gum 
Catheteriſiren, wodurch jedod)- nur’ ein Eßloͤffel voll Urin 
mit ſehr kurzer Erleichterung ausgeleert wurde. Ein Ader⸗ 
laß und ein Qualmbad erleichterten, dennoch erhielt der 
Kranke R. sem. papav. alb. Drachm. vi. f. c. aq. Rub. Id 
Petrosel. aa. Unc. i. emuls. adde p. temp. Drachm. u. 
Ext. opiij gr. u. Sp. nitr. dule. Drachm. sem. Syrup. 
emulssiv. Unc. 1. M. D. R. Alle St. 1 Eßloͤffel voll — 
R. Camphor. Gr. 1. Calomel Gr. sem. Sulph. aur. ant. 
Hb. Digit. purp. Opii aa. Gr. vi. (7) Sachar. alb. ‘sc. 1. 
m. f. p. Disp. tal. dos. No. vir. S. . Alle zwei Stunden 
eins. — Dabei Ginreibungen einer erweichenden (2) 
Salbe und einen Umſchlag von- Flor. Chamom., Hb. 
Serpill. Menthae- und Opiam auf den Unterleib. . 3um 
UiberfluB wurde nod eine Unze der Emulfion in die Harn: 
blafe eingeſpritzt.!!! ) . Man wird fid) nach diefem 
Bunterlei von “den verfchiedenartigiten Mitteln nicht wun⸗ 
dern, daß es darauf nicht beffer wurde, eher wird man die 
heilige NaturFraft anftaunen, die -folden Invaſionen nicht. 
erlag. Man wird uns nicht zumuthen, die fernern Bers 
ordnungen abzuſchreiben, worin nod) unter den vorigen 
Ol. Ricini, Fol. hyoscyam. Strobul. lupuli, Petroleum, 
Sal. Corn. cerv. paradiven ; wir erwabnen nur, daß ein Bad 
aus Maly: 1 Steinkohlen, Hopfen, Wachholderbeeren und 
Peterſilienſaamen in Gebrauch fam, worauf die Harnaus⸗ 
leerung aleichtert n wurde. Haͤtte nicht ein einfaches warmes 

Bad 


*) Grft nad drei “Tagen” wurde die wahrſcheinlich in einem Theit 
der Blaſe krampfhaft incarcerirte Einſpritzung wieder ausgeleert. 
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Bad alles dieß und mehr. vielleicht ausgeridjtet? Die 
weichende Krankheit wurde nun noc) mit ftdrfenden, anf: 
loͤſenden, urigtreibenden Mitteln befdoffen, im -denen wieder 
alles bunt durdemanbder geniſcht war. Daſſelbe Mt von 
Eiſen lagt den Hombopathiker leicht bie cunbectiven Mirs 
turen entbehren. — ~ ; 

Here Dr. Bird, den wir ſchon aus andern Aufſaͤtzen 
als einen denkenden Arzt kennen, zeigt in der Heilung 
einer Phlegmatia alba dolens, die nad Hebung 
des mit the verbundenen intermittivenden Fiebers, durch 
Vefifatorien und Braufepulver bewirkt wurde, eine fdsne 
Annabherung zur Einfachheit. Solche Beobachtungen, nach 
welcher Methode dabei auch verfahren wurde, geben Erfah⸗ 
rungen und bereichern unſere Kunſt. Weniger koͤnnen 
wir die Behandlung der Tympanitis intestinalis billigen, 
und der Verf. vertieft ſich hier allzu ſehr in Hypotheſen 
uͤber die Entſtehungsurſache. Wenn man auch den Genuß 
mehrerer kleinen Pfirſchen als die Veranlaſſung der Krank 
heit anerkennen will, ſo duͤrfte es doch ſehr gewagt ſchei⸗ 
nen, die Erſcheinungen von der Blauſaͤure herzuleiten, 
die fic) aus dieſen Fruͤchten entwickelt haben ſoll, da der 
einzige Grund der Vermuthung darauf beruht, daß die 
Blaͤtter und Ketne der Pfirſchen, die dod) aber hier nicht 
genoſſen waren, Blauſaͤure enthalten; noch gefaͤhrlicher 
iſt es aber, ſolchen Hypotheſen einen Einfluß auf die Cur 
zu geſtatten. Zu der eitgeſchlagenen antiphlogiſtiſchen 
Behandlung mit Blutigeln moͤchte denn auch die Beihuͤlfe 
eines Aufguſſes von Dfefferminge und Anis nicht recht 


paſſen. ee ae 
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Bei der Heilung eines in Nordholland erworbdenen, 
burd) gleich anfaͤnglichen Gebraud der China unterdridten 
Wedhfelfiebers, bad. sftere Ruͤckfaͤlle machte, war Chine 
Woh! nidt das richtige Mitel, und mufte deshalb viel zu 
oft wiederholt werden. Wenn der Hert Werf. das Abwate 
ten, bid 7 Anfalle dageweſen find, - im . Medhfelfieber- ems 
pfiehlt, ebe Chinaprdparate anzuwenden ſind, ſo imag -ev 
doch nur in mander Hinſicht Recht haben; wir rathen 
ihm aber waͤhrend dieſer Zeit die Krankheit gut homoͤo⸗ 
pathiſch zu behandeln, und er wird dann meiſt das Fieber 
früher geheilt ſehen und nicht die tere ang | mit * Shing 
néthig finden. 

Heft L— - en | 

Die ‘Blutentgiehungen in ihren Schranken 
im Gegenſatz zu der Blutverſchwendung, von 
Harleß. — Dieſe Fortſetzung “eines frihern Aufſatzes 
ded bekannten Verf. laͤßt fic) uͤber die fruͤhern Gegner des 
Aderlaſſes, Wol ſt ein und Metz ler aus, entwickelt danv 
ſehr gut den Einfluß des Brownianismus and der Naturt 
phifofophie, ‘und geht dann zur neuern vitalchemiſchen 
Anficht ber, die, befonders in Teutſchland, die antiphlogiz — 
ſtiſche Methode und die Blutentziehungen in Gebrauch 
brachte. Mit ſtarken, aber wahren Farben ſind die Exceſſe 
dieſer Partei geruͤgt und das Ganze it ein Kommentar ji 
dem, was Hahnemann' an mehreren Orten ausge⸗ 
ſprochen hat. Wir koͤnnen dem dort Geſagten unfern · Bei⸗ 
fall nicht verſagen und haben manches Aehnliche erfahren. 
Der Anfang unferer aͤrztlichen Bildung fiel in die Zeit, 
als der Brownianismus und die Erregungstheorie⸗mit der 
eherinbrechenden naturphiloſophiſchen Schule rang und wir 


— 67. —- 

fahen dann bie antiphlogiſtiſche Medizin die Oberhand ge⸗ 
winnen. Mande Schilderung der dreifien Blutvergeudung 
wuͤrden wir gu ſtark finden, wenn nicht eine nabe Univer: 
ſitaͤt und die-von dort ausgehenden Aerzte uns Aehnliches 
Hatten erleben -laffen, ba wir dex Mehrzahl der Prattifer - 
in unferer Gegend eine. weife Sdonung als Tugend an: . 
rechnen muͤſſen. Aled zeigt uns, daß die gefeierten Re⸗ 

prafentanten der einzelnen Gyfteme, der Natur den meiften ‘ 
Zwang anlegter, durch die Uibertreibung einfeitiger Ans 

fichten am meiſten ſchadeten, daß man aber, wenn es auf - 
die GBeurtheilung der Medizin eines ganzen Landes an⸗ 

kammt, nicht diefe excentrifdyen Wortfuͤhrer als Maasfiab 

gelten laſſen koͤnne. Gern unterſchreiben wir, was. der 

gelehrte Herr Verf. uͤber die vernunft⸗ und erfahrungs⸗ 
widrige Theorie Raſori's und uͤber den wenig beſſern 
Bamppyrisnius des Brouſſais fagt,. koͤnnen aber nicht 

umhin, ſeine hoͤchſt oberflaͤchliche Beurtheilung dee Homoͤo⸗ 
pathie gu ruͤgen. Wenn er fid)’ bet den bis gum Uiberdruß 
oft befprodenen Arjneigaben verweilt, uͤberſieht er gerade 

die viel withtigere Seite; den Grund, aus welchem die 
Homoͤopathie einen wichtigen beſchraͤnkenden Einfluß auf 
die Haͤmatomanie ausuͤben muß. Dieſe Lehre verkennt 
nicht, wie die fruͤhern blutſcheuen Syſteme, das Vorkom⸗ 
men der. Entzuͤndungen, ſtellt ſelbſt ihre uͤberwiegende 
Haͤufigkeit nirgends in Abrede, allein ſie beſitzt mehrere 

Mittel, welche die, Blutentziehung entbehrlich machen. Ob 

in allen Fallen,’ daruͤber find die. Aergte, die diefem Heils . 
fyftem huldigen, noch nicht fo ganz Einer Meinung, und» 
man Ddarf. es dod wobl den. in der herrſchenden Schule 

erzogenen nicht. fo. uͤbel deuten, wenn ihre fruͤhern Er⸗ 

so 5 * 
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fahrungen ihnen lieb “find , und fie als Gflettifer in ben 
eingelnen Fdllen balb diefe bald jene entzuͤndungswidrige 
Mittel in Gebrauch giehen. In den meifter Fallen, dad. 
duͤrfen wir verfidern, wo die ditere Schule Blutentziehuns 
gen nothwendig findet, find fie entbehrlich, und durch 
homoͤopathiſch gewaͤhlte Argneien mehr ald gu erfegen. 
Was Herr Prof. Bed Aber. die Entfernung 
ber nad Berbrennungen zürückleibenden 
Marben vortrégt, mus fener Natur . nad mehr die 
mechaniſche und~ chirurgifdie Hilfe betreffen, und gebdet 
alſo nicht vor unſer Forum. 
Herr Dr.. von Ammon liefert die Fortſetzung ing 
Beobadtungen.tber die Heilfrdfte der: rad. 
polygal. Senegae in Augentrantheiten;: und 
empfiehlt fie. beſonders in den auf Entzuͤndungen folgenden 
Ausſchwitzungen und Verbildungen. Wenn man einmal nkht 
ben verniinftigften Weg zur Erforſchung der Arzneikraͤfte, ndms 
lich Verfuche an Gefunden,. den Verſuchen in Krankheiten will 
porausgehen laffen, fo ift die Methode der Englander, in be⸗ 
ſtimmten Rrankheitsformen beftimmte Mittel durchzupro⸗ 
biren, wenn aud) langwierig und fuͤr den Kranken nicht fetter 
unheilbringend, doch allerdings der Wiſſenſchaft foͤrderlicher, 
als die aus bloßen Hypotheſen hergenommenen Anzeigen; 
daher duͤrften dieſe Beobachtungen nicht zu uͤberſehen ſein. 
Aber Lachen hat es uns erregt, daß der Herr Verf. ſagt: 
„um die Wirkſamkeit gang: gu erproben, unterließ ich es, 
durch Eintroͤpfeln einer Belladonnaſolution die Pupille zu 
erwmeitern, oder durch ableitende Mittel in den Nacken der 
chroniſchen Entzuͤndung im. Auge Einhalt zu thun,“ und 
dennoch die Senega mit. Kali tartaric. und. Eleosachar. 
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‘Chiata. aromat. miſchen lief, und dabei einen Shee aus 
Bruſtkraͤutern und Dulcamara gebrauchen lief. Heift denn 
bas reine Grfahrungen machen? Gind denn bad wein⸗ 
ſteinſaure Kali, das aͤthetiſche Kalmusoͤl, die Dulcamura 
ſo indifferente Dinge? Und wenn ſie es in den Augen des 
Verf. waͤren, warum miſchte er denn dieſe Ingredienzen 
bei? Iſt das der rationelle Weg. um reine Erfahrungen 
uͤber ein Mittel zu machen? — Bei alle dem ſind die 
Beobachtungen belehrend und fordern zu fernern Verſuchen 
mit dieſem Heilmittel auf; ſeine uͤbrigen Wirkungen auf 
den Organismus waren: vermehrte Urin = und Stuhlaus⸗ 
‘Teerung, Appetitloſigkeit, Erbrecyen, und einmal Kopfaus⸗ 
fchlag; bei den großen Gaben mußten die feinern Ruanzen 
ihres Wirkens verloren gehen. 

Herr Dr. Simeons giebt eine Uiberſicht ſeines 
aͤrztlichen Wirkens, uͤber welche wir nichts gu erin⸗ 
nern finden. 3 

Einige Bemerkungen uͤber das ‘Lactuca- 
rium, von Dr: Rothamel. — Mit voller Uiherzeugung 
unterſchreiben wir, was der Here Berf. ber die Erforder⸗ 
niffe bet Berfucen mit einem. Argneimittel. fagt,. „wenn fie 
nicht ein gefaͤhrliches Spiel werden follen, und der 
Arzt ſelber nidjt ſchlimmer, als der drgfte Giftmiſcher 
erſcheinen ſoll.“ Sie find: Aechtheit und Reinheit, genatie 
naturhiſtoriſche Kenntniſſe des Mittels, Kenntniß ſei— 
“mer Wirkungen auf den gefunden menſchlichen 
dnd thiertfdhen Kirper; genaue hiſtoriſche Befannte 
ſchaft der damit angeftellten Berfude und forgfame Er⸗ 
waͤgung des Krankheitszuſtandes. Wenn man dieß immer 
gehoͤrig beruͤckſichtigte, ſo wuͤrde manches ‘neue Leiden der 
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leidenden Menſchheit erſpart werben, erſpart von “ben 
Aerzten, bei denen ſie ſehnſuͤchtig Hilfe ſucht, denn die be⸗ 
ruͤchtigten Vergiftungen mit Blauſaͤure in einem Parifte 
: Hospitale ftehen leider nur als die Ertreme des gewbhnliden 
Verfahrens da, und die Falle einer langfamen Untergra: 
‘bung der Gefundbeit, durch Fede, ſchuͤlerhafte Verſuche 
bewirtt, find gwar weniger . auffallend, aber bei weitem 
‘bdufiger.  - - 

Mie uͤbergehen die bharmaceutiſchen Eigenſchate des 
‘Lactucarium, um die: beobachteten Wirkungen an Geſun⸗ 
ben gu erwaͤhnen. Dr. Frangois fand es berithigend, 
. ben Blutumlauf nav, verlangfamend, die Temperatur des 
iKorpers herabftimmends im Magen erregte es ein der Kaͤlte 
verwandtes, uͤbrigens nidt unangenehmes Gefuͤhl; es zeigten 
fid keine narkotiſchen Wirkungen, keine Betaͤubung, 
keine Verſtopfung; Kranke beruhigte es, wenn es auch 
keinen Schlaf herbeifuͤhrte. Kleine Gaben (—1 
Gran) ſcheinen bei dem Verf. den Puls zu beſchleunigen, 
groͤßere (zu 83 — 8 Gran). verurſachten ein eigenes, nicht 
zu beſchreibendes Gefuͤhl von Leichtigkeit des ganzen Koͤr⸗ 
pers, der Puls blieb normal, die Pupille erweiterte ſich. 
6 Gran, gleich nach dem Eſſen genommen, machten Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden, Druck im Magen, und den naͤchſten 
Morgen Verſchleimung der Mundhoͤhle und ſchleimi⸗ 
gen Zungenbeleg; er wurde unaufgelegt und uͤbel ge⸗ 
daunt. Wenn’ eine gleiche Dofis vor Schlafengehen ge: 
nommen wurde, fo war der Sdlaf ruhig und erquickend, 
allein wenn dieß mehrere Abende hintereinander geſchah, 
ſo fuͤhlte er ſich ſehr matt und bekam ein uͤbles Anſehn. 
Die. gleiche Gabe, alle 3 — 4 Stunden genommen, lief 
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dew Puls von 73 auf -60 Sdldge und die Temperatyr 
des Korpers unt 2, Grad MR. ſinken, ohne Froft gu erre⸗ 
gen, und der Schlaf-war-unrubig. 

10 —15 Gran: -verurfadten. mehrmals ubblichten, 
Drud fim Magen, Ausbruch eines kuͤhlen Schweißes, be: 
klommenes Athembolen, Kaltegefihl in der Bruſt, große 
Mattigkeit, Schwindel, ſehr betraͤchtliche Erweiterung der 


Pupille, Gaͤhnen und Dehnen der Glieder. Der bald 


folgende' Schlaf war lang und unruhig, nach dem Erwa⸗ 
hen fuͤhlte er noch Muͤdigkeit und große Abſpannung der 
Glieder, die Pupille war noch ſehr erweitert, die Zunge 
ſtark belegt, der Geſchmack fade, der Appetit fehlte; er 
fuͤhlte ſich ſehr unbehaglich, Druck im Magen, Schmerzen 
in ben Schultern und eine beſondere Schwaͤche in den 
Beinen, ſo daß er oft beim Gehen ſtrauchelte. Aether 
aceticus und Rheinwein hoben dieſe Zufaͤlle, Kaffee war 
weniger wirkfam dagegen. Einigemal folgte nach ſolchen 
Gaben Durchfall, einmal Verſtopfung. Nach einem Scru⸗ 
pel: wurden die Pupillen erweitert, und er konnte nicht 
gehoͤrig feben, dieß dauerte ſelbſt nach einem 15ftindigen 
Schlafe nod mehrere Stunden lang fort. Die Abfpan- 
‘nung war febr grof, die Glicder. ſchmerzten, Haͤnde und 
Füuͤße waren mehrere Stunden kuͤhl, der Appetit feblte 
Kampfer in aether acetic. aufgeldjt, hob die Zufaͤlle. 

Es ift Schade, daß der Here Verf. nicht. mehrere 
Verſuche mit den Fleinen Gaben anftellte, er wuͤrde dann 
weit mannidfaltigere Symptome erfabren haben und es 
lieBe fid) dann beftimmen, in welder Beziehung es ju 
ben damit behanbdelten Krankheiten geftanden habe. In 
mehreren Arten Fiebern, befonders rheumatiſchen Fiedern 


imd erethifden Nervenfiebern war es nuͤtzlich, in gaffrifden 
wirkte es nur nad angefteliten Ausleerungen heilfam, aud 
in Wedfelfiebern half e8. Es werden nod) mebrere Krank 
heitsformen durdgegangen ,-und in Entzuͤndungen noch der 
Aderlaß ſehr geruͤhmt, befonders gut that es in Leberents 
zuͤndung; und fiel bierbet die Empfehlung eined ditern 
Arztes — Cid) glaube es iſt Kampf) des Lattihs gegen 
atra bilis cin. Qn Kacherien, Hautausſchlaͤgen, Epilepſie 
that e8 nichts, was uns nicht wundern darf, ba die Indifa- 
tion gu feinem Gebrauce und faft immer aus antipathifden 
Grundfagen hergenommen gu fein fceint, fo fonnte es 
aud nur in acuten Leiden etwas ausrichten. 

Uiber den Mugen des Galmials bet Strike 
‘turen bes’ Maftdbarms, von Dr. Arnold, — Gine 
nur muthmaflide Strittur, denn die Exploration founte 

‘fie: nicht erreichen, bei der Drastica und Calomel obne 
Grfolg waren, befferte fic) nach Salmiak. Wir fennen die 
Wirkung diefes Mittels gu wenig, um die viel zu beftimmten 
Erklaͤrungen des Herren Verf. widerlegen gu koͤnnen. 

»Merkwürdiger Fall von Carbunkel 
(chwarzer Blatter), von M. NR. D. Brunn. — 
Worin das merkwuͤrdige beſteht, ſehen wir nicht; dieſe 
"Krankheit endet, wie auch hier, bet falſcher ober gu ſpaͤt 
eingetretener . Behandlung ſehr oft toͤdtlich. Diefe wohl 
‘meift auf die Ufergegenden dev Fluͤſſe beſchraͤnkte Krank: 
heit fdheint das Gigenthiimlide vor andern contagioͤſen 
Krankheiten voraus gu haben, daß ſich durch zeitige Zerſtoͤ⸗ 
rung ihres Heerdes durch das Meffer und Aesmittel Cam 

ften Kali causticum) der ganze Berlauf unterbrechen 
laͤßt; ſo habe ich e8 und mebrere meiner Herren Rollegen 


beobathtet , ‘wie auch Herr Dr. Bafedow darhber oͤffent⸗ 
Nachricht gegeben hat. Demnad fdeint aud bei ausge- 
bildetem typhofen Algemeinleiden immer die drtlide Zer⸗ 
fidrung der Duffel ein Haupterfordernif gu fein. . 

| | (Bortiequng folgt.) © “RI, 





Uiber die Krantheiten als Granth eits - Urfaz 
chen. Von Dr. Math. Joſeph Bluff. 
Aachen und Leipzig 1829. 8. 


Der Verf. fuͤhrt in dieſer 78 Seiten ſtarken Brochuͤre die 
meiſten der dem Ramen nach bekannten Krankheiten auf, 
mit Angabe ihrer Entſtehungsurſachen und der Folgekrank⸗ 
heiten, gu denen fie ibrerfeits Beranlaffung geben ténnen, 
und er glaubt dadurch, wie er in der. kurzen Vorrede an⸗ 
giebt, feinen geringen Beitrag gur Lehre der Urſachen der 
Krankheit (foll heifen: Krankhetten) geliefert gu Haden. 
Diefer Selbſterkenntniß ſeines Verdienſtes fucht - der 
Perf. dadurch Cingang gu verfdaffen, daß er, was er bis: 
Ler nicht gethan, die Angabe ber Krankheiten, info fern 
fie Urſache anderer Krankheiten werden fdnnen, in das Ge- 
biet der allgemeinen Pathologie gezogen. wiffen will, indem 
dieſe ja ein ſummariſches Refultat aus den eingelnen Faͤllen 
Der ſpeciellen Pathologie fet und unindglid gang. tar werde, 
wenn man nidt die eingelnen Krankheiten und ihre diagno: 
ſtiſchen Seiden, worauf man fic) in der allgemeinen Paz 
.thologte immer berufen muß und worauf die Lebren dere 
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feſden ſich ſtuͤzen, genau. kenne. Chen deßhalb Halt es | 
auch der Verf. fuͤr nothwendig, daß die allgemeine Patho⸗ 
Aogie vom angehenden Arzte nicht, wie gewoͤhnlich vor, 
ſonder nadh.bes ſpeciellen ſtudirt werde. 
Ehe wir die Mittel beobachten, die der Verf. im Ver⸗ 
taufe feines Schriftchens zur Erreichung feiner Abficht in’s 
Werk gefest hat, fet es uns erlaubt, die Abficht felbft in’s 
Auge gu faffen. Sm Grunde hat der Verf. nichts Neues 
gefagt; denn in jeder befferen fpeciellen Pathologie oder 
"Therapie findet man unter den Gelegenheitsurſachen ‘ der 
einzelnen Krankheiten aud) die Krahtheiten: felbft gezeichnet, 
welche fir fic) gu Rranfheitsurfachen werden koͤnnen. Aber 
der Verf. will eine andere Behandlungsweife der Wiffenfchaft 
‘bn Bortrage und Studium.derfelben; nur dies kann neu ge: 
nannt werden. Nicht mit Unrecht fuͤhlt der Verf. bas Mangels 
und Lidenhafte: ber bisherigen Behandlung dev allgemeinen 
Pathologie; doch fceint uns. der Febler in etwas Anderm, 
als in der. Audslaffung der fpectellen Nominalpathologie gu 
liegen; diefem Mangel iff leicht abgubelfen, und jeder ange: 
hende Arzt Hilft ihm ab, indem er nur ein Handbuch uber 
fpecielle Pathologie ober Therapie. in die Hand nimmt. 
Aber die fpecielle Pathologie felbft ift etn fo verworrened 
Chaos von ſybilliniſchen Worten, daß fie ſchwerlich geetanet 
fein moͤchte, zur Aufflarung der allgemeinen Pathologie 
etwas beigutragen. Feftbeftimmte Begriffe, nicht aber leere, 
oder einer vielfacen Deutung fabige Worte, waren hierzu 
von Noͤthen; und diefe legteren findet man leider zu Tau⸗ 
fenden in jeder fpeciellen Pathologie. Durd ein endlofes 
MicderFommen gleidnamiger Gymptome bet den verfchieden: 
artigften Krankheitsgattungen legt man ftillfchweigend daé 
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Bekenntniß ab, daß es eigentlich. unmoͤglich iff, die Krank⸗— 
heitsbilder, wie ſie ſich in der Natur zeigen, zum Behuf des 
theoretiſchen Studiums. und der Norm fie die’ Praxis, in 
ſcharf umgraͤnzende Rahmen einzuſchließen, wodurch man 
unſinnigerweiſe dieſe oder jene Krankheit nun fuͤr abgeſchloſſen 
und bis in alle Ewigkeiten ſo, wie man ſie hier zu beſchreiben 
beliebt, wiederkehrend erflart. Die Compilatoren der ſpe⸗ 
ciellen Pathologieen bedenken nicht, daß dieſe oder jene 
Krankheitsſpecies, die ſie, Anderen nachſchreibend, mit irgend 
einem Namen geſtempelt in ei bequemes Plaͤtzchen ihrer 
amediziniſchen Syſteme einſchieben, eine waͤchſerne Naſe iff, 
= Die. ein Jeder nach ſeinem Belieben drehen kann, ein Cha⸗ 
maͤleon, das je nach ben Farben ber Umſtaͤnde wechſelt, eben 
weil dieſe durch die ſemiotiſche Taufe geweihte Krankheits⸗ 
ſpecies nicht die getreue Zeichnung einer in der Natur immer 
„ſtaͤtig . wiederkehrenden Krankheit, ſondern nur ein Reffer 
von hundert und aber hundert einzelnen aͤhnlichen Krank⸗ 
heitsfaͤllen iſt, aus denen man, um dem Verſtande dod ein 
Bild gu. geben, gleichſam das Mittel herausgezogen und 
dieſes gu. einer imagindren , felbftftandigen Geftalt erhoben 
thats. aber deswegen wird nun das ſelbſtgeſchaffene Bild 
keinem seingigen voit jenen hundert benutzten Faͤllen genau 
gleichen, und eben ſo wenig denen, welche hinfuͤro in der 
Praxis als ihm gleichnamig und gleichartig angeſehen und 
behandelt werden. 

Welche Zweifel und Ungewißheit fuͤr den Anſänger in 
der Medizin, welche Verwirrung fuͤr die Praxis aus jenem 
eigenmaͤchtigen Modeln der Natur in den mediziniſchen Hand⸗ 
büchern und Syſtemen entſpringt, muß jedem Helldenkenden, 
muͤßte uͤberhaupt einem Jeden einleuchten, wenn nicht eben 
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durch diefe unnatuͤrliche Behandlung der Natur ben Juͤngern | 
ber Medizin die freie, felbftwillige Anſchauung geraisht und 
. thnen fo der Kopf verſchroben wuͤrde. Gelehrte und berabmite 
Maͤnner, fo meinen fie, haben es fo gefagt und folglich nif 
es aud fo feins fie gewoͤhnen fic) endlich, wenn auc wider: 
ſtrebend, an den femiotifden Wirrwarr und bequemen fich, fo 
gut es geht, ihn fic) gu eigen gu machen. Dictatorifche Aus⸗ 
ſpruͤche Der Lehrer thun das ihrige, die in ben jungen Koͤpfen 
recht ſyſtematiſch aufammengebduften Trugbilder zu befefti: 
_ gen, und fo betreten nun die meiften die practifdje Laufbahn, 
meinend, Wunder wie gelehrt fie waren, denn fie haben ja 
fleißig in den Bichern gelefen'und die Ausſpruͤche der Lehrer 
- wobl gefaft und bebalten. Aber hier erblicéen fie eine neve 
Welt, in der fie vdllig unbefannt find; denn wenn fie awd. 
waͤhrend ihres kliniſchen Curſus Gelegenheit gehabt hatter, 
viele Kranke verſchiedener Art zu ſehen und etwa auch ſo 
gluͤcklich geweſen find, deren mehrere unter Anleitung zu 
behandeln, ſo konnten ſie dabei doch die Natur noch nicht 
kennen lernen; denn eine kliniſche Anſtalt gleicht einem gro⸗ 
ßen Guckekaſten, worin der ‘Lehrer die lernbegierigen Schuͤ⸗ 
ler ſeine fein ausgekluͤgelten und ſchoͤn zugeſtutzten Theo⸗ 
rien und Meinungen durch ſeine ſelbſtgeſchliffenen Glaͤſer 
ſchauen laͤßt, die denn auch mit Begeiſterung und Verehrung 
aufgenommen und als ein Heiligthum nach Hauſe getragen 
werden. Der junge Arzt kommt alſo nun, wohl aus⸗ 
ſtaffirt, mit der durch keine Syſteme und Theorien 
umhuͤllten oder entſtellten Natur ſelbſt in Beruͤhrung; dieſe 
fuͤhrt zu ſeiner Verwunderung eine ganz andere Sprache, 
als er auf der Akademie gehoͤrt hat; er verſteht ſie nicht und 
kann ſie nicht verſtehen. Unbefangenheit und vorurtheils⸗ 
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freie Beobachtung koͤnnten ihn nun leicht anf den. rechten 
Meg und gu. der. Uibergeugung .fibren, daß die kunſtgemaͤ⸗ 
fen. Ober=.und Unterabthetlungen der Krankheiten nidt fo 
in. der Natur wiedet vorfommen,. wie er es in Buͤchern gele⸗ 
fer. und von Profefforen, die oft felbft feine Praktiker find, 
gebort hat; aber er hat den Lopf nod gu voll von dem 
akademiſchen Wufte, er iff nod) zu ſehr erfullt von Refpect 
gegen die Untruͤglichkeit feiner Lehrer, alé daß er feine eignen 
Augen -wauden koͤnnte. Indeſſen mus er’ dod) wenigftens 
wWiffen,. was er.curien.foll; dad Kind muß alfo einen Namen 
haben; er ſchreitet alfo. gu derfelben Procedur, die ſchon 
Tauſende vor ihm vorgenommen haben: er ſucht den. vor⸗ 
kommenden Krankheitsfall irgend einem akademiſchen Leiſten 
anzupaſſen;. und ſiehe da, es geht! wenigſtens ſehr oft; 
die Krankheit bekommt einen Namen, man erklaͤrt ſie nach 
ſchoͤnen Hypotheſen, man gruͤndet auf. diefen Boden vor 
Goldſand einen eben fo ſchoͤnen Gurplan, und nun ſteht der 
Bau im -Nopfe.de3 . jungen Hippokrates fertig da; wenn 
| diefer in der Ausfuhrung nicht vorwartd will, vielleicht gar 
zufammen ſtuͤrzt, fo iſt es Schuld der wunderliden Natur, 
We nicht fo gefaͤllig hat fein wollen, ſich nach bem Biller 
bes Kiinftlers gu bequemen.. Aber. ed begegnet dem jungen 
Prieſter der Medizin nod) weit Schlimmeres; er ſtoͤßt Auf. 
Krankheiten, die durchaus auf Feine. ber in ben Buͤchern oder 
von den afademifden Lehrern befdriebenen paffen. wollen, 
vie ex mit aller Muͤhe nicht in’s Syftem einzwaͤngen, and 
fuͤr bie er feinen Namen finden fann;. hier -ift nun ſeine 
Rothhirlfe um, ex muftert nochmals, was er von mindlicem 
afabemifdjen Bortrage im Kopfe behalten bat; aber alles 
umfonft, Er fieht fein, Auskunftsmittel, was ex mit ſolchen 
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Anomalieen der Natin, die fo ganz von der tunfigetedten 
Straße abweichen, anfangen, wie er mit ihnen fertig werden 
fol. Cine fpisfindige. Hypothefe sieht ibn jedoch endlid 
vielleiht nod aus der Verlegenheit und hilft ihm einen 
Curplan feftftellen, der, wenn er nicht anfdlagt, mit einem 
anderen, aber nicht befferen, vertauſcht wird, und fo fort, bis 
bann der Fall immer verwidelter und endlid) wohl gar. 


fir unheilbar erElart wird, Indeſſen werden diefe ‘forme. 
umd namenlofen Krankheiten dann dod) nod). oft die Klippe, 


an Der die Bicher? und Docentens Autoritat: -fceitert. und: 
ein ſchmaͤliches Ende nimmt. Beffere Koͤpfe, die. fid auf 
Akademia. nidjt gewoͤhnt haber, durch andere Koͤpfe, ſon⸗ 


dern mit: ihrem eignen zu denken, die durch. die inponirende 


Miene ihrer Lehrer ihre geiſtige Selbſtſtaͤndigkeit nicht ver⸗ 
loren haben, und. denen die Natur eine gute Beobachtungs⸗ 


gabe verliehen hat ;. werden ſich nun ſelbſt eine Bahn hrechen, 


ſie werden Theorien und Syſteme abſchuͤtteln und die Natur 
nehmen, wie ſie its. dadurch werden fie nun zwar vor Ande⸗ 
"ven gewinnen, allein fie find darum doch nicht um Vieles 
gebeſſertz; fie. gerathen in. die Irrgaͤnge dee Therapie und: 
Materia medica,.. aus denen fie ſich, da fie bier, - wenigſtens 
im Anfange, blos auf. fremde Autoritaͤten angewieſen find, 
Hod) weit ſuwerex, vielleicht par. nicht, heraus zu faves iny 
Stande find. .; 

. Bie. bea nun jene ſyſtematiſche Eintheilung und Xb: 
fanberung ber Krankheiten in Klaſſen, Gattingen,; Arten 
und Abarten und die Bezeichnung derſelben mit feſtſtaͤndigen 
Namen, als ein naturwidriges Kunſtwerk, der Heilkunſt von 
jeher den groͤßten Nachtheil gebracht hat, und dieß zwar 
um ſo mebr:, als fie. nach den verſchiedenen Anſichten der 


— 
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Autoren. einem oͤfteren Wechſel unterlegen hat, fo wird fie 
es aud) hinfuͤro bleiben, wenn man fid) nicht gewoͤhnen 
will, die Gache mebr. gu vereinfathen und die Natur mebr 
an dex Natur felbft gu ſtudiren; anflatt der Serfplitterung 
der Krankheiten bis in's Unendlide, mehr ſich gum Behufe 
der Praris mit allgemeineren und. weniger. enggesogenen Bez: 
griffen ber die verſchiedenen pathologifden Aeußerungen 
der Natur zu begnuͤgen, und dagegen jeden einzelnen, in der 
Natur vorkommenden Krankheitsfall, gum Behufe ber Diag⸗ 
noſe und der zu ſtellenden Indicationen, ſorgfaͤltiger zu iſo⸗ 
liren und nach ſpeciellen, nicht aber nach algemeinen thera⸗ 
peutiſchen Regeln zu behandeln. 
.. -Der- Verf. fuͤhrt im vierten und kunſten Aapitel ſeines 
Schriftchens, die Namen faſt allet nur immer bekannten 
Krankheiten auf, in Bezug auf-die Moͤglichkeit, daß fie die 
Urfache und Veranlaſſung anderer beftimmten Krankheiten 
werden koͤnnen. Wir haber: ſchon bemerft, daß hiermit 
nichs Neues. gefagt ſei; denn es ift hier nur in's Enge ges 
zogen gufammen: -geftellt,. wad die Handbuͤcher - iber 
ſpecielle Pathologie und Therapie mehr zerſtreut enthalten. 
Unfireitig aber iret der Verf. fehr, wenn er glaubt, daß durch 
vin. Hinuͤberziehen einer Anzahl von Krankheitsnamen, die zu⸗ 
gleich viel und nichts fageit, in die allgemeine Dathologie, - diefe 
letztere weſentlich gefoͤrdert, erfddpfender “und brauchbarer 
gemacht werden koͤnne. Auf dieſe Weiſe wird der Pathologe 
immer nur bei Worten ſtehen bleiben, die ſeine Begriffe uͤber 
die pathologiſchen Proceffe im Organismus und -tiber- die 
Gaufalmomente-der-Rranfheiten entweder zu ſehr beſchraͤnken, 
vder, indem der. Phantaſie ein freies Spiel bleibt, allzuſehr 
in's Weite und Unbeſtimmteausdehnen, in beiden Fallen 
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aber ſie gewiß immer nod dunkel und unbefriedigend laſſen 


werden; ev wird immer und ewig, wie bisher geſchehen, 
den wahren Zuſammenhang der in verſchiedenen Lebensperio⸗ 
den auftretenden Krankheitserſcheinungen nicht ſtreng genug, 
aufſuchen; nnd eben deßhalb nicht klar einſehen; ex wird, 
nach wie vor, bei einem Krankenexamen ſich nur an die Ereig⸗ 
niſſe ber naͤchſten Vergangenheit halten und ſomit in dew 


Jrrthum verfallen, die Wirkung einer entfernten Urſache fuͤr die 


Urſache ſelbſt zu nehmen; und kurz, er wird in der Eruirung der 


Unſtreitig iſt es gut und nothwendig, daß man wiſſe, 
welche veraͤnderte Form irgend eine Krankheit annehmen, 
zu welchen Folgekrankheiten fie vorzugsweiſe den Grund im 
Organismus legen koͤnne; allein damit iſt die wahre Urſache 
der meiſten Krankheiten bei weitem noch nicht eroͤrtert und 
qufgefunden, und wie nun, wenn ohne vorgaͤngige Krank⸗ 
heiten und ohne aufzufindende aͤußere Gelegenheitsurſachen, 
chroniſche Uibel ſich ausbilden? wie es doch haͤufig geſchieht; 
oder wenn der Entſtehung eines chroniſchen Krankheitszuſtan⸗ 


des nur leichte, ſcheinbar in keinem Zuſammenhange ſtehende 


periodiſche und anhaltende Beſchwerden vorangehen, fuͤr die 
der Alloͤopathiker keinen generiſchen Namen im Syſteme 
findet? Hier wird nun dem Alloͤopathiker ein Leitfaden zur 
Auffindung und Erklaͤrung der innern Cauſalverhaͤltniſſe 
gaͤnzlich fehlen. Eine wahrhaft nuͤtzliche und befriedigende 


Lehre der urſaͤchlichen Momente der Krankheiten kann ſich 


nur dadurch bilden, daß man bei -jedem -eingelnen kranken 
Individuum -die ganze Lebenszeit deſſelben bis zum Tage der 


Geburt, und nicht blos die eine oder andere namhafte Krank⸗ 


Heit, an der der Kranke vor- kuͤrzerer oder laͤngerer Beit 
gelitters 


wahren Krankheitsarfadhen um keinen Schritt weiter kommen. 
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gelitten gu haben ſich erinnert, zum Ziele -feiner Forſchungen 
macht; hierdurch wird man oft zu den uͤberraſchendſten Auf⸗ 
ſchluͤſſen itber die Verkettung und wechſelſeitige Beziehung 
-eingelney Krankheitserſcheinungen gelangen, man wird eins 
ſehen lernen, daß febr haͤufig kleine, unbedeutend ſcheinende 
und von den Aerzten insgemein unrichtig und folgenlos 
gehaltene Beſchwerden, die ſich dann und wann in den 
Kinderjahren und ſpaͤter, vielleicht mit Zwiſchenraͤumen eines 
gaͤnzlichen Wohlbefindens, eingeſtellt haben, der erſte Anfang 
zu den ſo haͤufigen chroniſchen Krankhriten aller Art, die in 
ſpaͤtern Jahren ſich mehr oder: weniger ſchnell befeſtigen, 
geweſen, und, wird ſich uͤberzeugen, daß die mancherlei kleinen 
und wenig belaͤſtigenden Abweichungen vom Normalzuftande 
der Geſundheit, die den Menſchen ſo haͤufig und gewoͤhnlich 
ohne erhebliche aͤußere Veranlaſſungen, laͤngere ober kuͤrzere Beit 
-wor der Ausbildung einer chroniſchen Krankheit heimſuchen, 
«man wird ſich, ſage ich, uͤberzeugen, daß dieſe ſaͤmmtlich 
Glieder Einer Kette ſind, von der die zuletzt entſtandene feſt⸗ 
ftehende Krankheit nur der Culminationspunkt iſt; man 
wird es dann natuͤrlich finden, wie eine geringfigige acute 
Krankheit ober ein getinger Anlaß von aufen, 3. B. eine 
- einmalige beftige Aergerniß, vermidgend ijt, den Grund gu 
eben langwwierigften und lebensgefabrlidfien Leiden zu legen, 
Es fann nicht unfere Abficht fein, hier in's Cingelne eingue 
“geben; wir wollten nur im Algemeinen die Elemente andeus 
ten, die einer Pathologie gu Grunde gelegt werden miiffen, 
wenn felbige einen entſchiebeneren Mugen fire die Praxis haben 
fol, al8 alle Pathologieen bisher geliefert haben. 

Wir wenden uns nun, nach diefer Abſchweifung, wieder 
gum Jexte unfers Werf. felbft, in fo fern fic) darin einiges 
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findet , bad nicht mit unferen Anſichten uͤbercinſfimmt. Ve | 
erſten Kapitel fiellt der Verf. den Begriff .der Krankheit dbee | 
haupt feft, unb gwar auf andece BWeife fle den Pathologat, 
auf anbdere fie den Therapeuten; der erflere ndmlich babe 
unter Krankheit jede Abweichung vont normalen Typus be 
Gefundbeit gu verfieben, dev legtere dieß aber nur ite-fo fern, 
alg durch folde Abweidungen Stérung dex Funktlonen bes 
Organismus auftrete. . Als Grund dafuͤr fhbrt der Werf. an, 
daß der 3wed hed Pathologen em anbderer fei als ber des 
Bherapeuten. Wir fehen in der Bhat wiht cia, wie de 
Bwed, ju dem cine Sache dient, die Gace ſelbſt aͤndem 
fann; unter verfciedenen Gefidtdpuntten: fann man fiz 
beobachten, immer aber wird fie darum diefelbe bleiben. 
Sieht der Pathologe irgend eine Abweichung vom Normak 
cyypus der Gefundpeit, 3. B. eine Balggeſchwulſt am Kopfe, 
fir eine Kranfheit an, warum foll es der Therapeut nidt 
aud thun? wenn .aud diefe Balggeſchwulſt, da fie, an fid 
und fir ſich allein, die. Funftioner des Organismus nicht 
ſtoͤrt, nicht Gegenftand ſeines dratliden Wirkens wird. 
Uibrigens werden aud), wie der Berf. ſelbſt ſagt, felten 
bedeutende Abweichungen vom normalen Typus Statt finden, 
welde nidt obne irgend einen. Ginflu§ auf die: Funbtionen. 
des Organismus waren. Folglid) ware obiger Unterſchied 
im Begriffe der Krankheit, da er fo felten feine. Anwendung 
fande, von gar keinem grofen Belange und faft ger. nidt | 
néthig gewefen, wenn er auc ſchon ridjtig wire, was, wh 
uͤbrigens nicht zugeben koͤnnen. Fuͤr fo felten auch der Verf. 
ſolche Abweichungen vom Normaltypus, die die Funktionen 
des Drganismus gar nicht ſtoͤren, halt, fo moͤchten wir fie 
bod fie noc weit ſeltener halten; ja wir behaupten, dad, 
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wenn · fie: auth , wie wirklich der-Fall vorkommt, die Funttio- 
nen gar nidt ſtoͤren, ſie dennoch ein eben ſo wichtiger. Gegen⸗ 
ſtend fire die Therapie fein muͤſſen, weil fie zu der Vermu⸗ 
thang fuͤhren, daß, -indem fie dod) nicht ohne eine feblecbafte 
Thaͤtigkeit des Bildungsgeſchaͤftes haben entſtehen koͤnnen, 
irgend eine latente Krankheitsurſache im Organismus ſchlum⸗ 
mere, von der fie abhaͤngen und deren einſeitiger, wahrnehm⸗ 
varer Ausdruck fie find; ja, weil ſie garade gum oͤfterſten dig 
Hiwerwerflidfien Zeichen eines tnnern Krankheitsteimes find, 
der nur irgend eine Veranlaffung von außen, 3. B. der fo haͤu⸗ 
fig falfehlicy fire unſchaͤdlich gehaltenen Erftirpation ber Balg: 
geſchwulſt Cum dei diefem Beiſpiele ſtehen gu bleiben) bedarf, 
um fic mebr und nad verfdiedenen Seiten gu entwickeln 
tind fic aur ausgeſprochenen Krankheit auszubilden. Und fo 
iſt es enc in ber That. Die Pathologen und Therapeuten 
find viel an kurzſichtig, wenn fie fo mande dergleichen Abs 
weichungen vom Normaltypus fur allein and auger allem 
Zuſammenhauge mit dem Lebensproceffe. daftehend erklaͤren. 
Mar beobarhte nut Individuen, an denen ſich Abweichungen 
“per Act zeigen, genau, und man wird jeberzeit finden, daß 
fie von einer makelloſen Geſundheit weit entfernt find, zum 
fichern Beweiſe, daß der Begriff von Krankheit viel weiter 
ausgedehnt werden mug, ald. die Kurgfichtighett der meiften 
Rherapeuten reicht, wid daf gar mande Abweidung vont 
Normaltypus ein Gegenitand. der Therapie fein fann und 
mu, mit ber ber Widopathifer nichts angufangen weiß, 
weil fi¢ ſich, feiner Meinung nach nicht als ſchnurgerechte 
Krankheit ausfpricht. 

In ſeiner Anſicht conſequent, behauptet der Verf. auch, 
(S. 8.) daß der Begriff- von Verwandtſchaft der einzelnen 
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Krankheiten eine verfchiedene fei fir den Pathologen und. 
fire ben Therapenten, und fuͤhrt ald Beifpiel. das Asthme |, 
Millari und. den Greup an, die beide, der Aehnlichkeit der | 
Spmptome wegen, fuͤr den Pathologen nahe mit einander 
verwandt fein follen. Wir ddehten dock, beide Krankheiten 
Hatten charatteriftifde Merkmale genug, die fie,- nidt : nur 
fire den Sherapenten, -fondern aud) in den: Augen: des Pathos 
logen, deutlich von einander unterfdeiben muͤßten. Solche 
verkehrte Anfichten entſpringen aber aus der Sucht, ſo viel 
als moͤglich uͤber Einen Leiſten zu ſpannen und die verſchie⸗ 
denartigſten Dinge nach einigen allgemeinen Aehnlichkeiten 
zuſammen zu ordnen, damit. fie nur hübſch in cin Syftem |. 
paffen, ob auch bie Natur ſich dagegen ſtraͤube. 
Nachdem der Verf. (S. 3—4) gefagt hat, daß die 
franfmachenden Abweichungen vom normale Typus in einem |. 
ber drei Hauptfyfteme tm Organismus, ndmlid in der | 
vegetativen, irritabeln ober fenfibeln Sphaͤre, Statt. finden |. 
#innen, und daf, wenn aud) der innigen Berkettung wegen, |. 
nie ein eingelnes diefer Syfteme -leide, . der Organismué | 
boc) vorzugsweiſe nad) einer diefer Ridtungen hin erfranfen 
inne, fo daß nur das hauptfadlid) ergriffene Syſtem die 
Beruͤckſichtigung des Therapeuten zur Heilung erfordere; fo |. 
folgert er fehr natuͤrlich daraus, daß 8, nad) diefem Geſichts⸗ 
‘punfte, fir den Therapeuten auc oͤrtliche Krankheiten gebe, 
‘deren Annahme, fuͤgt er hinzu, an fic (naͤmlich pothelogifd 
-betrachtet) unzulaͤſſig ſei. Uiber dieſen Nachſatz wundern 
wir uns allerdings, indem doch die Alloͤopathiker ſonſt ge⸗ 
wohnt ſind, viele Krankheiten fuͤr rein oͤrtlich anzuſehen. 
Der Verf. wuͤrde hier einen großen Schritt zur Wahrheit 
gethan haben, wenn er, weniger conſequent, auch nicht den 


Therapeuten die Annahme oͤrtlicher Krankheiten -geftattet 
batte; denn gerade Ddiefer ift es, der. durch feine Anfichten 
und Handlungen Heil und Unbeil ftiften Fann. Was der 
Pathologe, der fid) nicht mit der Praris befaffer will, dar⸗ 
uͤber denkt, daran ltegt im Gangen weniger, undnurin fo fern 
etwas, al& feine Anſichten auf die Therapie: influiren. Der 
Therapeut muß beftimmter fein, und die Therapie nehmen wie 
fie ift, nicht wie die Hypothefenfabritanten fie ſich denken. Daf 
feine der: Krankheiten , - dte nicht von aͤußeren Befdddigungen 
_antftanben , rein ortlich fein koͤnne, dafuͤr ſpricht ſchon, wie 
der Berf. ja audy feloft fixhlt, die Affociation der Funktionen 
und Thatigfeitenr im Organismus, vermoge welder ,. ohne 
den Concurs wid die Theilnabme. des Ganjen-, keine patho⸗ 
logiſche Erſcheinung vorkommen kann. Daß dem aber aud) 
wirklich fo fei, daß die fuͤr oͤrtlich gehaltenen und von den 
Therapeuten ald ſolche behandelten Krankheiten wirktidy tm 
genauen Zufammenthange mit dem gangen uͤbrigen Befinden 
des Menſchen ſtehen, dieß wird unwiederruflich durch die fo 
haͤufigen und nachtheiligen und ungluͤcklichen Reſultate der 
nad falſchen und einfeitigen Prinzipien geleiteten Behandlung 
der ſogenannten Localuͤbel bewieſen. 

Unſer Verf. verwickelt ſich oͤfters in Widerſpruͤche, wie 
es denn faſt Alen fo geht, die an Hypotheſen kleben. Er 
fagt S. 4.: jener genauen Verbindung der drei Haupt⸗ 
ſyſteme im Organismus wegen ſei es auch falſch, den Grund 
‚der Krankheit (ſoll heißen Krankheiten) entweder immer 
in Abweichung von Miſchung und Form der fluͤſſigen Theile 
oder der feſten Theile, oder der- Erregbarkeit zu ſuchen; 
allein man ntiffe-nidts deſto weniger zugeſtehen, daß 
Leiden der Saͤfte bei den meiſten Krankheiten vorkomme, 
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und der Ginwourf, folded Leiden inne nicht ohne Leiden . 
bes Organs Statt. finden, fei daher (foll heißen: dedhalb) 
unzulaͤſſig, weil wie fouft nie mit der Beſtimmung ven 
Grundleiden fertig wuͤrden. Mun, wenn nur die Medizin 
dadurch gefirdert wiirde, fo biirfte und wobl die große Ans 
zahl der Grundleiden, die denn doch die Bahl dev verichies 
denen Organe nicht uͤberſteigen finnte, nicht von diefer Bes 
ftimmung abbalten; aber die Aerzte machen 6 ſich gern 
recht bequem. Man fieht hier recht deutlich, wie ſelbſt bie 
Regung verniinftigerer Anfichten durch Liehiingsneigunges, 
‘wie hier die Vorliebe unferes Verf. zur Humoralpathologie 
verdraͤngt wird. Auf dieſe Weiſe, wo Jeder ſeine 
Meinung fir ſich Hat, kann freilich die Medizin niemals 
Ginheit befommen, fondern fie wird immer uhd ewig ber 
lieben, alten teutſchen Reiche gleichen, wo ein Jeder wut 
nad ſeinem eigenen Kopfe und Sinne, natuͤrlich immer gum 
‘Nachtheil des Ganzen, handelt. Denn wo alle nur meiner, 
‘da. weif Keiner etwas gewif. Und fo ift es denn aud in 
ber bisherigen Medizin (die wir hier unter dem Namen der: 
Alloͤopathie zuſammen faſſen wollen) ſtets geweſen. Um 
ſeine Vorliebe zu den Anfidten der Humoralpathologie yw 
rechtfertigen, faͤhrt der Verf. S. 5. fort: „daß aber eben 
die Beſchaffenheit ber Ab⸗ und Ausſonderungen fo leicht 
geaͤndert wird, liegt darin, daß dieſe in ſo genauem Ver⸗ 
haͤltniß zu den Speiſen und Getraͤnken, welthe wir genießen, 
ſtehen, und daher durch eben “die Mannigfaltigkeit unſerer 
Nahrungsmittel verſchiedentliche Einfluſſe erleiden. Go 
verurſacht ranziges Fett Veraͤnderungen in der Gallenab⸗ 
ſonderung, Spargel im Urin, Mercur im Speichel re... 
und deshalb moͤgen wohl die Abſonderungen eines Organs 
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leiden, obne daß letzteres felbft krank ift, und dieß ift um 
fo. mehr zu glauben, als phyſiologiſch den Organen wohl 
nur der Prozeß der ·Ausſcheidung aus dem Blute zugeſtan⸗ 
den werden kann, die ab⸗und ausgeſonderten Stoffe aber 
hereits im Blute liegen.“ Hiermit ſchließt der Verf. dad erſte 
Kapitel, und glaubt „ſomit den Begriff der Krankheit feſtge⸗ 
flellt zu haben.“ Er moͤge uns erlauben, daß wir es nicht 
piel : 

Die: Eroͤrterungen im Belbe der Phyfiologie wollen 
ben Verf. nod weniger. gelingen,, als tie pathologifden. 
Daß er dew Mercur unter: die Nahrungsmittel fest, mag 
wohl ein Sehreibefehler -fein; wir unferer Seits wollen gern 
diefe Speife jedem Anderen Uberlaffen. Dash er aber den 
Ges und Excretionsoxganen ſo gang wenig zutraut und fie, 
fo gu fagen, fi blofe Filtra anfieht, iff gegen alle gefunde 
Phyſiologie und wird durch die Erfahrung widerlegt; ſchon 
bie perſchiedenartige Structur der verſchiedenen Organe fonnte 
den Verf. vermuthen laffen, daß die Natur dex in thnen abz 
geſchiedenen Fliffigkeiten gum grofien Theil-von thnen und 
- thver Bhatigkeit abhangen muͤſſe; die chemiſchen Unterfudungen 
aber zeigen ihm ganz deutlid), daß mehre Beftandtheile der 
ab-und audgebenden Fluͤſſigkeiten, wie 3. B. das Picromel - 
ber Galle, ‘den Harnftoff des Urins, nicht im Blute gefun⸗ 
ben werden; und daß diefe und dbnlidhe Stoffe: folgtidy den 
Organen:, -worin fie abgeſchieden werden, thre -Entfiehung, 
wenn- nicht einzig und. allen, bod aun grdtten Zheile zu 
verdanten haben. 

Im zweiten Kapitel giebt der Bert die belannten An⸗ 
ſichten icber das 3uftandefommen- der Krankheit im Allgemei⸗ 
nen; und es iſt hieruͤber von unſeres Seite nichts gu ſagen. 
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Das. dritte Kapitel, uͤberſchrieben: Won den Krank: 
beiten als Krankheitsurſachen“ bildet gleichſam die Einleitung 
zum Ganzen. Der Verf. ſucht darin nochmals die Moth: 
wendigkeit: die Krankheiten in ihrer moͤglichen Eigenſchaft 
als Krankheitsurſachen kennen gu lernen, gu erhaͤrten, und 
glaubt, durch Nebeneinanderſtellung der moͤglichen Folge⸗ 
krankheiten vorausgegangener Leiden, gleichſam eine Verwandt⸗ 
ſchaftstabelle der einzelnen Krankheiten, in Ruͤckſicht ihres 
inoͤglichen Zuſammenhanges, geliefert zu haben. Uiber die 
Nothwendigkeit der Beruͤckſichtigung vorhergegangener Krank⸗ 
KeitSzuftinde bei der Ausuͤbung der Heilkunſt, fo wie uͤber 
vie Art und Weife wie man, nad unferen Anſichten, dabei 
gu Werke gehen muß, wenn der Therapent Nugen daraus 
ziehen will, haben wir uné bereits weiter vorn ausgeſprochen. 

Gomit find wir auc nicht geneigt, uné von der inten⸗ 
dirten Verwandtſchaftstabelle einen: wefentlichen Nugen zu 
verfprechen, wenn es iberhaupt im Ginne ded Vexf. eine 
fotche geben koͤnnte. Die Krankheitsauftinde , - welche - in 
Fotge andever Krantheiten entftehen, find von den vorherge⸗ 
gangenen oft fo himmelweit verfdieden, daß an eine Bers 
wandtſchaft und: Aehnlichkeit der Symptome beider nicht-zu 
denken iſt, und wo: keine Aehnlichkeit der Symptome zweier 
Krankheitszuſtaͤnde, da iſt auch keine Verwandtſchaft derſel⸗ 
ben. Wir kommen immer wieder darauf zuruͤck: jeder ein⸗ 
zelne Krankheitsfall macht wohl eine Kenntniß und Wuͤrdi⸗ 
gung der ihm vorangegangenen Leiden noͤthig, muß aber bei 
dem allen als ein Individunm eigener Art aufgefaßt und 


| behandelt werden. 


Im vierten und finftert Kapitel führt der Verf. otf bie 
acuten, dann die chronifden: Krankheiten (d. h. naͤmlich nur 
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die in den mediziniſchen Syſtemen namhaft gemachten) denn 
der namenloſen giebt es noch Legion) in der gewoͤhnlich 
hergebrachten Ordnung auf, indem er bei jeder einzelnen ſo⸗ 
wohl die vorgaͤngigen moͤglichen Veranlafſungskrankheiten, 
als auch die moͤglichen Folgekrankheiten derſelben angiebt. 
Der ganze Inhalt dieſer beiden Kapitel iſt, wie ſchon geſagt, 
ein Deer von Namen, die zugleich ſehr enge uud ſehr weite 
Begriffe in ſich ſchließen. Wer, die eigene Erfahrung zu 
Hilfe. nehmend, ſich weniger an dad Wort, als an den, in der 
alloͤopathiſchen Nominalpathologie freilich meiſtens undeut⸗ 
lichen und viel zu wenig beſtimmten Begriffe haͤlt, der wird 
aus dieſer buͤndigen Zuſammenſtellung des Verf. wenigſtens 
einige nuͤtzliche Winke fuͤr die Prognoftit entnehmen; in der 
Diagnoſtik und Therapeutik wird ſie ihn um nichts foͤrdern. 

Den Verf., deſſen ernfiliches Streben uͤbrigens nicht zu 
verkennen iſt, mag wohl die Einſicht in die Maͤngel der Medizin 
zu Abfaffung ſeines Schriftchens veranlaßt haben; nur konnte 
er natuͤrlich in dem ausgefahrenen und holprigen Gleiſe der 
Heerſtraße der herkoͤmnmlichen Medizin, die man ſchon fe 
oft auszubeſſern vergeblich verſucht hat, an kein erfreulicheres 
Biel gelangen, als wohin Alle bisher darauf gelangt find: 
au Halbwahrheiten, Irrthimern und Zweifelnn. 
Fs : H 0 Oe ae 
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Vomdopathiſse Heilungen, nebſ Worwort. 
Bo n 
Dr. Kari Sauboud, 


ueibenden Arzt und ordentlichem Mitgliede der natarſorſchenden 
Gefſellſchaft au Leipzig. 


Wie gering und. unvolifommen auch ber. kleine Beitrag, fein 
gag, den ich biermit in einer allgemein geſchaͤtzten Zeitſchrift 
far homoͤopathiſche Heilkunde -niederlege; fo fonnte id auch 
piefen vor 7 Jahren pict einmal als. moͤglich denfen, indem 
id noch damals cin eifriger Beftreiter des Hahnemanniſchen 
Syftems war. Haft ale meine Lehrer, mit Ausnahme 
einiger Wenigen, die ich wegen ihrer ſtets bewiefenen Unpar⸗ 
theiligteit,, fo wie ihres unermuͤdeten Eifers fir Wiffenfdaft 
und deren ndthige Fretheit gleich hechadte, und meine met: 
ſten biefigen Rollegen wirkten. auf mic ein, deren Urtheil 
in dieſer Angelegenheit id unbedingt glaubte folgen gu 
miffen. . Sprechen, fo dachte ich in. jener Zeit, ſolche Maͤn⸗ 
“ner thy Verdammungsurtheil ſo beſtimmt und rircjidtlos 
- aus, warden ſollſt bu bet der ohnehin taͤglich auwachſenden 
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mediziniſchen Literatur nod) beſonderen Fleiß auf bie Lecture 
homoͤopathiſcher Schriften wenden? Wie es darum oft 
jungen Leuten gu begegnen pfleget, daß:ſie leicht und ſchnell 
in verba magistri ſchwoͤren, und bie. genonunene Anſicht 
leidenſchaftlich  vertheibigen, fo erging es aud mir. 
Mit gleigem fer beſtritt id in. der Wiſſenſchaft 
und in: ber Praris die Hombopathie. als ein taͤuſchendes 
Trugbild. Freilich konnte th mid auch da ſchon zuweilen 
des Zweifels nicht erwehren, daß Hahnemann, der 
fich ja. ſchon als Aloͤepath und Ghemifer als gelehrter und 
ſcharfſiniger Mann gezeigt hatte (cin Ruhm, ben aud) feine 
ærbitterteſten Feinde nicht zu ſchinaͤlern vermochten) fo gang 
ſollte geirrt und fehlgegriffen haben. Irdoch der Haß gegen 
Homoͤopathie, mir fruͤh eingeimpft, wie den Kindern dad 
Kuhpockengift, verblendete mid. fortdauernd, und wenn id 
auch zuweilen cine homoͤopathiſche Schrift las, ſo geſchah es 
‘boc mit Vorurtheil, nie grimblidy amb niit wiſſenſchaftlicher 
Weharrlichkeit, cin Fehler, den. avd jest nod gewif viel 
-meiner Beeufogenoffen begehen. Bei: diefer Art gu verfabren 
von meiner. Geite LZonnte es nicht feblen (denn das mir bei 
gebrachte Gift wirkte nod), daß id in der Hahnemann'ſchen 
_Heilmethode, manches Widerſprechende, Unverſtaͤndliche, ja 
ſelbſt Laͤcherliche fand. Aber -doch: uͤberraſchte mich bas 
Neue in derſelben auch oft ſchon zuweilen mit ſeiner ſchla⸗ 
genden Wahrheit und einfachen Anwendbarkeit, daß ſich 
wenigſtens mein fruͤherer Verfolgungseifer in etwas abkuͤhlte. 
Inzwiſchen erweiterten ſich metixe oͤrztlichen Geſchaͤſte, 
und je tiefer mich dieſelben in bas. Gebiet dee practifchen 
Heilkunde hineinfüͤhrten, deſto lebhafter fuͤhlte ich andy die 
Lien der alten Sele.» Dns fruͤhere Zutraun: fing an gu 


wanten, und mein Gemuͤthszuſtand war jest eben nicht der 
gladtidfte. In diefer peinliden Lage, die gewiß mancher 
alldopathiſche Arzt mit mir theilet, wenn ee anders Freund 
der Wahrheit und nicht. allgufehr von einmal genommenen Anz 
fichten befangen iſt, drangen ſich mir viele, frither in homoͤo⸗ 
pathiſchen Schriften gelefene Stellen. als Wahrheit auf, 
und. anbere wurden mir wenigftens deutlicher und verſtaͤnd⸗ 
licher. Jetzt glaubte id) e8 der Stimme meines Gewiffens 
unb der. leibenden Menſchheit ſchuldig zu fein, mit neuem 
Gifer. Homdbvpathie zu ſtudiren und fie dann practiſch zu 
pruͤfen. Wohl ahnete ic) fon beim Begirmen dieſes Vor⸗ 
habens, daß auch mir. die. Anfeindungen nicht erlaſſen werden 
wuͤrden, mit -welden alle Anhinger der Hombopathie zu 
fampfen. haben und vielleicht nod lange kaͤmpfen werden; 
allein ich werde ihnen Muth und Verachtung entgegen ju 
ſetzen wiſſen. Mit feſtem Willen ſchritt ich raſch zur That; 
doch zu meinem Befremden fand ich, daß es weit ſchwieriger 
ſei, das Weſentliche der Homoͤopathie aufzufaſſen, ald irgend 
ein Syſtem der Alldopathie. Welche Unkenntniß der Sache 
verrathen alſo die Anhaͤnger der alten Schule, indem ſie be⸗ 
haupten: nichts fet leichter, als die Hahnemann'ſche Heil⸗ 
methode ſich anzueignen. Nur darin find fie, merkwurdig 
genug, uneinig, ob in den Mebicamenten der Homoͤopathie 
gar nichts oder ſtarke Gifte enthalten ſeien, deren 
Vorhandenſein man ſogar chemifch nachweiſen koͤnne. Ex- 
emple sunt. adiosa! 

Nachdem ich diefe nene vehre mit wabrer Aufmerkſam⸗ 
keit und nur im noͤthigen Zufammenhange eine geraumo Zeit 
hindurch betrieben, und mir ihre, der Ratur hoͤchſt angemeſ⸗ 
fenen Grundlehren gu eigen zu machen geſucht hatte; wagte 
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id ſpaͤter, unterſtuͤtzt von einigen wahren Freunden, Senen 
id) hiermit auch oͤffentlich meinen Dank zolle, felbft Berfuche 
am. Kranfenbette:3u machen. Dazu wablte id -Arifangs 
meift. Seibende, denen ein alldopathifthes Verfahren nichts 
ober nur ſehr wenig. gebolfen. hatte, and: fah bald gu. memes 
großen Verwunderung den glidlidften’ Erfotg. diefer neuen 
Behaudlung.. Immer mehe ermuthigt durd) gelungene 
Heilungen veralteter Uibel, die fogar von: guten alldopathis 
ſchen Aerzten und wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤmern fae 
unheilbar ausgegeben worden waren, ging id) ſelbſt zur 
Behandlung acuter Faͤlle ͤber. Auch da fand ich, trotz alles 
Eiferns dir Aldopathen, das tato, cito et:jucunde eqnare 
der Homdopathie im vollfommenften Sinne beftdtigt. 
.Als ceinen hoͤchſt fprechenden Bewets des. Gefagten, 
- erlaube ich mir daher folgende Krankengeſchichte anzufuͤhren, 
wobei id) den Namen des Kranken abfichtlich anführe, um 
es den Gegnern, wenn fie, wie bisweilen geſchieht, das 
factum laͤugnen ſollten ober wollten, moͤglich zu machen, 
ſich auch ohne mein Zuthun von der Mabry das Geſche⸗ 


henen zu uͤberzeugen. 





Franz Julius Schmidt, Tapezlergeſelle, 20 Iahe 
alt, robuſter Koͤrperconſtitution, uͤberſtand die gewoͤhnlichen 
Kinderkrankheiten gluͤcklich und erfreute ſich einer ziemlich 
feſten Geſundheit. Vermoͤge ſeiner Militaͤrpflichtigkeit ge⸗ 
noͤthigt, in der Mitte Februars dieſes Jahres in Leipzig ſich 
zu ſtellen, wanderte er in den kaͤlteſten Tagen gedachten Mo⸗ 
nats von Berlin aus, unternahm ſeine Reiſe zu Fuß und 
legte taͤglich verhaͤltnißmaͤßig ſtarke Tagereiſen zurück. 
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Machdem ex ſtets tief im Schnee wadend, wiederum einen 
ſehr beſchwerlichen Aagemarſch faſt vollendet hatte, begegnett 
ihm kurz vor dem Dorfe, wo ex themadten wollte, unb 
welches noch ſechs gute Stunden: ven hier entfernt iſ 
Abends gegen fieden Uhr cin: Schlitten, deſſen Inhaber, be 
er ebenfallé nach Leipzig wollte, ihm aus Mitleiden des Hing 
terſten Platz auf ſeinem Schlitten anbot. Nicht lange ſich ber 
ſinnend, machte er, ams ganzen Koͤrpet ſtark ſchwitzend, Ges 
brauch vor dieſem Anerbieten, undb kam in einer der laͤlteſten 
Raͤchte zwiſchen elif and zwoͤlf Ube hier an. Die naͤchſten 
drei Tage fuͤhlte er fich, shit Ausnahnie eines wandernden 
Kopfſchmerzes und einer. Traͤgheit im ganzen Koͤrper, sien 
lid wohl und glaubte, dieſe Beſchwerden, erregt durch uͤber⸗ 
maͤßige Anſtrengungen, wuͤrden fic) von ſelbſt wieder legen. 
Aulein den vierten Tag nad ſeiner Antunft fing ein lebhafter 
Schmerz in der Bruft; verbunden mit Froft, Hike, Durſt, 
Huſten und ſtarkem Fieber, fich an auszubilden. Noch hoffte 
er dadurch, daß ex fich. warm hieit und auf Eſſen und Trinken 
derzichtete bas ſchnell wachſende Leiden entfernen zu koͤnnen 
und wendete deßhalh keine aͤrztlichen Mittel an. — Frucht, 
los war faſt vier und zwanzig Stunden ſein Streben, mit 
raſchen Schritten eilte das Uibel vorwaͤrts und von hefti⸗ 
gen Schmerzen ſchwer datnieder geworfen, konnte er fawn 
meine deshalb angeſprochene Hilfe erwarten. Rad genan 
angeſtelltem Krankeneranen, fand. ich folgende Symptomens 
gruppe: Kopfſchmerz klopfender Act, der fich nach ten Au⸗ 
gen bin erſtreckte, durch Reden und jedes Geraͤuſch gunahm 
und unettraͤglich wurde. Geroͤthete Augen; Lichtſcheu, rothe, 
ſeuchte Sunge, mangelnder Appetit, felt. zwei Tagen fehlende 
Stuhlausleerung, etwas geſpannter, wenig ſchmerzender 
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Unterleib, ſeltener und: heiß abgehendor Urin, kurzer, vein: 
gender, oft wiederlehrender Huſten ohne Auswurf; jagender, 
chmerzhafter Ddem; et konnte nicht tief cathwert,. wer 
engbruͤſtig im hoͤchſten Grade uind ſchoͤpfte Luft mit halb 
offenem Munde. In. ber Bruſt zeigte ſich ein heftig flechen⸗ 
der, brennender, beklemmender und. druͤckender Sechmerz, 
der vorzuͤglich an der linken Seite ans ſtaͤrkſten war und 
durch Athemholen, Huſten, Sprechen umd jede Bewegung 
geſteigert wurde. Die Baden waren hochroth, bas Geficht 
aufgedunſen, Hitze uͤber den ganzen Koͤrper und maͤßiger 
ESchweiß verbreitet, der Durſt groß, Veelangen. nad kuͤhlem 
Getraͤnk; es traten Herzklopfen, Anat und Furcht wor 
dem Tode hervor, der Yuls ſchlug geſchwinde, ſeht hart and 
vol. Die natuͤrliche Sepult hima ‘bes. Kranten wer 
hitzig und auffahrend. 

Daß bier das Bild einer ganz sottommeet Megaiddeten 
Bruſtentzuͤndung nicht zu verkennen war, witd jeder 
Arzt gern zugeben, welcher Schule ex auch Annes angehoͤren 
möoͤge; daß die Alloopathie nichts noͤthiger finden wuͤrde, 

. al ſogleich reichliche Blutentziehungen zu vermitteln and den 

ſogenannten apparatus antiphlogteticus in ſeinem ganzon 
Umfarge anzuwenden, iſt eben fo unbezweifeit. Allein baw 
laͤnglich durch Erfahrung am Krantenbette von ber Vortreſß 
Aichkeit Hes Homoͤopathie belehrt, gab ich bem Kranken cine 
Gabe der vier und zwanzigſten Potenzirung des seonit. nup., 
als datjenige Heilmittel, welches allein den gegenwaͤrtigen 
Faͤmmtlichen Symptomen entſprach. Unt abet cinéa ganz 
deutlichen Beleg von der großen Wirkung dieſes Mittels an 
haben, wendete ich, getreu den Lehrer des Organon, auch 
nicht ein einziges aͤußereq Mittel ay ſetzte den Leidenden 
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auf die ndthige homoͤopathiſche Dist und lies dad Aconte 
vier und zwanzig Stunden fortwirken. Am andern Morgen, 
als id. meinen Kranken befudyte, fand ic eine ſehr auffal⸗ 
lende Veranderung aller der oben erwaͤhnten Symptome, 
wie felbft der Kranfe freubdig befannte und die Umflehenden 
erſtaunt beſtaͤtigten. Da jedoch nod nicht alle Erſcheinungen 
ber Entzuͤndung vollkommen entfernt waren, und mir meine 
Erfahrung in aͤhnlichen Faͤllen die nochmalige Wiederholung 
des Acenit als hoͤchſt wirkſam erwieſen hatte: fo reichte ich 
ſogleich nod eine Gabe derſelben Potenz gegen die Uiberreſte 
‘ber Entzuͤndung dar. Auch dieBmal war deren Erfolg mei 
net Erwartung hoͤchſt entſprechend. Sie wandelte das Bile 
ber Krankheit fo. um, daß ſchon an demfelben Abend von 
einer, Entzuͤndung nidjt mehr die Sede fein tonnte und nur 
folgende Erſcheinungen drgtlide Hilfe exheifchten: Wuͤſtheit 
im Sopfe, al8 Habe er nicht vollkommen auSgefdlafen, un⸗ 
angenehmer Reis ber Augen im Hellen, ſaͤuerlich⸗fader Ge⸗ 
fdmad, Mangel an Appetit, brauntid = belegte, feuchte 
Bunge, Spannung in- der Magengegend, Stublverftepfung 
amit Traͤgheit in den Gedaͤrmen, bisweilen trodener Huften, 
mit leifer, kaum bemerfbarer Affection in. der linken Seite 


der Bruſt, wenig echdhter Durſt, erhoͤhte Backenroͤthe, und 


beſchleunigter, doch weicher und gleicher Puls. 
Die Wahl der dagegen zu waͤhlenden Arznei, denn 
vollkommen ſchien der Sturmhut, wenigſtens was die ent⸗ 
zuͤndlichen Symptome anbetrifft, ausgewirkt zu haben, war 
dießmal nicht fo leicht, ba nach meiner Anficht theils Bryonia, 
theils Nux vomica concutrirten. Go ſehr auch das erſte Heil⸗ 
mittel fuͤr ſich ſprach, ſchon weil ein entzuͤndlicher Zuſtand 
kurz vorher beſeitigt worden war; ſo waͤhlte ich doch die 
Nux 
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Nut vomies und zwar deßhalb, weil nad) vollkommen beſei⸗ 
tigter Entzuͤndung, ſie ſowohl der Symptomengruppe, als 
auch dem Gemuͤthe des Kranken am naͤchſten zu kommen 
ſchien. Uiberdieß war es ſpaͤt am Abend, wo ich ungern 


Zaunrebe, mit Uiberzeugung aber die Kraͤhenaugen anzuwen⸗ 
den pflege. Mud dieſen Gruͤnden gab id) noch dieſen Abend 


ein Streukuͤgelchen der. 30ten Potenzirung von Nux vomiea. 
Die darauf folgende Nacht war ziemlich ruhig verlaufen, 


NPatient hatte den groͤßten Theil derſelben geſchlafen, der Kopf 


war weniger eingenommen, die Lichtſcheu maPiger, der Ges 
ſchmack nod) etwas .fade, der Appetit mangelte, die 3unge 
zeigte ſich brdunlid = feudt, dev Unterleib nicht gefpannt, 
ſchmerzlos, es erfolgten zwei natinlide Ausleerungen mit - 
nachfolgender grofer Erleichterung, der Urin ging leicht ab, 
der Huſten Fam -hodft ſelten und ohne Schmerzen, leicht 
warf der, Kranfe einen zaͤhen Speidel aus, das Odembolen 
war fajt normal, verſchwunden war das Angfigefiihl, dex 
Durft ziemlich natuͤrlich, die Rothe des Geſichts gemaͤßigter, 


dar Puls noch etwas ſchneller, weich und gleid), die Hant 
mehr feucht, als trocken, das Gemith meby-berubigt. Unter 


biefen Umſtaͤnden unterbrach ich die Wirkung der Krdhenae 
gen nicht. Zags -darauf, als id) am- Morgen den Kranken 
befuchte, fand id) eine. unverfennbare Vermindeyung der 
Symyptome, wiewohl noc) eins: der legt erwaͤhnten gaͤnzlich 
verfdwunden war. . Gin neued Mittel verordnete id) nicht, 


theils weil deffen Wirkung nicht voruͤber, theils aud. die 


Erſcheinungen, nur geſchwaͤcht, noch dieſelben waren. 
An dieſem Morgen richtete der Vater hes Leidenden in 
deſſen ‘Gegenwart. die Frage an mid); „ob es wohl moͤglich 
waͤre, daft. ſein Sohn ſich uͤbermorgen, als an dem Tage 
Archiv IX. Bd. J. Hft. 7 
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der Anmeldung zur Stellung, bei dem dagu verpflicdhteten 
Arzte wiirde einfinden Ednnen? Natuͤrlich mußte id diefen 
Wunſch unter den gegenwartigen Umſtaͤnden, und bei der 
fo ftrengen Kalte, ganz ablehnen. Dieß machte einen. gleid 
bemerfbaren, hoͤchſt unangenehmen GCindrud auf den Rranfen, 
indem er. dadurch gendthigt wurde, nod Idnger bier gu ver: 
verweilen und er dod) moͤglichſt fdnell in Berlin wieder eine 
zutreffen winfdte. Cin gweiter Vermin zur Stellung war 
| naͤmlich erft vier Wochen fpater anberaumt. Schon bei mei: 
nem Abenbdbefuche fand td) das Krankheitsbild, wie id faft 
ahnete, ſehr verdndert, und fah aud) bier die Erfabrung voll: 
fommen beftdtigt, daß eine hichft eingreifende Bewegung des 
Gemiths, ſchnell cin ſchweres Leiden hervorrufen koͤnne. 
. » .- Die nunmehrigen Klagen des Patienten waren folgende: 
Kopf benommen, ſehr fdwer, die Augen hervorgetrieben; 
roth, Braufen vor den Ohren, Bunge mehr belegt, weniger 
feucht, Gefdmad fade, gaͤnzlicher Appetitmangel, maͤßige 
Beengung der Bruft, Angft, Muͤdigkeit der Glieder ohne 
Schlaf, Haut brennend: troden, Durſt erhdht, Geiſtesſtim⸗ 
mung febr tribe, leichte Phantafieen, gereigter., doch nidt 
harter Puls. So gern id) dem Kranken ſchon diefen Abend 
ein dagegen mehr angemeffenesd Heilmittel gegeben hatte, 
fo fchien-mir doc) dte Gefahr nidt fo dringend, um, nidt die 
Wirfung der Nux vomica noc) einige Beit abwarten zu 
fonnen. Leider uͤberzeugte mic der naͤchſte Morgen gu beute 
lich, wie ſehr durd) diefe Gemuthsbewegung der Gang der 
Krankheit geftdrt worden war. Ohnſtreitig lag hier’ die 
Storung allein in ber ſchnellen getaͤuſchten Hoffnung einer 
baldigen Entſcheidung feiner kuͤnftigen Beftimmung, welche 
bier um fo nadhtheiliger und gewiffer einwirfen mußte, da 
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fid) nod) außerdem mehrere Punkte vereinigten, bie faft nie 
verlaufen, ohne einen ſchaͤdlichen Cinflug auf den Organismus 
zuruͤck zu laſſen. Dahin redne id), das ſchon vor der erften 
Krankheit durch die Furcht vor dem Soldatenleben aufgeregte 
Gemuͤth, die verausgegangenen uͤbermaͤßigen Anſtrengungen 
der Fußreiſe bei der ſo heftigen Kaͤlte, und endlich die eben 
kuͤrzlich erſt uͤberwundene Entzuͤndung ſelbſt. Anlangend 
das gegenwaͤrtige Krankheitsbild, ſo ergab ſich mir Folgendes: 
Schwindel nach jeder ſtaͤrkeren Koͤrperbewegung, es vergehen 
dem Patienten die Gedanken, er kann ſich nicht mehr deutlich 
auf Alles beſinnen, heftiges Kopfweh, als wenn etwas aus 
dem Gehirn heraustreten ſollte, Augen dick, hoͤchſt empfind⸗ 
lich, Braußen vor den Ohren, mit Schwerhoͤrigkeit verbun- 
ben, Trockenheits⸗Gefuͤhl im Munde und ſtarker Durſt, 
Zunge braͤunlich⸗ trocken, Mangel an Eßluſt, Stublaus- 
leerung fehlt wieder ſeit 16 Stunden, trockenes Huͤſteln mit 
etwas Stechen im Kopfe, Acengſtlichkeit ohne lebhaften 
Schmerz in der Bruſt, Zerſchlagenheit des ganzen Koͤrpers, 
Schlafloſigkeit mit beunruhigenden Congeſtionen nach dem 
-Kopfe, große Unruhe, blaurothes, aufgetriebenes Geſicht, 
‘Puls ſehr ſchnell, gleich, weich und nicht voll.. 
Wohl konnte hier unter homoͤopathiſchen Aerzten weniger 
ein Schwanken entſtehen, da die Zaunrebe den. meiſten Sympt⸗ 
omen zu entſprechen ſchien. Demnach gab ich auch ſogleich 
‘Bryonia .X°. und forgte- dafuͤr, daß bad Kranken⸗ 
zimmer mehr kuͤhl, als warm gehalten werde. Leider 
fand mein Abendbeſuch keine guͤnſtigere Wendung des Zuſtan⸗ 
des; es waren vielmehr ſaͤmmtliche unguͤnſtige Erſcheinungen 
mehr geſteigert wahrzunehmen. Der Kranke hatte noch 
außerdem Vieles in einem unbewußten Zuſtande geſprochen, 
7* 
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war hochft. unrubig und zeigte in feinen Geſichtszuͤgen Ber: 
aͤnderungen, die einen Status nervosus nur zu deutlich ex: 
fennen ließen. Deshalb empfahl id) feinen Umgebungen in 
der bevorftehenden Nacht eine um fo fivengere und aufmert: 
famere Beobachtung. Die Warnung war dießmal am reg: 
ter Orte gewefen; denn nur wenige Minuten hatte - dec 
Kranke gefdlafen, mehrmals Berfude gemadt aus dem 
Bette gu fpringen, falfhe und abgebrodene Antworten 
gegeben, und bei oft miflungenen Berfuchen, ihn gu berubi: 
gen, faft tber alle Befdwerden nod) eben fo, ja nur nod 
beftiger au Flagen, Eingedenk der hoͤchſt wahren Erfahrung 
des hochverdienten Begruͤnders der Homoͤopathie, daß die 
Baunrebe, obgleich richtig gewablt, und in vorgefdricbener 
Gabe gegeben, in den erften vier und gwanzig Stunden 
bisweilen wegen ihrer ftarken Reigung zu Wechſelwirkungen 
nicht ſogleich die ermarteten Dienfte leifte, (wogegen am 
beften eine wiederholte Gabe anfampfe) wagte ich in diefem 
Kalle dennoch nidt davon Gebraud) zu machen; fondern 
wartete rubig den Abend ab. Nod waren bei meinen — 
fpdten Abendbeſuche Feine Zeiden dex Beſſerung eingetreten, — 
bad Uibel hatte vielmehr weitere Fortſchritte gemacht und 
beftand aus folgenden Befdwerden: Der Kranke zeigt fid 
unfabig feine Gedanken gu fammeln und gu ordnen, fo. das 
er oft eine Idee mit der andern verwedfelt, hat einen hodft 
betaubenden Kopfſchmerz, der mit heftigen Stiden ab: 
wedfelt, rothes, brennendes Geſicht mit rothen Streifen an 
den Nafenfliigeln, die Augen find hoͤchſt ſchmerzhaft brent: 
nend, roth, es ltegt ihm fo ſtark vor ben Ohren, daß er 
kaum hort, ber Mund und Hals find troden, der Durjt 
erhoͤhet, das Trinken befeitigt weder die Trockenheit nod 
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loͤſcht es den Durſt. Die Zunge erſchien braͤunlich, rauh 
und trocken, der Appetit mangelte, der Unterleib war etwas 
aufgetrieben und mit haͤufigen leeren Aufſtoßen verbunden. 
Zuweilen Drang zum Stuhle ohne Erfolg. Der Urin ging 
ſehr heiß und dunkel ab; die Naſe war trocken, es zeigte ſich 
bisweilen Huſten mit wenig Auswurf, ſo wie maͤßige Be⸗ 
engung der Bruſt, ſichtbare Erſchlaffung und Unfeſtigkeit der 
Glieder, wenig Schlaf durch unruhige Bilder haͤufig unter⸗ 
brochen. Der Patient ſprach viel vom Soldatenweſen, 
Feuer ꝛc., war ſehr aͤngſtlich, erſchrack leicht uud wollte oͤfters 
aus dem Bette. Der Puls ging ſehr ſchnell, klein und 
ungleich. 
Vergleicht man die gegenwaͤrtigen krankhaften Symp⸗ 
tome mit denen vor 36 Stunden bemerkbaren, ſo iſt eine 
auffallende Steigerung des nervoͤſen Leidens nicht zu ver⸗ 
kennen, ja das vollkommene Bild eines fogenannten status 
nervosus versatilis, wie @ die Alldopathie gu bezeichnen 
pfleget, nur gu deutlid) vor Augen. Schon war Bryonia 
fett 36 Stunden ohne bemerkbare Befferung gegeben worden, 
gefahrvoll ſchien es noch Langer auf ihre, mix in aͤhnlichen 
Sallen bewaͤhrte Heilfraft zu warten; allein eben fo feft 
ftand aud) die Uibergeugung, daß bas Medicament nicht voll 
kommen ausgewirkt und daher das ſchnelle Darreichen von 
neuen Mitteln auch hier eher ſchaden, als nuͤtzen koͤnne. Dieß 
war mein Bewegungsgrund, warum ich ſelbſt zu dieſer Zeit 
noch nicht der Zaunrebe gehoffte Wirkung unterbrach. Aus 
Vorſicht erklaͤrte ich aber den Umſtehenden, daß, wenn bin⸗ 
nen ſechs bis acht Stunden keine guͤnſtigere Veraͤnderung 
eintreten, ja das Uibel noch mehr zunehmen ſollte, das Pul⸗ 
ver, welches ich in dieſer Abficht zuruͤck ließ, dann auch un⸗ 
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bedingt gegeben werden muͤſſe. Es enthielt eine Gabe der 
SOten Potenzirung von rh. toxioodendr., bas ſowohl ben: 
Symptomen am nadften fam, als auch in einer aͤhnlichen 
Beziehung vow dem unfterbliden Grinder der Homdopathie 
wabrend ber fo béfen Geuche, die in den Sabren 1813: und 
1814 durch faft ganz Teutſchland herrſchte, abwechſelnd mit 
Bryonia gegeben, fic) fo ausgezeichnet wirkſam erwies. 
Schon bald nach meinem Weggange ſteigerten ſich die erſt 
kurz zuvor erwaͤhnten Beſchwerden immer mehr und. mehr. 
Nur mit Gewalt konnte der Kranke auf ſeinem Lager erhal⸗ 
ten werden, es nahmen die ihm ſehr beunruhigenden Bilder 
immer ſchneller und ſtaͤrker uͤberhand, nur ſelten erkannte er 
die Umſtehenden, und erregte bei den Seinigen die Furcht 
einer baldigen Aufloͤſung. In dieſer angſtvollen Lage reich⸗ 
ten ſie ihm des Morgens gegen 8 Uhr das beſtimmte Pulver, 
worauf ſich, merkwuͤrdig genug, nach einer Zeit von ohnge⸗ 
faͤhr 8 Stunden ſchon auffallende Remiſſion der ſo gefabr- 
vollen Erſcheinungen einſtellte. 

Mein Morgenbeſuch traf einen hoͤchſt umgeaͤnderten 
Patienten; ſein Kopf war ziemlich frei von allem Schmerze, 
die Gedanken wieder hell und zuſammenhaͤngend, die Ge⸗ 
ſichtszuͤge mehr natuͤrlich, freundlich, die Augen wenig bren⸗ 
nend und ſchmerzhaft, die Ohren faſt frei von Sauſen, das 
Hoͤren ſelbſt auffallend leichter. Der Mund und die Zunge 
fingen an feuchter zu werden, der Unterleib fuͤhlte ſich weich 
an, das Aufſtoßen kam ſeltener. Jedoch fehlte noch die 
Eßluſt und eine wohlthaͤtige Stuhlausleerung. Freier und 
ohne allen Schmerz bewegte ſich die Bruſt, der ſeltene Hu⸗ 
ſten war mit natuͤrlichem Auswurfe verbunden, ein kurzer 
erquickender Schlaf hatte ſich eingefunden, der Durſt war 
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ſehr gemindert, und ſelbſt der Puls nahm einen natuͤrlichen 
Charakter an. An demſelben Tage, als ich mich des Abends 
nochmals von ſeinem Befinden uͤberzeugen wollte, beantwor⸗ 
tete mir der Kranke meine an ihn gerichteten Fragen ſchnell, 
richtig und heiter. Mit raſchen Schritten, wie ich bei aͤhn⸗ 
lichen. Kranken, die alloͤopathiſch behandelt worden waren, 
niemals gefehen habe, war die Befferung wieder vorwarts 
geeilt. Selbſt der Appetit fing an fic) etngufinden, und 
eine natirlide Ausleerung, mit: grofer Erleichterung vers 
bunden, hatte fic) eingeftellt. ' 

Bet diefer hod ft ſchnellen und-heilfamen Einwirkung des 
Wurzelſumachs, die hier gewif durch die vorausgegangene 
Gabe der Zaunrebe trdftig unterftiegt worden war, Fehrte die 
Geſundheit fo ſchnell zuruͤck, daß der Kranke, ohne irgend ein 
Heilmittel weiter zu bekommen, den Vten Tag nad) der Cine 
name des Wurzelſumachs aufftehen und trog der noch fo kalten 
Witterung am 4ten Page darauf ausgehen, ja alé vollkom⸗ 
men geheiſt entlaſſen werden konnte. 

So wurden auf dieſem Wege in wenigen Tagen zwei 
der ſchwierigſten und ſchnell verlaufenden Krankheiten an 
einem und demſelben Subjekte mit nur vier Mitteln gruͤnd⸗ 
lich gehoben. Die aͤltere Schule haͤtte, ſelbſt wenn die Heilung 
gelang, in dieſem Falle gewiß eben ſo viel Wochen gebraucht, 
als hier nur Tage erforderlich waren; die Beſchwerden und 
Koſten, veranlaßt durch Aderlaſſen, Blutigel, Veſikatorien, 
und eine Menge fluͤſſiger und trockener Medicamente, nicht 
einmal in Anſchlag gebracht. 
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Ausfuͤhrlicher vielleicht, als eigentlid) ndthig war, fihrte 
ich diefen Fall deswegen hier an, theils um den feltenen Gang 
der Kranfheit in das gebdrige Licht gu ftellen, theils aud 
um einem ungerechten Vorwurfe alloͤopathiſcher Gegner gleid 
geſchichtlich begegnen gu koͤnnen, als ware der nachftfolgende 
nervdfe Zuſtand aud der falſch behandelten entzuͤndlichen 
Bruſtaffection hervorgegangen. Faͤnde das letztere ſtatt, ſo 
haͤtte die locale heftige Entzuͤndung nicht ſo ſchnell nach zwei 
Gaben Aconit geſchwiegen, der Verlauf des Uibels ſelbſt ein 
ganz anderer fein miffen und es ware dann gewif, aud 
nad Befeitigung ded nervoͤſen Zuftandes, ein noch typiſches 
Leiden der Bruft zuruͤckgeblieben. Noch weniger, bitte ich 
dte Herrn Gegner, auf die hier unterlaffenen Blutentziehun⸗ 
gen, al8 Grund des zweiten Leidens, zu provociren, da gerade 
diefe, fo reichlicy wie gewoͤhnlich angeftellt, dte beften Weg⸗ 
weifer gu einem nervofer Leiden abgeben, wie ich ihnen uns 
Idugbare und neuere Falle aus ihrer eigenen Praxis anfuͤhren 
fann. Gingig und allein hing hier die Entftehung des Crs 
griffenfeind ber nervoͤſen Sphaͤre von einer gewifjen Furdyt 
und zugleich getaͤuſchter Hoffnung ab, die, wie alle heftige 
Gemuthsbewegungen, und ganz vorzuͤglich nach vorausges 
gangenen Krankheiten, bald ein nervdfes Leiden hervorrufen 
fonnen, eine Wahrheit die jeder Arzt, welcher Schule ex 
aud) immer angehoͤre, durch auffallende Beifpiele aus feiner 
eigenen Praxis beftatigen wird und mug. 
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Gropherzogl. Heffifdem Hofrathe und Leibargte Sr. Durchlaucht, 
des Herrn Firften von Solms⸗-Lich⸗ und Hohenſolms. 
(Zort{egung.) 


I 


Herr B. wurde vor 15 Jahren von der Kraͤtze angeſteckt, 
ließ ſich alldopathifd) innerlich und aͤußerlich behandeln, 
wodurch denn auch ſein Arzt wenigſtens das erreichte, 
daß nach mehreren Wochen die Kraͤtze verſchwand, aber 
zum Ungluͤck des Kranken, denn alsbald zeigten ſich bei 
ihm bedeutende Beſchwerden des Kopfes, Magens und 
Unterleibes. Gegen dieſe Leiden gebrauchte der Patient 
15 Jahre lang abwechſelnd viele Mittel und gar manchen 
Arzt, doch nahmen ſeine Beſchwerden mit jedem Jahre zu 
und hinderten ihn zuletzt ſeine Geſchaͤfte ordentlich zu ver⸗ 
ſehen. Durch mehreres Ausfragen erhielt ich folgendes 
Krankheitsbild. 


Sein Schlaf iſt gut, nue wenn ex Kopfſchmerzen hat, 
flaft er faft gar nidt. Oft leidet ex mehrere Tage lang 
an einem: heftigen pochenden Schmerz in der rechten Schlaͤ⸗ 
fe, der ſich bis in die linke Haldsfeite erftredt, meiſt 
ben ganzen Tag anhdlt, bidweilen in der Nacht fchweigt 
und dann mit dem Aufitehen aus dem Bette von neuen 
an gu wuͤthen fdngt, bisweilen aber aud) die ganze Nacht 
durch waͤhtt; diefer Kopfſchmerz ift am ſtaͤrkſten des Nach⸗ 
mittags, wird durch jede Bewegung und in freier Luft er⸗ 
hoͤhet, dagegen durch ruhiges Verhalten in einer warmen 
Stube gemindert. Dagegen ſind bisweilen Blutigel, Sina⸗ 
pismen, Fußbaͤder und dergl. mit und ohne Erfolg ange⸗ 
wendet, haben auch palliativ nichts genuͤtzt. — Die Sele— 
rotica beider Augen iſt dunkelgelb anzuſehen. — Im lin⸗ 
ken Ohre heftiges Ohrenbrauſen, deßhalb hoͤrt er ſchwer 
mit dieſem Ohre. — Appetit meiſt ſchlecht; oft leidet er 
an Magendruͤcken, beſonders nuͤchtern, welches durch den 
Genuß einiger Speiſen gemindert wird; bei dem Magen⸗ 
druͤcken iſt die Empfindung, als hinge der Magen an einem 
ſeidenen Faden oder als habe er gar keinen Magen und 
die Stelle ſei ganz leer. Aufſtoßen von Luft oft und nach 
den genoſſenen Speiſen ſchmeckend; oft ſteigt ohne Auf⸗ 
ſtoßen eine ſaure Fluͤſſigkeit aus dem Magen herauf und 
verurſacht ein Brennen. im Halſe. — Im rechten Hypo⸗ 
chondrio bisweilen ein Klemmen, welches ſich bis in die 
rechte Inguinalgegend, den rechten Teſtikel und in den 
rechten Schenkel erſtreckt, welcher Schmerz ſo heftig iſt, daß 
er dann ſogleich die Schenkel feſt uͤber einander ſchlagen 
muß, um nur eine Erleichterung zu erzielen; dieſe Art des 
Schmerzes kommt nur gleich nach dem Stuhlgange, aber 


— 107 — 
hdlt dann Stunden fang an. Dabet ijt. dee Stuhlgang 


gut und regelmaͤßig. Viel Blaͤhungsanhaͤufungen, und ge 


hen diefe nicht ab, fo ftellt ſich Aufitofer ein. 


Oft fuͤhlt Patient im rechten Hift « Gelent und im 
rechten Oberſchenkel ploͤtzlich ſtechende Schmerzen, die ſich 
bis zum Knie hin erſtrecken, der durch jede Bewegung 
einen ſehr hohen Grad erreicht, in der Ruhe aber ſehr ge⸗ 


mindert wird und im hoͤchſten Grade eintritt, wenn Pati⸗ 


ent vom Sitze aufſteht. Befallen ihn die Schmerzen, ſo 
kann er ſeine Geſchaͤfte nicht verſehen. Oft ziehen ſich 
dieſe Schmerzen auch bis zum Kreutze und zu dem Sitz⸗ 


knochen. Die Fuͤße find immer kalt und im Sommer 
ſchweißig. Das. Gemith ift fehr gum WeinenZgeneigt and 
er weint bei der geringften Veranlaſſung. 7 


Er erbielt den 4ten Januar 1829 Lycopodium. 
Xxco., worauf weſentliche Befferung eintrat und eine Gabe 


Acid. nitri X. © brachte ihn ‘zur vollkommenſten Genes. 
fung, wie ex mir den 22ten April felbft angeigte. 


OL 


Herr B. hatte gegen fein langwierigeds Uibel ſchon man⸗ 


Gerlet ohne Erfolg gebraudt und bat mich am iter Marg 
1829 ibn in Behandlung zu nehmen. Sch érfubr folgendes.- 

1812 befam Patient die Krage, die durch Salben 
aͤußerlich vertrieben. wurdes nach etniger Bett fam derfelbe 


Ausſchlag nodymals hervor und wurde abermals durdy 


Salben unterdridt. Hierauf fing fic fein Leiden an alls 

mablig auszubilden nnd tft jest gu folgendem geworbden. 
Faſt alle VPage Reisen im Kopfe, von der Stirn ſich 

hinziehend bis zum Hinterhaupte; oder vom Hinterhaupte 


= 
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anfangend nad det Sfirh, und dane iff sugleid ein Drud auf 
bie Augen, da; ded Abends erſcheint diefer Schmerz mehr 
and heftiger, befonder8 in ber Waͤrme. Dod laͤßt der 
Kopffchmerz des Nachts nad und er fann fdlafen, aber 
der Schlaf iff unruhig und erquidt ihn nidt, ded Morgens 
nad dem Erwachen fuͤhlt ex fid) nur minder und maroder, 
als bes Abends vor ber Rube. 

Die Augen thrdnen leicht und ftrengt er fie durd 
Lefer an, fo fablt ex in denfelben ein Brennen. Der Ge: 
ſchmack ift an fic) fade und die Speifen ſchmecken aud 
wie Schleim, bisweilen auch faul. An der Nafenwurzel 
fuͤhlt ex einen Drud, als fafe da etwas und. verftopfe die 
Naſe; meift Stodfdnupfen. Auf der linken Bruftfeite 
nabe am Herzen, verurſacht jeder dufere Drud einen 
Schmerz, det ihm Angft macht, dod) fann er diefen Schmerz 
nicht naͤher beſchreiben. Oft Sdjlagen des Herzens, als 
fei diefes angewadfen. Bet Drepypenfteigen gleidy Eng: 
briftigfeit, Drud auf der Bruft, daß er ftehen bleiben 
und fid) ausruben muff. Appetit fehlt; nad) dem Eſſen 
fuͤhlt ex im Unterleibe Harte, Aufgetriebenheit des Magens 
umd Unterleibed ; bisweilen Heifhunger, der mit 2 Biffen 
bald geftillt wirds Aufftofen von Luft, oder es fteigt ihm— 
etwas Fluffigkett aus bem Magen, dod) nidt bis in ben 
Hals, mit faurem Gefdmade tm Munde. Stubligang 
hart, beſchwerlich und nicht alle Tage, an weldem Uibel 
Patient ſchon frither gelitten hat, feit fener Jugend. Bor 
6 Jahren hatte er Knoten am After, die fic) wieder ver- 
loren haben, doch fuͤhlt ex hier nod meift Suden und 
Stedhen. Nad dem Stublgange hat er das Gefuͤhl, als 
folle er nod mehr [08 werden. Beim Uriniren Dricen 
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und. Sebrinnen im Blafenhalfe; hex Urin wie Lehmwaſſer. 
In den. Kniegelenken Steifheitsgefuͤhl; die. Unterſchenkel 
und Fuͤße find ſchweißig. Im linken Ellenbogengelenk 
ein Gefuͤhl von Lahmheit. Im Ruͤcken oft Reißen. Des 
Morgens beim Aufſtehen, ein Schmerz, als waͤre das Ruͤck⸗ 
grat zerbrochen. Gemuͤth fruͤher luſtig und heiter, doch 
ſeit mehreren Jahren verſtimmt, daß er an nichts Freude 


hat, das Leben iſt thm gleichguͤltig. 38 Jahr alt und bon 
ſtarkem Korperbau. 


Den Qiten Marz erhielt er Spir. vini.sulph. und 
den 80ten April “Lycopodium X°™. Mad dem erfteh 
Mittel befjerte ſich Patient fidthar bis gur Mitte 
Aprils. Lycopodinm bradte eine Verſchlimmerung her 
vor, die in einem klopfenden Kopfſchmerz  beftarid 
und gwar. in einem fo hohen Grade; daß Patient mid) 
rufen lief, in der Beſorgniß, der Schlagfluß werde thar 
bevorſtehen, was mid) veranlafte 10, Zage nod eine 
genommenem Lycopodiam, ‘eine fleine Gabe . Pulsatilla 
zu geben, um die ſtarke Wirkung des Lycoppdii zu 
mafigen, woranf dieſe fdeinbar gefaͤhrlichen Symp⸗ 
tome widen. und Befjerung inuner mehr bis zur vduigen 
Genefung. eintrat. 


| mu. | 
Am Sten December -1829 wurde td) zum Herrn Land: 


richter Dr. Schulz hiefelbft gerufen und fand denſelben i in 
folgendem Zuſtande. J 


Patient kann nur auf der rechten Seite liegen ; fa 
ex den Verſuch macht auf die linke Seite ſich zu Jegen, fo 
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vermebren fic die Schmerzen in der rechten Seite. Jeder 


Athemzug .und. Reden vermehren die. ſtechenden Schmerzen 
An ber rechten Seite der Bruſt, etwa zwei Zoll-unter dem 
Schuͤſſelbeine; die Stiche erfireden fid) durch die ganze 
SBruſt bis zum Ruͤcken hin; ein kurzes trockenes Huͤſteln 
quaͤlt ibn und macht ihm die Stiche unertrdglid.. .Der 
Kopf ift ihm febr eingenommen; das Gefidt .ift roth; viel 
Durſt, Puls frequent und voll, Appetitloſigkeit, die e Haut 
iſt trocken. 


Patient erhielt um 9 Uhr Morgens Aconit VIII. 
Abends war der Puls weniger frequent und weicher, die 
Schmerzen etwas gemindert. Nun gab ich Bryonia 
X°, — Am andern Morgen fand id) den 3uftand eber 
ſchlimmer als beſſer, zu meiner eigenen Verwuͤnderung; die 
Nacht war ſchlaflos zugebracht, weil die ſtechenden Schmer⸗ 
zen mehr zugenommen als abgenommen hatten, die Bruſt 
war noch enger, die Eingenommenheit des Kopfes noch 


arger, der Puls wieder frequenter und haͤrter als geſtern | 


Abends, und” ein trodner Huften quaͤlte unaufhoͤrlich. 
Diefer Zuftand blieb bis Abends 7 Uhr unverdndert, wos 
durch ic) erferinen lernte, ba ic) bie kleinſte Gabe der bier 


paſſenden Bryonia gereicht hatte, daß diefer Fall-unter die 


felten vorfommenden gehdren muͤſſe, in welchen die Bryonia 
nach 24 Stunden wiebderbolt werden mus. (SG. Habhnes 
manns Arzneimitellehre Gd. 2. Vorwort zur Bryonia). 


Dock um ganz fider zu geben, lieB id) Patienten 
an eit Paar mit der 24. Verduͤnnung des Aconits befeuch⸗ 
tete Streukuͤgelchen riechen, gab dabei. Tr. Bryoniae X°, 
miit der Weifung letzteres Mittel nach 4-Stunden gu nehmen. 


— 111 — 


Sn meiner Erwartung hatte ich mich durchaus nicht be⸗ 
trogen, denn am. andern Morgen fand ich den: 3uftand des 
Kranfen fo. verdndert, daß id mit Zuverſicht feiner Genes 
fung entgegen feben fonnte.. Am 10ten December erfubr 
. td vom Kranken, daf die Schmerzen erft in der Nacht bee 
deutend geringer geworden waren; gegen Morgen -hatte 
fid) ein gelbbraunlicbed Sputum eingeſtellt; der Huſten 
war nun nidt mehr troden, ‘verurfadte nicht mebr 
fo heftige Schmerzen und Patient . fonnte etwas freier 
reden, der Puls war weich und weit weniger frequent, 
alg geftern. Die folgende Nacht ſchlief Patient rubig 6 
Stunden ununterbroden. Da die hartnddige BVerftopfung 
nod) fortbauerte, lief id) ein Klyſtier von Waffer und 
Del in Anwendung fegen und mit gutem Erfolge. Die 
Befjerung fchritt nun vorwarts, fo daß ic) mic am 7ten 
Tage nach Anfang der Krankheit veranlaßt fihlte, wegen 
uͤbrig gebliebenen Wundhettsfdmerzes und wegen geringen, 
hell rdthliden Blutauswurfs, den Kranken in ein Glas: 
den mit von der 9ten Verduͤnnung der Pulsatilla 
befeuchteten Streukuͤgelchen rieden gu laffen, um baldigft 
bie Uiberrefte der Entzuͤndung zu befeitigen.  Diefer 
Sag verging ohne Umdnderung in der Krantheit, aud 
ſchlief Patient gegen 9 Uhr rubig ein und rubete bis 
4 Ubr. Um diefe Zeit erwadhte ber Kranfe mit einem 
heftigen Schmerz an der Stelle der Bruft, wo fruͤher der 
Sig der Entziindung geweſen war, gang dem aͤhnlich, als 
fei in ber Bruft ein Gefchwir, und diefer Schmerz 
duͤnkte ihm bis in den rechten Borderarm fic) gu erſtrecken; 
bie tbrige Nacht wurde fdlaflos gugebradt, und der 
Schmerz minderte ſich allmahlig und war bis Mittag des 
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folgenden Tages verfdhwunden. Ich unternahm nidts 
gegen diefen Schmerz, ba derfelbe zu charakteriſtiſch fir 
eine Grhdhung in Folge der Wirkung der Pulsatilia ſprach. 
Jn der darauf folgenden Nadt um 2 Uhr, fing ders 
felbe Schmerz, dod tm geringeren Grade wieder an, dauerte 
aber nur bis 8 Ubr, und Patient ſchlief hernach rubig 
wieder cin bid gegen Morgen. Von nun an befferte fid 

ber Kranke und allmablig hoͤrten alle die Befechwerden ber 


Bruſtentzuͤndung auf. 


— 113 — 


bl ⸗ 
⸗ \.- 


Homboperhiioe Geilungen, J 
Bon 
Dr. Bethmann 


I. 

Cine junge Grau, groß, ftart , gut genaͤhrt, 19 Sabr alt, 
ſtets ſehr lebhaft, munter und gutmuͤthig, zeigte jetzt, im 
Sten Monat ihrer erften Schwangerſchaft bereits ſeit eini⸗ 
gen Wochen eine ganz veraͤnderte Gemuͤthsſtimmung. Sie 
war zur Zeit eben ſo kalt, finſter, mißtrauiſch und zuruͤck⸗ 
gezogen, als ſie ſonſt warm, offen, liebreich und theilneh⸗ 
mend war; auch ihre Geſichtszuͤge hatten ein zerſtoͤrtes, 
gleichſam zerriſſenes Anſehen. 

Oft ſaß ſie ſtill, faltete die Haͤnde, legte dieſelben auf 
den Unterleib und ſeufzete. Auf oftes Befragen ihres ge⸗ 
liebten und ſie liebenden Mannes und ihrer Mutter, ſo wie 
anderer befreundeter Perſonen, erwiederte ſie jedesmal: „mir 
fehlt nichts.“ Bisweilen bekam ſie Geſichtshitze und Durſt. 
Verlangen nach Speiſe empfand ſie gar nicht. Sie fuͤhlte 
ſich ſehr matt, Arme und Beine thaten ihr weh. Gaͤnzliche 

Archiv IX. Bd, I. Hft. 8 


Schlafloſigkeit. Oft ging fle umber und fudte Dinge « 
gang falfden Orten, oder fie wufte felbft nicht, wo fie fi 
befand. Befonders des Nachts ſchwatzte fie toll 
Zeug unter einander und wollte fort, indem fle vo 
gab, daß ibe „die ſchwarzen Manner ſchaden wollten.” - 
War fo ein Anfall voruͤber, fo erinnerte fie ſich deffelb 
in Feiner Hinfidt. Hausmittel und reichliches Aderlaff 
hatte man bereits ohne Erleidterung verfudt. — Ich gi 
Bellad: X., wornaf fie 48 Stunden lang ruhig war, fi 
wohl fablte und gut ſchlief. Den Sten bis Gten Bag. fa 
unter fteter Verſchlimmerung die Erneuerung der fruͤhe 
Scenen ftatt. — Sie ging in den Hof und fudte i 
Bette. Gin andermal verfiedte fie fid) jdbling in ein 
Winkel, ober auch unter das Bette: ,,wegen des grav 
Maͤnnchens, welded ihr ein Vein ausreißen wollte,“ u 
dergleichen mehr. — Da nun von der Belladonna wei 
nichts gu erwarten fland, fo reithte ith einen Tropfer | 
Pulsatilia in ber 15ten Potenzirung. — Cinige Stunt 
nach biefer Gabe fahe ‘fie wieder ſchwarze Manner u 
wollte fort, fam aber balb wieder gur Rube und hat ar 
waͤhrend ber uͤbrigen Schwangerſchaft, (fo wie nath derf 
ben) nicht bie mindefte Spur der erwdbnten Geiftess u 
Gemuͤthsſtoͤrung zu erfennen gegeben. 
> “Da ih fpdter nok sfterer im Haufe aus⸗ und e 
ging, fo hatte id Gelegenbheit gu bemerfen, daf fie n 
auth wieder die ihr frither eigene, aber waͤhrend der Kra 
Heit: ganz unterbrochene ' gutmithige Plauderhaftigteit 
wonnen hatte. 
n. 
Die außerordentlichen Erſcheinungen, welche auf 2 


— 116 — 


nungen, Prophegeiungen wher andere dunkle und unbet 
kannte Gefithle. gegruͤndet, bei Schwangeren und Neuents 
bundenen nidt felten uber Leben und Tod entſcheiden, vers 
anlaffen mich, nadftehenden intereffanten Fall mitzutheilen. 
Dem alloͤopathiſchen Heilverfahren ift es, wie einige 
Sffentlidy (im Journal fir Geburtshuͤlfe, Frauenzimmes 
and Kinderkrankheilen von Elias v. Sibold VIL. Bose 
ites Stic 1828, — und Niemeyer’s .seitfchrift fir 
Geburtshuͤlfe und praftifche Medizin I. Bdo. 6tes Stck. 1828) 
bekanut gemachte Faͤlle beweiſen, bisher nicht gelungen, 
die alle: Lebenskraft zerſtoͤrenden Einwirkungen der erkrankten 
Vſyche zu heben und das Leben zu erhalten. 

‘Aud der geſchaͤtzte Dr. Grog gab fruͤher in dieſem 
Archiv (7te Bp. 8tes Hft. 1328, S. 41—43) einen 
uaͤhnlichen Fall an, wo, indem. diefe ungluͤckliche Ridtung 
der Phantafie von außen angeregt worden, weder pfychi⸗ 
ſche nocd ſoͤmatiſche Mittel halfen und ein junges, ruſtiges 
Weib aus bloßer Einbildung ſtarb. 

In einem andern, eben daſelbſt angegebenen atte, 
woo aber dex Grund der falſchen Einbildung im eigenen 
Gemuͤth' der Kranken lag, war der Herr Verf. durch 
Homoͤopathiſche Heilmittel fo gluͤcklich, alle Zodesgedanken 
hinnen zwei Stunden zu verſcheuchen. 

Folgender Vorfall reihet ſich dieſem an. 

. Karoline K., 22 Jahr alt, von-derbem, ruüſtigem, wee 

nig erregbarem Koͤrper, war als Maͤdchen ſtets geſund, 

Heiter und ſo froh, ja leichtſimnig, daß fie die Lebensbe⸗ 

gegniſſe nur als Scherz betrachtete und uͤber alles lgebte. 

Im Viften Jahre heirathetete fie einen jungen, braven 

Handwerksmann. ( Ihre aͤltere verheirathete Schweſter, 
9 * 
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ſtarb 36 ‘Stunden nad der erften Entbindung. . Die. cis |; 


gentliche Urſache bed Todes derfelben fonnte ich nicht erfah⸗ 
ren.) — Bald nad) der ehelichen Verbindung und zugleich 
ſtattgehabten Conception, wurde ſie truͤbfinnig und wort⸗ 
karg. Alles was ihr ſonſt Lachen erregte, ſtimmte fie jest 
zur Trauer und zum Weinen. Gaͤnzliche Freudenlofigkeit 
und Niedergeſchlagenheit war an die Stelle fruͤherer Hei⸗ 
terkeit getreten. 

FJemehr fie. in der Schwangerſchaft vorrudte, deſto trůber 
wurde ihre Stimmung, .und fie glaubte ganz feſt, daß fie 
gleiches Loos mit ihrer dltern Schweſter theilen u und d nad 
der Entbindung ſterben werde. 

Mit unbeſchreiblicher Furcht ſahe ſ te die Stunde der 
Geburt herannahen. — Die Entbindung von ‘einem Maͤd⸗ 
chen ging ſchnell und fir cine Primipara ohne ſonderliche 
Schmerzen voriber. 

Die Placenta folate fogletd), und, wie e bie Hebanme 
verſicherte, freiwillig. — 

Ein ſtarker Blutſtrom folgte nach und die Entbun⸗ 
dene behauptete mit aller Gewißheit: „das iſt mein Tod, 
nun ſterb' ich.“ — Ihr Mann, der fie innig liebte, fam 
athemlos zu mir und bat um Hilfe. — Schleunigſt 


ging ich zu ihr. Ihr Geſicht war eingefallen, blaß 


und mit großen kalten Schweißtropfen dicht bedeckt. 

Als ich mich dem Bette naͤherte, ſagte ſie, mit 
ſchwacher, kaum vernehmlicher Stimme: „es hilft alles 
nichts, ich ſterbe wie meine Schweſter.“ — Das Blut 
ſtuͤrzte auch in der That mit furchtbarer Heftigkeit von ihr. 
Doch entgegnete ich ihr mit aller mir moͤglichen Ruhe und 
Feſtigkeit: „es ſei alles in Ordnung; das Blut ſolle gleich 


: 


ſtehen und fie ſterbe durchaus nicht.“ Zugleich ging ich 

mit der Hand in den uterus ein und comprimirte die 

aorta descendens. — So wie ber Reiz der: Hand in 
dent halbgeldbmten  Fruchthdlter neue .3ufammengziehungen 

Hervorrief, fo wurde aud): momentan ber Blutfluß dburd) den 

Zuſammendruck der grofen Pulsader fo weit gemindert, als 

es bier (ohne . gugletd) die hoͤher entfpringenden arterias 

spermaticas internas mit comprimiren 3u koͤnnen) moͤglich iſt. 

Die Bewaͤhrung meines Verſprechens durch den 
ſchnellen Nachlaß des Blutfluſſes machte Eindruck. Ihre 
Seele wurde wieder etwas freier und zur Herrſchaft uͤber 
ben Koͤrper geſchickt. Doch bald kamen wieder neue Angft- 
anfaͤlle. Sie verlor bus Bewuftfein und beam Convul- 
fionen der obern Extremitaͤten. 

Ich reichte nun einen kleinen Theil eines Tropfens 
der 24ſten Potenzirung von Aconit. 

Kurz nach Darreichung dieſes Heilmittels verfiel die 
Kranke in einen natuͤrlichen Schlummer, *) aus weldem 
fie nad) einer reichlichen halben Stunde erwachte und ſich 
geſtaͤrkt fuhlte. — 

*) Unter den Frauen und Hebammen gilt in hieſiger Gegend now 
bie alte, von mandem unwwiffenden Geburtéhelfer unterftiigte — 
Anſicht: „daß der Schlaf, kurz nad) der Entbindung, hoͤchſt 
ſchaͤdlich fei.” — Nicht ſelten muͤſſen zwei Weiber Wade hal⸗ 
ten, um ja die Neuentbundene, welche nach Schiaf lechzet, nicht 
einſchlafen zu laſſen, ſondern ſogleich zu ruͤtteln, wenn ſie die 
Augen ſchließt. — Aus ganz anderm Grund (naͤmlich um die 
Entbundene wirklich ſchlafen zu laſſen) habe ich hier in dieſem 
Fall, ſo wie auch zuweilen anderwaͤrts, am Wochenbette ſtrenge 
Wache halten muͤſſen, um nur das gewaltſame Erwecken zu 
verhuͤten. — Man nimmt an, daß im Schlaf leicht Blutfluͤſſe 


eintreten, und will, indem man jenen verſcheucht, auch dieſe 
unterdruͤcken!! — — 
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Schwermuth lagerté noch aͤuf ihrem Geſicht, body war 
fie: rubig. — Drei Stunden fpdter befuchte icy fie wieber. 


Laͤchelnd und freudig reichte fie mir ‘ihre blaſſe Hand 
entgegen und ſagte: „ich habe recht viel Angſt ausgeſtan⸗ 
den und weiß gar ſelbſt nicht, wie nur alles noch ſo gut 
abgelaufen iſt, denn jetzt iſt mir ganz wohl. “— Bald 
erholte ſie ſich wieder, und gern vertauſchte fie jetzt Sot 
und Sterben mit Heiterkeit und Leben. 


Die Seele ſchien ſowohl hier, als wie auch in den 
andern oben angefuͤhrten Faͤllen, ſo gewaltig auf die Ge⸗ 
ſundheit des Koͤrpers gewirkt zu haben, daß dieſe in dem 
Grade abnahm, als ſich die Seele, dem ſich eingebildeten 
Ziele zu naͤhern glaubte. — Die Einbildungskraft wurde 
daher phyſiſcher Grund des Todes. — Die Richtung 
der Seele uͤbte hier ihre Macht als Prinzip des Lebens, 
durch eine ſieche Idee gebunden im negativen Verhaͤltniß 
ihrer ſonſt zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit, auf ihren eigenen Kors 
per aus. — Unfeblbar ware bei diefer franthaften Rid= 
tung ber Geele bas junge Leben uintergegangen, batte 
nicht ein homoͤopathiſches Heilmittel die gelabmte Naturs 
kraft wieder erregt, gehoben, und ſo noch zu betfen vers 
mocht. — 


Dr. von Klein's Ausſpruch Ce “Gente, Zeit⸗ 
ſchrift flr Staatsarzneikunde, Tter Band 1824) „daß die 
Ginbiloung im Durchſchnitt, bei den reizbarſten Perfonen 
weit weniger Folgen habe, ald bei den ſtumpfeſten“ 
wird hierdurd) einigermaßen beftdtigt. Verfpiele, wo dad. 
Leben lediglich durch Ginbilbung bei jugendliden Sndivi- 
buen abgekuͤrzt wurde, finden wir in viele Schriften der 
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Aerste. Nirgends finden wie aber ein Hilfsmittel dagegen, 
wie das eben mitgetheilte. — Mag auc daffelbe bet den 
wenigen Grfabrungen, welde bis jetzt Offentlid) vorliegen, 
der allgemeinen Specifizitat nod) ermangeln , fo bleibt es dod 
wohl keinem Zweifel unterworfen, daß nicht auf homoͤo⸗ 
pathifhem Wege, fiir andere Falle, aud) andere individuell 
ſpezifiſche Mittel aufzufinden find. — 


(Fortfegung folgt.) 


= 4 @ 8 


— 120 — 


Diffonangen 


im Gebiete der Phyfiologie und Pathologie 
der bisherigen Medizin mit den, fir die 
Therapie daraus gefolgerten verderbliz 
den Sheoremen. 


Veritas odium (ne) parit (0)! 


Die Zahl diefer Diffonanzen muͤßte in's Unendlide wachſen, 
wollte man ſie alle, aus dem Gebiete der geſammten 
Phyſiologie und Pathologie, hervorheben und beleuchten. 


Dieſer ſcharfſinnige Aufſatz iſt uns von einem uns unbekannten pſeu⸗ 
donymen Verf. zugeſendet worden und wir haben ihn den Leſern 
des Archivs nicht vorenthalten wollen. Ob wir gleich einige 
naͤhere Bezeichnungen geſtrichen haben, da es uns nie um Per⸗ 
ſoͤnliches, immer nur um Wiſſenſchaft gu thun iſt, ſo laͤßt 
doch das Ganze errathen, welche oͤffentliche Lehrer gemeint ſind. 
Wir finden uns zwar außer Stande, genau zu beſtimmen, ob 
die Lehrer, die der Verf. im Auge hatte, dieſe Meinung hegen 
und lehren, allein das thut wenig zur Sache; denn die kritiſir⸗ 
ten Lehrſaͤtze find die allgemein angenommenen der gewoͤhn⸗ 
lichen Schule und die Sache, daß ſie auch die Meinung der 
Profeſſoren zu BW... find, wird dadurch ſehr wahrſcheinlich: 
ſollte die Redaktion hierin irren, ſo duͤrften es die Lehrer der 


— 121 — 


Hier wird nur derjenigen Envdhnung gethan, die ſich, bei 
Gelegenheit der Erdrterurig eines ,-an einer der hiefigen me⸗ 
diziniſchen Lehranſtalten oöͤffentich vorgetragenen Lehrſatzes, 
ergaben. 

Dieſer Lehrſatz lautet alſo: 

„Das, gewoͤhnlich den zweiten bis vierten Tag nach 
dem unreinen Beiſchlafe entſtandene Geſchwuͤr (Schanker) 
iſt kein ſyphilitiſches Geſchwuͤr, auch kein Geſchwuͤr uͤber⸗ 
haupt, ſondern blos eine vergiftete Wunde. Erſt nach den 
erſten 24 Stunden — waͤhrend welchen das virus syphili- 
ticum aus der Wunde ausgeſogen und durch die Lymphgefaͤße 
in die Blutmaſſe gebracht wurde — wird der Koͤrper ſyphili⸗ 
tiſch krank und die Wunde zum Geſchwuͤre, daher der 
Schanker in den erſten 24 Stunden ein oͤrtliches Leiden, 
blos oͤrtlich zu behandeln und jeder Mercur, innerlich gege⸗ 
ben uͤberfluͤſſig iſt, deſſen Gebrauch erſt nach dem, waͤhrend 
der erſten 24 Stunden unterlaſſenen Aetzen des Schankers 
und dadurch Vertilgen des noch nicht aufgeſogenen Giftes, 
nothwendig wird.“ 

So — wer mich einer, auch der geringſten Wort⸗ oder 
Sinnverdrehung anklagen kann, trete auf! — genau fo 
wiederhallt es in dem Lehrſaale der theoretiſchen Chirurgie 
und aller Zuhoͤrer Federn ſind in Thaͤtigkeit, um ſich die 
Worte eines Mannes niederzuſchreiben, der unter der Fahne 
Aesculaps mit Ehren, dem ganzen, weiten Teutſchland und 


meiſten Univerſitaͤten mit ihren Vortraͤgen uͤbereinſtimmend 
finden. Man darf alſo das Ganze als einen Angriff der neuen 
Lehre auf die Irrthuͤmer der alten Schule im Allgemeinen be⸗ 
trachten, der in reinwiſſenſchaftlicher Hinſicht nicht ohne 
Nutzen bleiben duͤrfte. 
Der Herausgeber. 
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mehren andern Gdndern ruͤhmlich befannt, ergraute. Wie | 
febr in bie Worte emes folchen Mannes, auch wider femen 
Willen, gefdworen wird, wird jeder wiſſen, der bad Glid 
hatte, eines grofen Mannes Schuͤler gu fein. 

Mir geniigt fein oberwabnter Lehrſatz nicht. Warum 
— folgt in den nachſtehenden Blaͤttern. 

Was die Folgerichtigkeit des zu beleuchtenden Sates 
betvifft, fo ift wider dieſe nidt das Geringfte einzuwenden. 
Gine Hrdmiffe aber ift unrichtig. Faͤllt diefe, fo ſtuͤrzt der 
ganze Sah, denn aus falſchen Prdmiffenfolgen falſche Sahliffe. 

Und dieſe falſche Praͤmiſſer Bit: „Der Schanker iff 
in den erſten 24 Stunden kein ſyphilitiſches Geſchwuͤr, ſon⸗ 
Dern ein oͤrtliches Leiden.“ 

Cin Blick in die Phyſiologie wird uns zeigen, wie ſehr 
dieſe gegen dieſe Praͤmiſſe ſtreitet. „Reiz iſt,“ fo lehren die 
Phyfiologen, „jedes Ding, das mit dem Organismus in Be⸗ 
ruͤhrung gebracht, auf die Erregbarkeit deſſelben einwirkt.“ — 
„Erregung iſt bas Produkt der Wechſelwirkung zwiſchen den 
aͤußern Reizen und der Erregbarkeit des Organismus.“ 
— „Das Nervenſyſtem ſetzt Einheit in ben gefammten Orga- 
nismus.“ — Mach vorausgeſchickter Eintheilung der Reize 
in mechaniſche, chemiſche und dynamiſche, heißt es von 
legteran:) „die dynamiſchen Reize wirken als rein dyna⸗ 
miſche Thaͤtigkeiten auf den Organismus und wenn ſie chemi⸗ 
ſche ober mechaniſche Veraͤnderungen hervorbringen’, fo find 
diefe blos fefunddr.” — ,,Dad Gebien iff dad Seelenorgan 
und obne feine Thatigteit ift fein Denken, Fein Empfinden 
Xn — Die Nerven find bloße Leiter der CEmpfindung, 
fie felbft empfinden nicht.“ — „Die durch den aͤußern Reis 
bewirkte Reigung wird sum Geyhirne und die dadurch bewirkte 
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Erregung von diefem zu der gereigten Stelle, mittelſt dex 
Merven, mit der Schnelligkeit des Lichtes oder Bliges, zu⸗ 
ruͤckgeleitet,“ fo gwar, fege id) bingu, daß in demfelben 
Augenblide, in dem der Neiz, 3. B. ein Nadelſtich am Fuge, 
angebracht wird, aud) ſchon die, vom Sebirne zur gereisten 
Stelle zuruͤckgeleitete Erregung, ſich durch den Schmerz (a 
außer dem Gehirn nichts empfindet) beurkundet. 

Mun. wage id) an die Herrn Pbyflologen bie Frage: 
Ob, nad) dem, was id) hier aus eigenen Vortragsbuͤchern 
angefuͤhrt habe, ein oͤrtlicher Reiz moͤglich fei? 

Wie viel und wenig ſie mir darauf antworten koͤnnen, 
zeigt mir ihre Definition der oͤrtlichen Reize, indem fie ſagen: 
„Oertliche Reize find ſolche, die vorzuͤglich in dev 
unmittelbar beruͤhrten Stelle eine Veraͤnderung der Erreg⸗ 
barkeit hervorbringen.“ — Maw merkt hier ſchon die Hin: 
terpfoͤrtchen in dem adverbio., ,vorziiglid);’ dod) bas Schoͤnſte 
fommt erft: „Kein Reiz“ heißt es weiter „beſchraͤnkt feine 
Wirkſamkeit einzig und allein auf die beruͤhrte Stelle, fon⸗ 
dern diefe erſte Wirkung iſt blos der. Anfang einer. Kettenreihe 
von Wirkungen; bei den oͤrtlichen Reizen iſt ſie nur lebhafter 
und ſtaͤrker, als in den uͤbrigen Theilen; ſie pflanzt ſich we⸗ 
niger fort.“ Mir aber ſcheint gerade und nur jener Reiz ein 
oͤrtlicheer gu fein, dev „ſeine Wirkſamkeit einzig und allein 
auf die zunaͤchſt beruͤhrte Stelle beſchraͤnkt“ atqui, dieß ,,thut 
fein Reiz,“ folglid) kann es, ſtreng genommen, keinen oͤrnß 
lichen Reiz geben.“ 

Wir wollen nun die oben aufgeſtellten poeſlolcgiſchen 
Grundſaͤtze (jene famoͤſe Definition des oͤrtlichen Reizes 
ausgenommen), ant deren Wahrheit heute fein Phyſiolog mehr 
zweifelt, zur Erklaͤrung der Anficht aber: bie Natur und Bes 
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handlungéart ber Syphilis, wie fie-unfere Pathologie und 
Therapie lehrt, anwenden, um zu ſehen, ob und wiefern ſie 
Stich halten. 

Das virns syphilitiewm „vermag auf die Erregbarkeit 
des Organismus einzuwirken,“ iſt alſo ein „Reiz.“ 

„Durch die Wechſelwirkung zwiſchen „dem virus syphi- 
liticum“ (bem Reize) und der Erregbarkeit des Organis⸗ 
mus, kommt die Erregung,“ hier Syphilis (nicht aber Schan⸗ 
fer) „als Produkt“ zu Stande. 

Da die „Fortleitung dieſer Erregung“ in bem Au— 
genblicke des einwirkenden Reizes (virus syph.) mit der 
Schnelligkeit des Lichtes“ geſchieht, ſo wird dadurch klar, 
daß der Organismus, in welchen „das Nervenſyſtem Einheit 
bringt“ im Momente des ihn beruhrenden virus 
syphilitici, gang ſyphilitiſch fei, der fein inne: 
res Leiden nad) 2—4 Tagen, durd) das, diefem eigenthuͤm⸗ 
Yidhe Symptom (Schanker) nad) aufien abfpiegelt, die Reife 
der innern Krankheit burd thr Gaamenorgan (Schanker), fo 
fo wie das Gaamenorgan (die Blume) & dte volle Reife der 
Pflanze andeutet, verkuͤndend. | 

Wire aber (nicht Syphilis, fondern) Schanfer das Pro⸗ 
dukt der Wechſelwirkung zwiſchen“ dem virus syphiliticum 
‘Chem Reize) und dex Erregbarkeit des Organismus,“ d. h. 
gienge der Schanker der Syphilis voran, dann muͤßte das 
Geſetz der „blitzſchnellen Leitung der Erregung“ ſcheitern, 
da der Schanker nicht in dem Augenblicke des einwirkenden 
Reizes (Schankergiftes), ſondern erſt „ — 4,“ 6, 14 ja 
aud) 20 — 40 Tage nad) der Anſteckung gum Vorſchein 
fommt, je naddem die Syphilis in diefem Organismus fruͤ⸗ 
her, in.jenem fpater gur Blithe und Saamenbiloung (Schan⸗ 
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fer und: Contagiumbilbung) beranreift, ſo wie: diefelbe Pflanze 
in einem Boden frisher als in einem andern zur Blithe gelangt. 

Der Schanker iff alfo die Blithe der ſchon vollreifen 
Syphilis und nicht die Wurzel -derfelben, aus der fie erft 
emporzukeimen hatte, er mag nun eine Stunde ober ein Jahr 
alt fein; folglid) geht die Entfehung der Syphilis 
der Bildung des Schankers vor, und ‘da diefer 
fiets ein Product jener ift, fo wird evident, daß er aud 
„in den erften 24 Stunden ſchon ein ſyphilitiſches 
Geſchwuͤr fein muͤſſe. Uiberdieß ſteckt ja der Schanker felbjt- 
nit den erſten 24 Stunden” ſchon an und uͤbertraͤgt die 
Syphilis auf Andere, was doch unmoͤglich waͤre, wenn er 
„kein ſyphilitiſches Geſchwuͤr“ ware, ſonſt muͤßte jedes 
„nicht ſyphilitiſche Geſchwuͤr“ Andere mit Syphilis anſtecken 
koͤnnen, was doch, bei geſundem Menſchenverſtande, niemand 
wird behaupten wollen. — Daſſelbe gilt von der erſonnenen 
Ausſlucht: daß „der Schanker in. den erſten 24. Stunden 
(fein Geſchwuͤr [um die. Theorie der Geſchwuͤre gu. retten] 
fondern) blof eine vergiftete Wunde fei. Denn, zugeſtan⸗ 
den aud), daß der Schanker fein Geſchwuͤr, fondern bloß 
eine vergiftete Wynbde fei, ſo dringt fid) die Frage von felbit 
auf; was bas fiir ein Gift fein mag, da8, durch Beruͤhrung 
folder Wunden, die Syphilis mittheilt2? Dod wohl fy: 
philitifdhes Gift und die, Wunde. eine ſyphilitiſche? 
Mun aber mag man ben Schanker „ſyphilitiſches Gefdwir’ 
oder „ſyphilitiſche Wunde“ nennen; fo viel ift gewiß, daß 
Alles, (Geſchwuͤr oder Wunde, gleichviel!) was auf Andere 
die Syphilis uͤbertragen kann, ſelbſt ſyphilitiſcher Natur 
( yphilitiſch) fein muͤſſez atqui; ber Schanker theilt die 
Syphilis auc ,,in den erſten 24 Stunden” mit, folglich 
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tt ter Shanter avd „in den erſten 24 Stun: 
pen” ein ſyphilitiſches Geſchwür: quod erat 
demonstrandum. - —_ a 

Schon aus hem bisher Geſagten ift leicht gu erfehen, 
daß der Schanker Fein Srtlides Leiden, an dem ber 
fibrige (angeblid) gefunde) Organismus keinen Antheil “hat, 
fein tonne und die Unrichtigheit der, oben fir falſch erklaͤrten 
Prdmiffe ware hiermit dargethan; allein det Wichtigkeit dieſes Gee 
genftandes wegen, erlaube id) mir nocd Einiges daruͤber zu ſagen. 

Nach bem: unveinen Beifthlafe :fieht man in den. erſten 
2-—4 agen, vor dem Ausbruche des Schankers, nicht bie 
geringfle Berdnderung an: dem angeftedten Gliede; und. dod 
iff cine Anftedung vorausgegangen, wie dieß die ſpaͤtere Ents 
flehung des Schankers beweiſt. Worin befteht nun ‘aber 
dad Angeftedtfein wihrend den 2—4 Tagen vor dem Aus⸗ 
bruce. bes Schanfers? Oder: Was thut -der Organism 
mit dem ihm mitgethellten ſyphilitiſchen Gifte, waͤhtend den 
2 — 4 Tagen? — Dieſen Fragen koͤnnen die Verfechter der 
Oertlichkeit nicht ein Jota mit nur einigen Wahrſchentlich⸗ 
keiten entgegenſtellen. 

Sol etwa der ſyphilitiſche Wiftſtoff, (den doch Niemand 
mit leiblichen Augen geſehen zu haben behaupten wird) 
Q—4 Tage aw der Eichel ober. Mutterſcheide kleben mitffen, 
um als Beigs ober: Aetzſtoff chemiſch gu wieken? Wahr⸗ 
icy, fo viel Zutraun babe ich zum neunzehnten Jahrhunderte, 
daß es geſunderr Anſichten hege. 

Oder: ſoll dns virus syphiliticum 2 ¶ Dage brau— 
then, “am dmter dad: feine Oberhaͤutchen ber zlans gelangen 
und -dhefe in Form vines Bldschend erheben git koͤnnen? 
Ware dem fo., wahrlich, dann wire es nicht ſchwer fallen, 
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die Syphilis in einigen Dezennien von der Erde gu vertilgen: 
Man hatte ja nur ndthig, oͤffentlich bekannt 3u machen, daf 
fic) jeder, nach einem verdddhtigen unreinen Beiſchlafe, die 
Geſchlechtotheile gleich ſorgfaͤltig zu reinigen habe, um fuͤr 
immer von der Syphilis frei gu bleiben, was auch mancher 
Unkundige, aber leider vergebens, thut. Ich zweifle ſehr, 
daß Jemand dieſe Meinung zu vertheidigen unternehmen wird. 
wWo kommt alfo ploͤtzlich der Schanker her? 

Von außen her nicht, es waͤre denn, daß auch an⸗ 
dere Potenzen, nebſt dem virus syphiliticum, einen Schanker 
erzeugen koͤnnten. Alſo kommt er von innen heraus, als 
vicarirendes Symptom aus der Fuͤlle des innern Krankſeins 
(Syphilis) herdorſproſſend, wie dieß bei allen acut⸗ und 
chroniſch⸗ contagioͤſen⸗ miasmatiſchen Krankheiten, alg: Mas 
fern, Scharlach, Kraͤtze rc. der Fall iſt, muß alſo mit dem 
innern Krankſein in einem genauen, unzertrennlichen Zuſam⸗ 
menhange ſtehen, kann folglich kein Leiden, an dem der uͤbri⸗ 
ge Organismus keinen Antheil haͤtte, kurz: kein oͤrtliches 
Leiden ſein. 


Gefetzt aber auch, der Schanker werde durch ben aͤußer⸗ 
Hid anklebenden Giftſtoff hervorgerufen, folgt denn daraus 
ſchon, daß ex deßwegen ein Lokalleiden fei? — Mit Nichten! 
Sonſt muͤßten die Herrn Phyſiologen ein, bei den. Herrn 
Therapeuten erzeugtes kuͤnſtliches Geſchwuͤr, ein Fontanell, 
The einen oͤrtlichen Reiz erklaͤren, wiewohl es dann fiir die 
Herrn Pathologen ein unerklaͤrliches Raͤthfel bliebe, wie 
‘eine verjaͤhrte Kraͤtz⸗ oder Scrofelfchuͤrfe aus den innerſten 
mid entfernteſten Bligen des Organismus, durch ein Fon: 
tanell, mit dem (als einem oͤrtlichen Leiden) doch der 


— 128 — 


tibrige Organismus in feinem Rapporte ſteht, herausge- 
pumpt werden Fonnte. 

Sift nun aber fein. Giftftoff außerhalb gu finden, der 
den Schanker erzeugen koͤnnte, fo frage ich: wo ein Gift 
hergunehmen fet, das in dem ſchon gebildeten Schanfer vor: 
handen fein und dad durch die Lymphgefafe in die Blutmaffe 
gefuͤhrt werden fol, um den Koͤrper fypbilitifd frank gu 
machen? — Wer fann darauf antworten? Doc) die Uns 
suldnglicfeit diefer Erflarung der Cntftehungsweife des 
Schankers fcheint man ſchon eingufehen und fic damit aus | 
der Klemme reifien gu wollen, indem man lehrt: 

„Das, im Momente der Anſteckung erhaltene Gift ift 
nimmer vorhanden, ſondern ber Schanker wird ſelbſt zur 
Werkſtaͤtte des Gifted, das er unaufhaltfam ergeugt und 
fomit den Organism durch ſein eigenes Gift (yphilitiſch) 
krank macht. 

Dem Himmel fei Dank, daß dem nicht fo iſt, denn es 
wuͤrde in der Bhat fewer gu begreifen fein, wie ein Kraͤz⸗ 
giger je gefund werden fonnte und zu bewundern, wie man 
auf den Ginfal fam, den Krdgtranten eine Salbe zum 
Ginveiben zu verſchreiben, da, nach diefer Anficht, der Kranke 
an der rechten Hand, durch dad Beruͤhren und Cinreiben 
ſeiner linen; neuerdings “ angeftedt werden mifte; Nachts, 
wenn er einen Fuß uͤber den andern legt, oder des Juͤckens 
wegen retbt, muͤßte er neuerdings angeftedt werden; ſeine 
eigene Waͤſche muͤßte ihn anfteden, Fury: der Anftedung 
ware fein Ende und die Kragigen blieben lebenslaͤnglich kraͤtzig. 

Weiß man denn nidt, daß es nicht moͤglich fei,. fic) mit 
bem Gifte aus dbem-eigenen Schanker, an einem anderen 
Mheile ſeines eige nen Koͤrpers ein fyphilitifdes Geſchwuͤr 


durch 


durch Ginimpfung, Einreibung 2. gu erjengen? Weiß man 
aud) nidjt, daß fic) die Viper mit ihrem eigenen Gifte 
nicht vergiften, feme tébtliche Wunde beibringen fann? 

Was foll das alfo fein, das „in den erften 
24 Stunden aufgefogen”’ werden foll? 

Das durch die Snfection erhaltene Gift fann, wie wie 
oben faben, weder den Schanker unmittelbar erzeugen, nod 
aud in dem, auf eine andere Art erzeugten, vorhanden fein; 
bas vom Schanker felbft bereitete Gift ift, wie id eben ges 
zeigt, far Andere wohl, Feinedweges fix den eigenen Orga⸗ 
niémus, anftedend. Jd) finde daher nidts, was, aufge⸗ 
fogen, fabig ware, den (fruͤher gefund vermeinten) Koͤrper 
ſyphilitiſch krank zu maden, und — dod iff er frank’ 
Hic Rhodus! ihr Herrn! Wie ift dad Rathfel gu fen? 

Doc zugeftanden aud), das virus syphiliticum habe an 
der Eichel burd) mehre Tage gellebt, iff ed denn deßwegen 
ſchon ausgemadt, daf es durch keine andere Art, als blog 
dadurch, daß es aufgefogen und durd) die Sauggefaͤße in’s 
Bint gefihrt wird, krank maden Fonne? Werden denn 
alle krankmachenden Hotenzen aufgefogen? Was wird, oder 
was fann wobl von einer uͤberraſchenden Freudenbotſchaft, 
bie dem, dem fie uͤberbracht wird, eine. Ohnmacht, Herz⸗ 
flopfen, oder gar ben Tod guzieht, aufgefogen werden? 
Mas fann denn von einem kraͤnkenden Worte, bas die Saͤfte 
und bie Haut ded Gekraͤnkten gelb= grim faͤrbt, Gallenfieber 
und artdere Leiden erzeugt, aufgefogen werden? Wie fann 
bei einer Bunde cin Fieber oder cin Starrframpf 3u Stande 
fommen; was foll benn ba anfgefogen werden? Goll von 
einer, .burd den Kopf gefdoffenen Kugel auch was aufges 
fogen werden mirffen, um krank oder todt zu machen? Was 
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foll denn von eines Ohrfeige aufgefogen werden, was 
Schwindel, Obrenfaufen x. ergeugen fann? Karin denn 
die Blaufaure in einer Minute, von der Oberflaͤche des Kir: 
pers durch die Lympfwege in’s Blut fommen, um gu tddten? 
— Wer auf diefe Fragen zu antworten gefonnen iſt, der 
beliebe fic) jenes oben erwaͤhnten Grundfages der Phyſiolo⸗ 
gie. gu erinnern, naͤmlich: „daß dynamiſche Reize, aud 
mechanifde und chemiſche Berdnderungen yu Folge haben 
koͤnnen und er wird einfeben, daß eine gaͤnzliche Berderbt: 
heit ber Saͤfte bei der Luftfeude, Skorbut x. und mebre 
andere Verletzungen des Mechanismus und Chemismus 
Coeil man es ſchon trennen will) unſers Koͤrpers Folgen 
„rein dynamiſch wirkender Veize fein koͤnnen, ohne daß eine 
Aufnahme eines Krankheitsſtoffes vorausgeſetzt werden muß, 
der dann auf verſchiedenen Wegen aus dem Koͤrper entfernt 
werden muͤſſe und daß, um den Organism in allen ſeinen 
Ridtungen krank gu machen, es hinreiche, einen eingigen 
Pautnerven gu kraͤnken, indent diefer feine ganze Kraͤnkung 
dem: gangen Nervenfyftem und dem Senſorium mittheilt unt 
zwar „mit der Schnelligheit des Lichtes,” diefe Kraͤnkung 
fet nun durch Gifte oder Argneien, ober fonft irgend einen, 
auf welche Art immer wirkenden, Reiz herbeigefuͤhrt worden. 

Auf diefe Art Franken uns dupere Potenzen, Anſteckungs⸗ 
ſtoffe. Auf diefe Art. heilen und Franken uns Argneien. 
Auf diefe Art wird jede Krankung gur Kraͤnkung des ges 
fammten, unjertrennliden Lebens. Auf diefe Art ware 
Kraͤnkung einer nervenlofen Parthie unmoͤglich. Auf diefe 
Urt tft das Wunderding, von den Phyſiologen GConfenfus ge: 
nannt, aber von ihnen felbft nicht begriffen, erflarlih. Auf 
djefe Art iff das „Setzen der Ginheit in der Mannig: 
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faltigheit bes: -Organismus durd) das Rervenſyſtem“ begreif: 
lid, Auf diefe.- Wt: Yt dle Unmoͤglichkeit der Rrinkmg 
eimzeluer, Sheile von einem Ganzen, in dem jeder Theil 
brings und bedingend zugleich iſt. 

So waͤre denn, auch auf dieſem Wege, bie Unrichtigkeit 
der oben aufgeſtellten Praͤmiſſe: „der Schanker fei in den 
evfien 24 Standen fein ſuphilitiſches Geſchwuͤr, fondern eine 
blofe Wunde dex Siebel oder. der Mutterſcheide“ erwiefen. 
Was iſt wohl von. der daraus gemachten Folgerung gu er⸗ 
Warten, als daß aud diefe unridtig fein mirffe. | 

- SA nraͤmlich, wie ich hoffe, erwieſen, daß der Schanter 
ſchon in den erften -Augenbliden feined Erſcheinens cin Pros 
dickt der ausgebildeten, pricriftirenden Spphilis iſt, fo kann 
die, waͤhrend den erſten 24 Stunden vorgeſchlagene oͤrtliche 
Behandlung des Schankers mittelſt verſchiedener Arzneimittel 
ohne innerlich gereichtes Quucefilber, nicht gebilligt und nichts 
als verderblich ſein. Eben ſo iſt die darauf gegruͤndete Einthei⸗ 
lung in primaͤre und ſekundaͤre Schanker ganz gehaltlos und 
hat den Therapeuten zu unzaͤhligen Fehlgriffen zum Schaden 
der Leidenden verleitet. Wenn ſich die Herrn Pathologen 
nur gefragt haͤtten: ob die primaͤren nicht eben ſo gut wie 
die ſekundaͤren anſtecken; Ob nicht dieſe eben ſo gut wie 
jene ben Queckſilber weichen? Und fie haͤtten dadurch ſchou 
bie Grundloſigkeit ihrer verderblichen Eintheilung einſehen 
koͤmen. 

Alſo. Setlig blog foll feine Behandlung fein, fo lehrt 
man; allein was: werden bie Phyßologen zu dieſer Oettlichkeit 
ber Behandlung ſagen? Iſt denn Aegen mit dem Héllens 
fteine eine oͤrtliche Behandlung? muͤſſen fie verwunders 
ungsvoll ausrufen! Warum beißen denn die Kranken waͤh⸗ 
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vend diefer drtliden Behandlung die Zaͤhne uber einander, 
warum jittern. fie am ganzen Leibe, warum lagen fie uber 
hoͤlliſchen Schmerz? .. Wie fommt :denn..cin. Schmerz gu 
Stande, da aufer dem Gehirne nichts empfindet? Und was 
hatte denn das Gebirn.bei einer. srtliden Behandlang d ber 
Eichel gu thun? Das retme wer da will, 

Ras faun.man von. einem Lehrer denten, der wie 
Chelius, in fein Schulbuch eine Behandlung der Syphilis 
mit und eine ohne Queckfilber aufnimmt? Kann das auch 
„ohne Quedfilber gut werden, was Andere nur „mit Queck⸗ 
filber’’ heilen koͤnnen? Haͤtte Herr Dr. Chelius gewußt, 
daß das Queckſilber nur durch Symptomenaͤhnlichkeit. (H o⸗ 
moͤopathie) die Syphilis heilt, ex. wirde das Kapitel: 
Behandlung der Syphilis ohne Quekſilber, in 
ſein Vortragsbuch gewiß nicht aufgenommen, ſo wenig als 
Weinhold's Vorſchlag einer großen Queckſilberkur mit 
Calomel billigend erwaͤhnt haben, „weiche, -gleidy ber Frit 
tionstur, nicht nur bet veralteten ſyphilitiſchen, ſondern 
auch rheumatiſchen, ſcrophuloͤſen und gichtiſchen Dyskraſien, 
ſo wie auch in ſolchen Faͤllen, wo man oft nicht weiß, welche 
krankhafte Thaͤtigkeit zum Grunde liegt, große Dienſte leiſten 
fol.” Du wunderbares Calomel! Alſo wirkſt du auch da 
ſo vortrefflich, wo der, der dich eingiebt, nicht weiß, warum 
 ev.e8 thut, oder was er mit dir. bekaͤmpft? Wenn dad fo 
fortgebt, fo wird fich Fein Arzt bekuͤmmern, was dem Kranfen 
fehlt, fondern ex wird gefliffentlicy nidt wiſſen wollen, „welche 
krankhafte Thaͤtig'eit zu Grunde liegt“: und. — Calomel 
geben. - Diefes Calomed mahnt mid an: den Arſenik, vor -dan 
uns unſere Lehrer nicht genug warnen koͤnnen und deffen Geez 
brauch nur in jenen Krankheiten;, verſteht .fich in der aller⸗ 
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Heinften (2 '/,, cine’ Grans) Gabe, geftattet wird, welche 
„fehr bartnddig allen andern Mitteln widerſtehen.“ Welde 
armfelige Indifation! O der golbnen Materis medica! Dieſe 
findet freilich mehr Anhaͤnger, als die unſers lieben Hahne⸗ 
mann's, denn das Generaliſiren gefiel den Herrn Thera⸗ 
peuten von jeher mehr, als das Individualifiren. 

Was thun denn wohl die Nerven der Haut am Schen⸗ 
kel, an den Armen , ‘wenn man fie mit einer Queckſilberſalbe 
einreibt? Wahrſcheinlich muͤſſen fie ihre „blitzſchnelle Lei⸗ 
tungsfaͤhigkeit indeſſen an den Nagel haͤngen, bis das ein⸗ 
geriebene Queckſilber (fo wie die Nerven ber Eichel, bis das 
virus syphiliticum) durch die Sauggefaͤße, entwebder in feine 
Elemente aufgeldfet, oder, wie Andere wollen, reguliniſch, ind 
Biut gebracht wird, um hier (ob durch Prdzipitation oder 
Sublimation, hat’ man nicht 3u entſcheiden geruht) die gehoͤrige 
Reinigung deſſelben zu bezwecken. 

Und was ſollen die armen Schuͤler dazu ſagen, weinn 
fie, aud der theoretiſchen Chirurgie in die praktiſche uͤbergehend, 
zum Erſtaunen ſinden, daß man hier, ſtatt in den erſten 24 
Stunden den Schanker zu aͤtzen, ein Laxans giebt, denfelben 
auch nach dem Verlaufe der genannten Zeit noch nicht fuͤr 
ſyphilitiſch haͤlt, alſo auch kein Queckſilber reicht, heute das 
(wie, bei dieſer Behandlung, natuͤrlich) wuchernde Geſchwur 
touſchirt und den andern Tag eine rein eiternde Wunde daraus 
gebildet zu haben vorgiebt, endlich mit der ſogenannten rein ei⸗ 
ternden Wunde, ſtaͤtt, wie ber Herr Prof. der theoretiſchen 
Chirurgie verhieß, in 14 Tagen, kaum in ſo viel Wochen fer⸗ 
tig wird, wenn der Kranke nicht ſelbſt auf irgend eine Art gu 
einer Praciptatfatbe kommt und ſich die langwierige Kur unt 
einige Wochen verkiirzt. Exempla eunt odiosa! 
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WGanz daſſelbe git oon der Fendtwarzentrank | 


heit, (Syedeis) die man nod immer von der. venerifden 
Schankerkrankheit (Syphilis) nicht trennt und mit 
Dzondiſchen Pillen, dieſe wie jene, ſe senile handwerts 
maͤßtg bekaͤmpft. 


Daſſelbe gilt von ber grigteantcit (Psora ) bie 
man nod immer mit der Schwefelſalbe, fowohl im hieſigen 
Givil « und Militdr - ¢ Krantenhaufe, als ‘aud) die einzelnen 
Kraͤtzigen in den Privathaͤuſern des niedern und hoͤheren 


Standes, nicht nur von den beruͤhmteren und beruͤhmte⸗ 


iten Aerzten, — alfo genau fo wie ‘Hahnemann ſagt 
— — bebanbelt werden ſieht. 

.. . Wie ſollen nun die Sqhüier aus dieſem Konteca⸗ der 
theoretiſchen und praktiſchen Chirurgie klug werden? Ent⸗ 
weder irrt der Lehrer der theoretiſchen Chirurgie, oder der 


her praktiſchen, da ſich beide faſt e djametro entgegenftehen 


und gewiß geben beide vor, aus Erfahrung, noch mean aus 
vieljdbriges Erfabrung gu fpreden. | 

Den Schuͤlern diefer- Gegenfipler bleibt. 8: olf einzig 
und allein’ uͤberlaſſen, ſich fuͤr eine oder dle: andere Seite, 
oder aber, was auch moͤglich iſt, weder fuͤr eine, noch fuͤr die 
andere, ſondern gegen beide zu erklaͤren. Vielleicht tragen 
die vorliegeriden: Diſſonanzen Einiges sur Erleichterung dieſer 
Entſcheidung bel. Was hier unberuͤhrt blieb, wird der Wahr⸗ 
Heit liebende Forſcher in Hahnemann's Werke: „die 
chroniſchen Krankheiten, ihre eigenthümliche 
Natur und homdopathiſche Heilung betitelt,“ fin⸗ 
eat und daraus erſehen, daß weder das Aetzen des Theoreti⸗ 
kers, nad) dad Laxans des Klinikers, ſondern das Queckſilber 


zier vorigen Heilums Ser Syphitie mit allen. ibren probutten 
nothwendig und hinreichend ſei. 

. Was aber die. antagoniſirenden Lehrer dieſer Schuͤler 
betrifft, ſo empfehle ich ihnen zur genauen Beherzigung die 
Worte C. F. Heufingers:*) „Es giebt nun freilich 


Lehrer, die, unbekuͤmmert um die Kenntniſſe ihrer Zuhoͤrer, 


ſtch Ideale von Zuhoͤrern denken und nach einem beſtimmten 
Plane ihre Wiſſenſchaft lehren, an dem fle nichts aͤndern 
wuͤrden, moͤchten ſie nun in Petersburg oder in Paris, oder 
in Jena, vor vorbereiteten oder unvorbereiteten Zuhoͤrern 
reden; fie kanzeln ihre Weisheit abs ob ihre Zuhoͤrer etwas 
lernen, iſt ihnen gleichguͤltig, die moͤgen ſchon ſehen, wie fie 
fertig werden. Ein vernuͤnftiger Lehrer wuͤrde dagegen auf 
einer jeden Univerſitaͤt ſeinen Vortrag aͤndern, weil er anders 
vorbereitete Zuhoͤrer haben wird; er wird alſo z. B. in der 
Phyſiologie darauf Ruͤckſicht nehmen, wie ſeinen Zuhoͤrern 
Naturgeſchichte, Anatomie, vergleichende Anatomie, Phyſikxc. 
gelehrt wird, er wird ſeine Vortraͤge mit den Vortraͤgen ſei⸗ 


ner Kollegen in Verbindung zu ſetzen ſuchen 2. — Moͤch⸗ 
ten doch aud) unſere Pathologen mit den Phyſiologen „ihre 


Vortraͤge in Verbindung zu ſetzen ſuchen,“ und dieß moͤchte 
doch viel eher Pflicht der Lehrer ſein, als das Einſtudiren der 
profeſſoriſchen Polemik von den Schuͤlern zu erwarten ſein 
duͤrfte, da offenbar die Lehrer Ber Schuͤler wegen und nicht 
dieſe jener halber da ſind. Gewiß gaͤbe es dann in jedem 
Staate mehr gute Therapeuten, als es heut zu Tage ſchlechte 
giebt. 

Es geht aber, auger dem Lehrer und Shuler, noch eine 





+) Grundrif der phyſiſchen und pſichiſchen Anthropologie “fie Aerzte 
und Richtaͤrzte. Eiſenach 1829. Vorrede S. XVII. 
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britte Harthei, die dabei intereſſirt iff; das fin® die bedauernd: 


wuͤrdigen Kranfen. Was fann ficd ein armer Kranker den⸗ 


fen, dev die Gnconfequengen und Widerſpruͤche zwiſchen den 
eingelnen Sweigen einer Kunjt fennen lernet, der er fein 
Leben anvertrauen fol? Und was fann er fic) erft denken, 
wenn er in der Hahnemann fden Heilfunft eine, mit: 


ber bisherigen.in faft. geradem Gegenfage ftehende erblickt? 


Was und wie viel ex fich dentt, hat unlangft cin Homoͤo⸗ 


pathiſchgeheilter infeinen Briefen an die zünfti— 


gen Widerfader der Hombopathie auf eine wuns 


voll geiftreiche Art gegeigt, der, nachdem er von den Aerzten 
der dlteren Schule behandelt und mifhandelt wurde, fich der. 
homoͤopathiſchen Behandlung unterzog und fo die Vorꝛuge 


dieſer an ſeinem eigenen Koͤrper empfand. 


Alſo giebt es doch einen Weg, auf dem man zur Uiber⸗ 
zeugung von dem Werthe oder Unwerthe der ſo viel beſpro⸗ 


chenen Homoͤopathie gelangen kann? Allerdings giebt es 
einen, aber auch nur dieſen einzigen, einzig zuverlaͤffigen. 

Und warum ſchlaͤgt man denn dieſen Weg nicht ein, um 
endlich dem Streite ein Ende zu machen? fragt mit vollem 
Rechte jeder Kranke den Arzt. Warum folgt man dem Bei⸗ 


ſpiele jenes Homoͤopathiſchgeheilten nicht warum verſucht 


man nicht? 

Wer ſoll aber verſuchen? Aerzte oder Layen? 

Doch wohl Aerzte? 

Allerdings! Aber welche Klaſſe von Aerzten? Etwa 
jene Aerzte, die ohne eine oͤffentliche Anſtellung und ohne 
firen Gehalt, die ganze Zeit von fruͤh bis ſpaͤt in die Nacht 
mit Krankenbeſuchen zubringen muͤſſen, um ſich und ihre 


Familie ihrem Stande gemaͤß ſuſtentiren gu koͤnnen? Oder 
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bie, bie aud gleichen Urſachen, ober ihrem Berufsgeſchaͤfte su 
Folge, aus einem Orte in. den andern fahren und, nad Haufe 
gekehrt, fid) mehr nad Rube, als nad. den Biichern fehnen ? 
Oder die, die dem Kriegsheere angefdloffen, 3u Monaten 
unter fein Obdach fommen? Ober follen ed Schuͤler thun, 
um die dogmatifden Retten ihrer Lehrer defto- ſchmerzlicher 
zu empfinden 2 

Alle diefe freilich nicht. Es wird dock aber aud nod 
andere Aerzte geben, von benen man es mit Recht erwarten 
koͤnnte, und die es ohne alle Aufopferung gu thun vermoͤchten? 

O ja! 3. B. diejenigen, denen ihr Amtsgefdaft kaum 
eine oder zwei Stunden bes Tages raubt und die mit den 
[22] uͤbrigen Stunden nad) Belieben disponiven koͤnnen, — 
die Feine Nahrungsforgen, Feine fonftige Moth qualt, — bie 
Feine Kriegstrompete ſtoͤrt, — die Feiner Vorgefegten Kette. 
druͤckt, fury: die Lehrer mediziniſcher Lehranftalten. 

Vollkommen wahr! Aber die Heren Lehrer gu BB... 
baben ja einen foldyen Verſuch ſchon gemadt. 

Bewahre dex Himmel! ber St...... . D. M.......... 
hat den erwaͤhnten Verſuch angeſtellt, und nicht die i erm | 
Lehrer. 

Wie ift denn bad zu verſtehen? 

Dad heist: der Schloffer kann bie Arbeit eines uhrma⸗ 
chers nicht beurtheilen. — Wer nicht weiß, wie die Klein⸗ 
heit der Gaben mit dem Satze: similia similibus t in einem fo 
nothwendigen Sufammenhange ſtehet, daß beidbe nur Ginen 
vollſtaͤndigen Heilgrundfag ausmachen; ) — wer, wie 
*) J. Groos. wiber bas homdopathiſche Heilpringip.. Gin triti: 


{hes Wort, vielleicht zu ſeiner Beit geſprochen. Heidelberg 
1825. ©, 2. . 
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einer dex benannten Here Lehrer, glaubt, die Hombopaihen 
haͤtten von ber Anatomie und Phyfiolegie nidt mehr zu wif: 
fen néthig, als daß dad Herp in der Brak = md die Seber m 
der Band hole liege; — wer, wie cin Anverer dieſer Herm 
Prec, zwär zuglebt, daß das Merkurialſiechthum viel Aehn⸗ 
HGtcte mit ber Syhſilis habe, aber aus dem Grunde, weil 
eS feiner Natur nach von der Syphilis gan; verfdieden ift, 
W dér Heilung diefer durch Queckſilber keinen Beweif fir die 
Gi ltighkeit de3 HombopathifGen Cakes : sinkifia simiffbus! fin: 
Sen- fares *) — wer, wie eit dritter diefer Herm Lehrer, 
fo unbekannt mit ber Homdopathie ift, daß er die Verehrer 
( Apoffel"y Setfelben oͤffentlich, auf eine fehr ungebuͤhrliche, 
gegen Kucchte Famer gebeaͤnchtiche Met beſchimpft, weil fie 
sticht wiffen, Saf man sur Bereitung eines Dezilliontels we-: 
sitgfiens 50 Sabre brauche, unr damit fertig zu werten, und 
Daf tad ganze Weltineer nicht hinreichen wuͤrde, um ded zu 
diefenr Zwede ndthige Verdͤnnungsmittel su gewaͤhren; **) — 


*) Nod fuͤhlt man ben Unteridhied zwiſchen gleid und aͤhnlich 
nicht! In der neueften Zeit hat fid) aud F. &. Meiß ner in fei: 
net Cacyclopddie der medizinifhen Biffenfdhaften 
(Leipzig 1850), Artifel ,Alliopathie,” einen aͤhnlichen, ja 
nod) weit unvergeiblidjeren Berſtoß gu Schulden tommen laffen, 
indem bei ifm homdopathifd) „durch gleid) oder aͤhnlich wir: 
fende Mitel” und afldopathifd „durch entgegen gefest wirkende 
Rittel” heilen, Heift. Wenn He Herrn fdjon die Gace felbft 
nicht, kennen, von der fie ſchreiben, fo follten fie dod fo viel 
Griechiſch verſtehen, daß weber Suocoy „gleich oder (12) dhns 

( fondern blos Ah nlidy (simile), nod) AAoy ,,entgegenge: 
feet” fonder anbdersartig (aliad) bedeutet. Videris tu! 

oe) Wahrſcheinlich durch das, zu jener Zeit erſchienene, aber voͤllig 
mißverſtanbene Schriſtchen: Das Hahnemanniſche Sy⸗ 
ſtem in mathematiſch⸗geologiſcher Hünſicht be 

trachtet und widerlegt (2) von Schi mto, veranlaßt! 


' 
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| wer, wie mebre der benannten Herrn, Sarisber in Verwun⸗ 

f derung gerdth, daß bet der homoͤopathiſchen Didt fogar Drit⸗ 

| teln Bratens und Milehretfes dem Kranken verordnet werden 

dürfen; ) — wer alfo tberhaupt feinen Begriff hat von 
dem, wads in Habnemann’s Organon der Heil 

kun ſt ſteht, der taugt gu keinem Selbſtverſuche und noch viel 
weniger zu einem Beurtheiler fremder Verſuche; denn bevor 
man auf's Verſuchen ausgeht, muß man dod wiſſen, 
was man verſuchen will, — 

Wenn aber die Kranken auf das Pulver geſund werden, 
braucht man da noch weiter zu kluͤgeln? 

Da ſchlaͤgt einer der Aelteren die Haͤnde zuſammen, 
ruft aus: „Was doch die liebe Natur nicht vermag!“ Die 
Andern fagen es nach ; laden, und — die Viſite ift zu Ende. 

Es find ia aber mehre Entzndungskrankhheiten ohne 
Blutlaſſen und in ſehr kurzer Zeit geheil worden? 

‘Ale dieſe Entzundungskrankheiten hat ohne Blutlaffen 
UNS in ſehr kurzer Zeit die Natur geheilt. 

Aber wie hat denn das Ding geendet, find denn viele 
geſtorben? 

gwei von fuͤnf und vierzig, in 88 Tagen Behandelten. 
Fuͤnfe wurden beint Schluſſe der Verſuchsanſtalt transferirt, 
die Uibrigen geheilt. 

Das ging ja vortrefflich. Maͤn atiarte fich alfo obne 
Zweifel far. die Homdopathie? — Nein! 

Iſt's moͤglich? Alfo dem ungeachtet gegen ſie? 

Nein! .. 


Ale Metter! Die Herrn miiffen — — 
pit! 


Gefchrieben zu W... im April 1830. Dulalethes. 
) %) De Denn homdopathiſche Diat und ihre vungerkur galt ihnen gleich. 








Miszellen 
| Bon 
Dr. ©. F. Trinks, 
ausuͤbendem Arte in Dresden. 


Uiber Thierkohle. | , 
Dor einigen Jahren vermeinte der Dr. Weife in Koͤnigs⸗ 
fein der Welt in der thieriſchen Kohle ein neues Heilmittel 
befannt gn - machen, deſſen grofe DHeilfraft in Bere 
theilung von Drifengefdwilfien aller Art anpreifend. Vie⸗ 
Ye Aerzte erfannten ihm ohne Cinfprud) die Prioritdt der. 
Auffindung gu, aber fie waren nicht eingedenk, daß die thie⸗ 
riſche Kohle in der Form verbrannter Schuhſohlen 
einen Hauptheftandtheil de8 gegen krebsartige Schaͤden ſo bez 
ribmten Pulvis cosmicns ausmadte und ‘nur daraus ver⸗ 
ſchwand, weil die Aerzte es flr gut bielten, den gebrannten 
Meerſchmamm an deren Stelle zu fegen. : 
In neuerer Zeit ward bie Thierfohle von Dr: Wagner 
Cin Hufelands Sournal 1829. St. 8 S. 86.) mit großem 
Mugen gegen Verhartung der Achfeldrifen. und gegen Kno- 
ten in. ben Bruͤſten angewendet. — Die Thierkohle it gegen 
dieſe angegebenen Drifenleiden das homoͤopathiſche Heil: 
mittel; beide hier genannten Aerste wollen die Beſtaͤtigung 
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bes homoͤopathiſchen Prinzips nicht anerkennen, obſchon fie 
die Beziehung dieſes Mittels zu dieſen Krankheitsformen nach 
ihrem eigenen Geſtaͤndniß ſich nicht erklaͤren koͤnnen. 

Der Herr Dr. Wagner aͤußerte: Die Homoͤopathie 
werde ganz allein durch die Naturkraft auf den Beinen erhal⸗ 
ten: — ein Ausſpruch, welcher beweißt, daß des Herrn Dr. 
Wagners Kenntniß von der Naturkraft eben n fo ſchulerhaft iſt, 
als ‘yon der * Deméopatbre 


uiber Satfapariite 

findet fic) it ben Transact. of the med: botan. Sociéty 
of Lond. Vol. I. Part.‘I. Lond. 1829. eine ſehr intereſſante 
Abhandlung von Dr. John Hancock. 

Unter ben 6— 8 Arten Srhilar, . die der. Verf. in ben 
Waldern von Guiana beobachtete, fand ex nur immer eine 
eingige, die im Geſchmack der aͤchten Saffapartile aͤhnelte, die 
uͤbrigen waren alle ohne Geſchmack und feiner. Erfabrung gu: 
Folge. aud) obne alle Wirkung. Die von Wildenow beſchrie⸗ 
bene. Smilax syphilitica, caule aculeato, tereti, aculeis 
axillaribus, ſcheint ihm nicht die aͤchte und wirtſame Art zu 
fein, Senn diefe hat keine aculeos axillares. 

Die befte Saffapartlle kommt vom Rio negro fiber augue 
fiura und Para, und nur dieſes Mittels bedient: man fich dort 
zur Heilung veneriſcher: Uibel und mancher andern, bie man 
am Drinodd dafuͤr haͤlt; nicht gu gedenken, fener ausgezeich⸗ 
netin Wirkungen in. langanhaltenden Rdenmatigmen und 

andern chroniſchen Krankheiten. 

Mit Recht warnt der Verf. vor ben: ebro ber in 
ve Apothefen: gewoͤhnlich vorrdthiger Saſſapa⸗ 
_tifte,..melche durch langes Liegen meiſtens unwitkſam ges 
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worden ober von anders pharmaceutifthen Arten herſtamme. 
Die wirfame Saffaparille entwickele beim Kauen eine ei gens 
thimlide widrige Sd drfe und diefe fei das einzig⸗ 
Merkmal, welded ein Urtheil uber hie arzneilichen Srdfte 
geſtatte. Diefe. haben ihren Sig nicht in der fogenaunter 
Rinde derfelben, fondern fie finden fid gleichmaͤßig ix allen 
Theiler der Wurzel, naͤmlich in der inde, im holzigen und 
im mehligen Theile; dieß iſt in Demerarq vollſtaͤndig erwie⸗ 
ſen worden, wo man dieſe hele ciczein i in t Krankheiten an⸗ 
gewendet hat. 

Mas: Hahnem aun bereits ſeit einem Jahrzehent der 
Arztwelt verkuͤndet hat, dad wird durch des Verf. ſorgfaͤltig 
angeſtellte Verſuche auger allen Zweifel geſetzt; daß nemlich 
bie arzneiliche Kraft der Saſſaparille durch 
Kochen, Einkochen gaͤnzlich vernichtet wird: 
Die Spanier am Orinocko digeriren die Wurzel derſelben nit: 
Wein oder irgend cinem andern geiſtigen Menſtruo und er⸗ 
halten fo eine ſehr kraͤftige Arznei; andy ber Verf. fand e¢ 
beſtaͤtigt, daß Weingeiſt oder Alkohol die wirkſamen Veſtant⸗ 
theile der. Saſſaparille kraͤftigſt aufſchließt. 

Der Verf. iſt der Meinung, daß die aezneilichen Seite 
didfer Wurzel in etwas Narkotiſchem liegen, wodurd auf der 
Bunge und im Schlunde ein Gefuͤhl naufeofer Scarfe 
entfiehe, nad) deren Intenfitaͤt man die Starke und den 
Werth des Mittels am beſten beurtheilen koͤnne; dieſes, 
nauſeoſe Prinzip ſei dem ber Ivekakuanha aͤhnlich, den bei⸗ 
derſeitigen ſinnlichen und therapeutiſchen Eigenſchaften nach zu 
urtheilen. Diefe Sehauptang iff aber von dem. uͤbrigens ſehr 
achtbaren Berk reir and. der Luft. gegriffen., berm die wahren 
Wirkungen beider Arzneiſubſtanzen Haber nicht: die mindefte 
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Aehnlichkeit mit einander; aber weil dije Saſſayarilla einen aͤhu⸗ 
lid) ſcharfen Geſchmack, gleich dem der Spefakuanha, auf der 
Bunge verurſacht, muͤſſen auch die therapeutiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten beider ſich gleichen; ein Schluß, der auf bloßem Schein⸗ 
grunde beruht, wie denn von aͤhnlichen Fehlſchluͤſſen die Materia 
medica der alten Schule wimmelt. 

Bon einem Aufguß von 4 Ungen der Rionegro - Sansa 
parille, einem Reger gereicht, beobachtete ber. Verf.: Uibel⸗ 
feit, Sinken der Krdfte, eine Art Torpor, fo daß er ſich qué 
den Boden legte und fic) nicht bewegen Fontes der Puls 
war dabei nicht verdndert, bichftens etwas retardirt. Diefe 
Symptome ſcheinen dem Verf. narkotifcher Art zu fein, mess 
Halb- ex andy die. Pflanze zu den narkotiſchen gu zaͤhlen ge⸗ 
neigt ift — was freilich bem, der die reine Wirkung derſelben 
genauer fennt, etwas ungereimt vorfommen mag, wenn man 
befonbders oon dem Verf. ließt, daß die Saffaparifle mit vollem 
Rechte hen Namen eines Reſtaurans verdiene, weil er 
gefeben, daß auf thren Gebraud eine Bunahme bes Fleiz 
{Hes und cin befferes Ausfehen erfalges auch ſollen 
viele Pflanger in Demerara beobachtet haben, daß anf ihre 
Anwendung Gefdwire heiten, Gefhwalfte.cinfina 
fen, die Kranken eine Wohlhbeleibtheit, ee glatte 
Haut und eine gang neve Ma ftigkeit beEamen. 

Die ſpaniſchen Koloniften halten bie Saffaparille in 
jedem Stadium der Syphilis fir ein Specificum; der Berf. 
begweifelt diefe Annabme, obgleid) auch durch -feine eigene 
Beobachtung , die grofe Wirkung diefer Pflanze in gedachter 
Krankheit beftatigt ward; . nur ift ex nicht geſonnen, fie 
fir ein Specificum gu balten. - Offenbar erfordert die Heis 
tung ber Lues in hen verſchiedenen Klimaten verfciedene 
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BGeilmittel, weil ſowohl ihr Charakter, wie auch ihre Form in 
den verſchiedenen Klimaten ganz verſchieden iſt. Die Saſſa⸗ 
parille mag in dieſer Hinſicht eben ſo wenig ein Specificum 
gegen Lues ſein, als es auch der Mercur nicht in allen Faͤllen 
iſt, denn aud bei uns werden nicht alle ſyphilitiſche Krank⸗ 
heitsformen durch Mercur geheilt. Daß aber dieſe mias⸗ 
matiſche Krankheit gu ihrer Heilung gar keines Arzneimittels 
ſondern blos einer hoͤhern Lage bes Unterkoͤrpers bedirfe, 
gehoͤrt zu den vielen Illuſionen und Rodomontaden, die ſich 
nicht wenige Aerzte der neueſten Zeit zu Schulden kommen laſſen. 

Auch wir haben die Beobachtung gemacht, daß die Saſ⸗ 
ſaparille einen vorzuͤglichen Rang in der Reihe antiſyphlilti⸗ 
ſcher Heilmittel einnehme; namentlich iſt ihr Gebrauch in: der 
fogenannten allgemeinen und larvirten Luſtſeuche unentbehrlich, 
wenn zumal nach alloͤopathiſchen, hoͤchſt verderblichen Grund⸗ 
faͤtzen, Queckſilber maſſenweiſe in den Koͤrper gebracht worden. 
Auch hebt dieſelbe viele Beſchwerden des im Uibermaaß gege⸗ 
benen Queckſilbers antidotariſch auf, wie auch ſehr richtig vom 
Verfaffer beobachtet wurde. 

Der Verf. empfiehlt den Gebrauch derſelben bei Vhtbhiſi, 
und, als ein allgemein alterirendes (!!) Mittel, bei Scropheln 
und ferophuldfer Anſchwellung, Geſchwuͤren, Verlegungen man: 
Ger Art, bei allgemeinem Marasmus (2), bei Kacherieen, bei 
geſchwaͤchten und abgemagerten. Subjeften. Der rationelle 
Heilfinftler wird ſolche Empfehlungen a priori feiner Bez 
ruͤckfichtigung wuͤrdigen, ſondern nach Anleitung ber. Wirkun⸗ 
gen dieſer Pflanze auf den geſunden menſchlichen Koͤrper dieſe 

gegen aͤhnliche Krankheiten anzuwenden wiſſen. 

Die Krankheit welche am Orinoko und in Venezuela bie 


Anwendung der Saſſaparilla erforbert , iff eine Art oon 
| Rheu⸗ 
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Rheumatismus, welcher gewoͤhnlich nad einer Gonorrhoe 
entſteht und bald nad) pliglicher Stopfung ded Ausfluſſes 
eintritt, wenn der Kranke fic der Naffe und Kalte ausfeste, 
Rheumatiſche und gichtifde Beſchwerden liegen aber auch in 
ihren reinen Wirkungen auf den gefunden Organismus. Die 
merkwuͤrdigen Wirkungen diefer Wurzel, auf die Harnorgane 
wodurch diefelbe gum Heilmittel dhnlider Harnbefchwerden, 
und zum großen Lindefungsmittel in Beſchwerden von Nierens 
und Blafenftein und Harngries wird, fdeinen ſowohl die 
Einwohner j jener Gegenden, wie auc) der Verf. nicht zu kennen. 
Hahnemann muthmaßt, daß die Saſſaparille zu 
den Antipſoricis gerechnet werden koͤnne, fuͤr welche Mei⸗ 
nung allerdings viele Thatſachen ſprechen. Auch Raw 
(liber ‘ben Werth “bed homoͤopathiſchen Heilverfahrens, S. 
159) heilte den Milchſchorf der Saͤuglinge durch Anwen⸗ 
dung der Saſſaparillatinktur. 
Eine ſtrenge Ruͤge verdient das ungereimte Verfahren 
'faft ‘aller 'alloͤopathiſchen Aerzte bet ſyphilitiſchen Kuren, 
waͤhrend dex Anwendung des Quedfilbers, Abkochungen von 
Saſſaparille, Lign. Sassafras, Quajac., Mezer, — oder 
aud nady Mercurialcuren , in Verbindung mit andern fo g ez 
nannten biutreinigenden~ (welder: Unfinn!) Kraͤu⸗ 
tern, Kannenweife trinfen gu laffen, — ein Verfahren, weldhes 
nur dazu dienen kann, die Wirkungen diefes duferft kraͤftigen 
Heilmittels zu vernichten oder wenigſtens zu ſchwaͤchen. Die 
Saſſaparilla bildet den Hauptbeſtandtheil der in Paris bei 
Laien und Aerzten fo: berühmten Syrops de Cuisinier,- de 
Lefetteur, der Dr. :Alex. Stevens, Savoresi, und der ſoge⸗ 
nannten auſwphieſchen Tropfen yon Rouen. 
— —— | Cot 8 
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Annalen der homéopathischen Klinik. 
. Kine Sammlung von Beobachtungen und Erfah- 
; rungen im Gebiete der homoopathischen Heilkunst; 
in Verbindung mit mehren andern Gelehrten > her- 
ausgegeben von D. C. G. Ch. Hartlaub , ausiibend. 
Arzte in Leipzig, und D. C. F. Trinks, ausũhend. 
-Arsto in Dresden. _ Erster Band. Erstes Stiick. 
Leipzig, 1830, bei Friedrich Fleischer. gr. 8 





Dos Entſtehen einer neuen Zeitſchrift fuͤr Gomdopathi 
‘giebt cin Seugnif flr das froͤhliche Gedeihen dieſer neuen 
Eekhre und ſchon in ſofern wollen wir fie freudig begruͤßen. 
‘Ob ein Sammelplas, wie das Archi thn bisher geboten, 
für bie auffeimende Lehre nicht genuͤge, diefe Frage ſchei⸗ 
nen: fich die Herrn Verfaſſer felbft aufgeworfen und foe 
bann factifd mit Nein beantwortet gu haber. Gie hier |. 
weiter erdtterngu wollen, ‘biefe die Rivalin unfreundlid 
empfangent. Uns duͤnkt, Saf durdh den Wettftreit neue 
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Krdfte gewedt und bie Wiſſenſchaft allfeitiger ausgebildet 
und gefdrdert werde. Die Tendenz der Annalen foll nach 
- dem Vorworte darin beſtehen, durch Mittheilung won Hei⸗ 
lungsgeſchichten und practiſchen Abhandlungen uͤber einzelne 
Krankheitsgattungen, der homoͤopathiſchen Therapie: und 
Paxis mehr und mebr- Sicherheit . und Feſtigkeit zu 
geben; hierzu werden ebenmaͤßig practiſche Abhand⸗ 
lungen uͤber den Wirkungskreis eingelner: Arzneimittel dies 
nen, die kuͤnftig aufgenommen werden ſollen.“ Mehr oder 
weniger: ausfuͤhrlich erzaͤhlte Krankengeſchichten fuͤllen den 
Raum wi find in zwei grofe Abtheilungen, fuͤr acute und 
fuͤr chroniſche Krankheiten, vertheilt. Die acuten zerfallen 
in Fieber, Entzuͤndungen und contagioͤſe Krankheiten, die 
chroͤniſchen find ſehr zweckmaͤßig nach der Ordnung 
der⸗ Orgaͤne aufgefuͤhrt, die Hahnemann - bei : der 
Aufftellung der Arjneifymptome eingefuͤhrt hat. Dies -ers 
leichtert nidt: nur ſehr da8 Aufſuchen, fondern es machte 
- hen Herausgebern das Halten an ein ſtreng noſologiſches 
Syſtem unnoͤthig. Die Beit ſcheint ja fo da zu ſein, wo 
man ſolche Syſteme unzureichend findet ; und man ſich ims 
mer mehr an Encyclopaͤdien und Woͤrterbuͤcher Hatt; 
allein jeder Unbefangene muß bod) zugeben, das die Reis 
chenfolge nach den Buchſtaben des Alphabets geordnet, in 
einer Krankheitslehre etwas zu willkuͤhrliches iſt, und. dag 
man zu einer Anordnung viel vaßlicher die Lage der 
Prous verwenden kann. 

Die brsherige Bearbeitung der ſpecielen herapie sind 
—E—— Grundſaͤtzen beftand: meiftentheils nur. dar⸗ 
in, DAB man bet Den: Arzneien die ihnen entſprechenden 
Reantheitar ranges es nau ihr aber die gegenſeitige Bear⸗ 

10. X 
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beitung von Nugen fein, wo man- Krarfheitsformen abe 
handelt und die Mittel fiir ihre befondern Abſtufungen ane 
giebt. Dieß fceint uns hier verſprochen, -aber nod nicht 
ausgefuͤhrt, vielmehr in die Fortſetzung verwieſen. Man 
darf dabei nicht fuͤrchten, von den Vorſchriften der Homoͤo⸗ 
paͤthie ſich zu entfernen, wenn man nur das Generalifiren 
moͤglichſt vermeidet, blos die reine Erfahrung ſprechen 
lat, und alle, blos auf Vermuthungen und, :wenr. auch 
ridjtigen , doch noch nidt durch Krantheitsheilunger erwie⸗ 
ſenen Sehliffen berubende Ariomen bei Seite fest. Bir. 
koͤnnen die: Herausgeber nidt tadein, daß in biefem Hefte 
folhe Abhandlungen nod feblen. Es gehoͤren dazu nod 
mehr: Materialien, und ehe diefe in gebdriger. Menge ans 
gehaͤuft find, ‘mu man febr behutfam. gehen, um ſich nicht 
git irren und andere nicht zu Feblgriffen gu verleitm. Ere 
fennen wir alſo banfbar an; dag bier Stoff zu kuͤnftigen 
Bearbeitungen geliefert wird, ‘die, wenn fie vollendet find, 
die Aushbung der Homdopathie leichter und ficherer machen. 
Fir die aͤußere, recht anftindige mashes bat | ber. Der 
Verlege goße Sorge getragen. 

ae ee 


Die: Sembopathic. in. ihren Widerſpraͤchen— 
Aus Dr. Hahnemanns eigenen Schriften bee: 
wieſen von Dr. Fr. C. Germanus. Dresden in 

Komimiſſion der Waltherſchen boſbuchtandlung. 1880. 

gr. 8. 161. 
Ref. las neulich in Boͤrnes Schüften Ut Sythe 
goras ſeinen bekannten Lehrſatz enttedte, brachte er den. 
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Goͤttern eine Hekatombe dar. Seitdem zittern (warum 
mit lieber bruͤlen) die Ochſen, fo oft eine neue Wahrheit 
an das Licht kommt.“ Der Mann kennt unſere Literatur, 
das iſt nicht zu leugnen, und wenn uns ſein wunderlicher 
Ausſpruch beim Recenſiren mancher Schriften immer wieder 
einfaͤllt, ſo erdulde der gefaͤllige Leſer einmal dieſe Ideen⸗ 
verbindung; vielleicht erweckt ſie auch bei ihm eine aͤhnliche. 
Obige Schrift iſt die zweite Bombe, mit der ihr Verf. 
die Homoͤopathie beſchießt; die fruͤhere war von einem klei⸗ 
nern, wenn auch nicht feinern Kaliber. (Siehe dieſes Archiv 
Bd. B. Hft. 2, S. 172.) Es darf uns nicht wundern, 
wenn die zablreithen Anhaͤnger ded Beſtehenden einen hefti⸗ 
gen ‘Bernihtungstampf gegen die Homoͤopathie kaͤmpfen, 
denn ‘diefe greift die bisher. beftandene Medizin in ihren. 
Grunbdveften an und droht, im Falle ded Siegs, der ganzen 
Wiſſenſchaft eine veranderte Nidtung gu geben; alfo bas: 
uns das -Erfcheinen diefer Schrift nicht befrembet, da zumal 
dev Verf. hinter dem Schilde der Pfeudonymitat, fir die, 
Sicherheit feiner etwaigen literariſchen Ehre geforgt bat. 
Ran mifte ſehr unerfabren. fein, wenn mar ed anz 
ders verlangen wollte; denn ftets war es in der Welt fo, 
wenn etwas Neues, Unerhdrtes fidy Bahn brach im Leben 
und Wiffenfchaft, und jede Doktrin hat thre Galilats aufs 
zuweiſen. Wer wollte. badern gegen das Unabwendbare,- 
wer wollte fir die DHomdopathie ein: freundlicheres Loos 
fordern? Womit hatte fie dies verdient2 Etwa weil. fie 
eine Wohithat fir dads Menſchengeſchlecht HE? Das hat 
fie mit allen grofen-Entbedungen gemein. — Etwa well 
ihr Auffeimen in ein erleuchtetes Jahrhundert flel? Dre 
Menſchen bleiben ſich gleich zu alten: Zeiten: in ihren Lei⸗ 


= 186 — 


denſchaften -unb Yerthimern.. — tind hat fie nicht ſchon 
Vielen Vieles geraubt? - Nicht den :fauer erworbenen Lore: 


beer dort geknickt, hier den liebgewonnen Irrthum entſchleiert, 


—_ 
— 


die Gemaͤchlichkeit eines Ganfttrdumenden und nad). ſeinen 


Phantaffeen bie Lebendgefese Ordnenden unfanft aufgewedt, 
einem germ gefeierten Ramen feinen- Nimbus enttiſſen d 


Das ift Frevel genug, ˖um ihn. grimmig gu raͤchen. Zudem 


ift es ber Homdopathie gelungen, auch Nichtaͤrzte firs ſich gw 


gervinnen ; Geheilte und von der Wahrheit nicht durch 


eingelernte Schulſatzungen weggefcheuchte Laien :haben, ſich 
al8 wackre Kaͤmpfer -unter: ihren Fahnen verfamumelt 5. ‘fo. fe 


es ihr -gelungen, was bei feinem fo vielfachen Wechſel mex - 


diziniſcher Syfteme gefdah, den allgemeinen Antheil der 
nicht drztlichen Welt gu erregen und das Geſpraͤch des Bax 
ges gu werden, Wir wollen nidt unterfucen, ob. dad: 


viele eden ber fie ihe vortheilhaft war, aber wir finden: 


es natuͤrlich, daß man. gegen. dieſe Peft populdre: Quavanz 


taineanſtalten gu-errichten flr noͤthig erachtete, daß mam. 


auf das Gemuͤth der Schwachen durch Fureht zu wirken 
ſuchte, indem man ſie als Giftpraxis verſchrie, daß man ſie 


wegen manches Unerhoͤrten verhoͤhnte und verſpottete, indemi 


man worgliglich die Kleinheit der. Arzneigaben durch mibfant: 


herausgequaͤlte und bis zum Uiberdruß wiederholte arithmes: 
tiſche Witzeleien baͤcherlich machen wollte, daß man ſie als 


dem Staate, der Aufklaͤrung und der Wiſſenſchaft gefaͤhrlich 
anzeigte, ‘fie. polizeilich verfolgte, und. felbft — wirahile 


dietu! — ihre Befoͤrderer mit Eriminawrozeſſen vor der 


Welt verdaͤchtigee. . 
Freilich entſprachen die Erfolge nicht den BernMungen 
ber Gegner; Ddiefe , ,unverntinftige, myſtiſche, aberglaubifde, 
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gefaͤhrliche, betruͤgeriſche“ Homoͤopathie hat trotz bem große 
Fortſchritte gemacht und die Zahl ihrer Verehrer waͤchſt 
taͤglich. Seder erklaͤrt die, Thatſache nach ſeiner Anſicht 
verſchieden; dle Gegner leiten fie. aus ihrer Neuheit, Wun⸗ 
derbarkeit und Charlatanerie ab; ihre Freunde aus ihren 
Erfolgen in Krankheiten, ihrer Vernunftmaͤßigkeit und in⸗ 
nern Conſequenz. Es war daber fein. ungluͤcklicher Gedan⸗ 
fe eines eifrigen Gegners, ihre anerkannte Conſequenz gu 
veruichten und fie in ihren Widerſpruͤchen gu zeigen; es 
ware, -miffen wir rictiger fagen, fein unglidlicer Gedanke 
gewefen,. wenn er fic) hatte’ realifiren. laffen. Aber davon: 
iff in der Gebrift feine Gpur; es war dem Werf. nur 
barum gu thun, durch diefen Kniff den Sein einer wife 
ſenſchaftlichen Unterfudung zu retten, und fo fonnte aus dent 
Bunde der, SHleHtigkeit mit der Dummbeit Fein 
beſſeres Ergebniß hervorgehen, als obiges Werkchen. Nichts 
als der Titel kann den Unkundigen taͤuſchen, dem Buche iſt 
alle Wiſſenſchaftlichkeit eben ſo fremd, als ihrem Verf. die 
Liebe zur Wahrheit; denn nur in offenbaren Verdrehungen. 
gefaͤllt er ſich. Das Ganze giebt einen treuen Abriß ded 
kleines Krieges, den. viele unferer Kunſtgenoſſen ta den 
Shee z- unk Kaffeezirkeln Huger Damen und bei den, Tafeln 
und Weinflaſchen luftigee Gourmands gegen die Homoͤopathie 
fibren. Da mag denn auc ein befferer Zummelplag fir 
verbraudte Witze ſein, als vor dem unbeftedliden Forum 
der Deffentlichfeit; dort mag diefe Converfationsweisheit 
ben und jenen Lacher auf ihre Seite ziehen, mag mit den 
gehdrigen Amtémienen und Gravitat perorirt, manchen 
.Schwachkopf bethoͤren; firr die Ehre des aͤrztlichen Standes 
waͤre ſie ſicher beſſer ungedruckt geblieben. Wir glauben 
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iberhaupt nicht, daß in populdren Schriften die widtige Fra⸗ 
ge tuber die Wahrheit ober Unwabhrheit ded neuen Heilſy⸗ 
flems entſchieden werden koͤnne, aber wenn: man fie: dod 
befprecyen will, fo. thue man es in einer, folcher ernſten 
Dinge wirbigen Sprache, ohne die Andersgefinnten poͤbel⸗ 
baft mit Rothe zu bewerſen. Von ſolchem Machwerke 
wendet fich jeder Ehrenmann, mag er-diefe oder jene Anz. 
fit von ber. fireitigen Anfidht hegen, mit Unmuth und: 
Verachtung weg. .C8 iff eine traurige Berpflidhtung des 
Rec, uber diefe Sehrift nod ein Wort weiter zu fagen,: 
und ev Fann es vor feinem Gefiihle: nur dadurch. entſchuldi⸗ 
gen, daß er ſeine Behauptungen mit. einigen Belegen be⸗ 
weiſen muf. In der Vorrede, die mit Schmaͤhungen ges 
gen Hahnemann gewiirst iff, meint er, daß es dev großen 
Zahl europaͤiſcher Argte gu grofer Chre gereiche ,. daß ke tz. 
ner e8 der Mihe werth hielt, Hahnemann mit vielen: 
Worten gu widerlegen, fie vielmehr Heinvoths. Antiorganon 
fie hinreichend erachteten. Der Verf. vergipt nicht nur,: 
daß Heinroth ein Argt ift, fondern auch) daf Joͤrg, Bie. 
ſchoff, Puchelt und Wedekind, Grohmann, Muͤkiſch, Maus 
mann, Glider, Heder, Lichtenftadt, Richter, Sprengel, 
Sachs, Branded, Fifer, u. m. a. dagegen ſchrieben, daß 
alſo die antihomoͤopathiſche Literatur ſehr baͤndereich gewor⸗ 
den iſt, und daß er in ſeinem Eifer ſich ſelbſt die Schmach 
aufbuͤrdet, dagegen zu ſchreiben. Die angefuͤhrten Aerzte 
moͤgen ſich ſelbſt gegen das gemachte Compliment verwah⸗ 
ren, ev. ſelbſt wirft ſeine Ehre weg, um das groͤßere Pu⸗ 
blikum zu belehren, „indem das klaſſiſche Antiorganon nur 
fuͤr Aerzte bearbeitet ſei.“ Zugleich zeigt er ſeine Staͤrke 
in der Logik und griechiſchen Sprache, indem er Gleich 
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und Aehnlich mit einander verwechſelt. Will der Verf. 
fic bier efwa vertheidigen, daß dieß nur. ein germaniſches 
Taſchenſpielerkunſtſtuͤck ſei; dann waͤhle der Lefer mwiſchen 
Unredlichkeit und Unwiſſenheit. 

Die Einleitung erklaͤrt ſich kurz uͤber die Haupterſor⸗ 
derniſſe des homoͤopathiſchen Heilkuͤnſtlers dahin, daß et 
das Organon nur eine Stunde anzuſehen und zu durchblaͤt⸗ 
tern brauche. Der folgende Abſchnitt ſoll die Grundan⸗ 
ſichten und Hauptgeſchaͤfte der Homoͤopathie enthalten, man 
findet aber nichts darin, als die Behauptung, daß der Kran⸗ 
kenexamen und das Waͤhlen des richtigen Mittels das ganze. 
Geſchaͤft ausmache, wodurch er zu beweiſen gedenkt, daß es 
ſehr leicht ſei. Nun was thut denn ein alloͤopathiſcher 
Arzt, wenn er einem Kranken helfen ſoll? Er fragt ihn 
um ſeine Beſchwerden und verſchreibt ein Recept; in der 
Diagnoſe und der Therapeutik wird immer das Hauptge⸗ 
ſchaͤft des Arztes beſtehen, gehoͤre er zu welcher Schule er 
wolle. Auch das Studium der Botanik, Chemie und Phar⸗ 
macie ſei fuͤr den Homoͤopathiker unnoͤthig, da er viele ſei⸗ 
ner Arzneien aus der Apotheke beziehen und von jeder 
Bauersfrau koͤnne einſammeln laſſen. Das Schlagende 
und Originelle dieſes Beweiſes liegt am Tage; dem Alloͤo⸗ 
pathiker wird es freilich noch leichter entbehrlich, denn für 
ihn ſorgen gut unterrichtete Pharmaceuten. 

Solche tief philoſophiſche Gruͤnde finden ſich auch im 
nächſtn Abſchnitte, wo er die Verſuche mit Arzneien an 
Geſunden als abſurd darſtellt; der Grund: „Wuͤrden wir 
uͤberhaupt etwas von einem Arzneimittel wiſſen, wenn die 
Menſchen nicht krank geweſen waͤren? Woher, wodurch 
ſollten wir z. B. die eigenthuͤmliche, die Kraͤtze vertreibende 
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Wirkung ded Schwefels erfahren haben? — An Gefunz 
ben?! — Wie fann dad Mittel gegen die Krdge ent⸗ 
deckt werden, wenn keine Kraͤtze da iſt?“ — — — De 
Leſer beantworte es ſich ſelber und uns die Frage: wie 
koͤnnte man von ſolchem prahleriſchen Unfinn einen Begriff 
haben, wenn man ihn nicht- gedrudt laͤſe? — 

. Um nur nod) die Art zu bezeichnen, wie. der Bert. 
Widerſpruͤche aufſpuͤrt, einige Einwuͤrfe deffelben: Vorſich⸗ 
tiges Anzneiprobiren ſchade nach H. dem Koͤrper nichts, 
mache ibn eher robuſter: — ba muͤßte, nach dem. Verf., 
er ſpaͤter gar nicht Arzneien probiren koͤnnen. — H. verboͤte 
Anſtrengungen dabei, und dennoch ſtehe bei Roͤſtſchwamm 
ein Symptom, bad beim Tanzen beobachtet wurde. — H. 
beſtimme die zu nehmende Gabe, wie ſie in der gewoͤhnli⸗ 
chen Praxis gebraucht zu werden pflege; wer wollte 4— 8. 
Gr. GColoquinten, 8 — 16 Gras Galomel etnnehmen ? ) —. 
‘Nady Hahnemann folle die Arznei ſowohl an Mannsper2 
fonen al an Werbsperfonen verfudht werden, und fpater. 
fage ex, daß gu. Argneiverfuchen fremde Perfonen weit uns 
tauglicher waren, weil fle nicht ſo richtig empfanden, dad 
Gmpfundene nicht fo. deutlich angdben und den beobadhtens. 
ben Arzt tdufden koͤnnen. — Doch genug von dem Scharf: 
finn des Gerf. und nur nod) bie Uiberfehrift eines Kapitels 
gum Beften: „Das Feuerzeug, das Horn, die Knoden oder 
die Sthgen der Homoͤopathie;“ wer mbchte fic durch fol: . 
chen Wuſt nur einmal durcharbeiten, gefdyweige ihn tritifis 
ren. Es gibt eine Grenze, wo man den geſchwaͤtzigen 





Sind das bei dem Verf. die pews gnticen Gaten, dann 
Gnade den drmen’ Lranken/ die fi idy feiner bhut anver⸗ 
frauen... — 
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Unfinn “ignortren: maf, jede Widerlegung wire eine Ent - 
weihung der herrlichen Gottesgabe Vernunft, eine Verach⸗ 
tung unferer ſelbſt. Sonſt iſt die herrfchende Medizin 
klug genug, alles das abzulehnen und zu entſtellen, was 
die dunkle Sphaͤte der herkoͤmmlichen Lehre durchleuchten 
koͤnnte, aber bier. ſpricht einer der Ihrigen, als waͤre er; 
voll des ſuͤßen Weines. Nichts beſſeres kann der Homoͤo⸗ 
pathie geſchehen, sald wenn recht viele ſolcher Schriften erſchei⸗ 
nen und eifrig geleſen werden, und ich bitte ja jeden aͤch⸗ 
ten Freund: der Homoͤopathie, dieſe Schrift” den eifrigſten 
Gegnern zur Lektuͤre zu empfehlen, ſie werden damit mehr 
nuͤtzen, als durch alles gruͤndliche Raiſonnement, fie werden 
fie uͤberzengen, daß es eine ſchlechte Sache ſein muß, die 
von ſolchen Leuten und auf eine ſolche Art 8 
wird. ren .. -26. » 


> & Fo, 


Einige Worte tber die homoͤopathiſche Heil: 

art, gur Belehrung gebildeterSeitgenoffen, 

:. pon. Dr @..F. & Wildberg, Großherzogl. Meds 

lenb. Strel. Obhermedizinalrathe: Leipzig 1830. bei 
“6, Gnodtog. 8. XIV. oS 80.. . 

Die Gombovathie. made: as etwas Neues, wunder 
bared Aufſehen; man koͤnne ihren baldigen Untergang rus 
big erwarten, dennoch habe, er, da ſie bei gebildeten Lajen 
viet Beifall ſinde, und. da die aͤltern (2) Aerzte von allen 
Seiten um ihre Meinung gefragt wuͤrden, um den Nad) 
theil der dem Menſchengeſchlecht und den Medizinaleinrich⸗ 
tungen drohe, abzuwenden, ſich zu dem unangenehmen Ge⸗ 
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{Haft entſchloſſen, die Feber’ bagegen zu ergreifen. Er 
wolle fid aller Bitterfeiten enthalten, wenn dieß aber: ihm 
nicht gelinge, fo boffe et dadurch Entſchuldigung zu finden, 
daß es ſchwer fei, bei offenbaren Irrthuͤmern und Ungerech⸗ 
tigkeiten durchweg Ruhe zu behaupten. Nun, guter Herr 
Wildberg, geniren Sie ſich nicht, ein zuruͤckgehaltener Gal⸗ 
lenerguß iſt hoͤchſt ſchaͤdlich, dad muͤſſen Sie ja wiſſen, 
und die arme Homoͤopathie hat ſich an dieſe bittere 
Lauge gewoͤhnen koͤnnen. Sie kennen ja wohl Herrn 
Brandes, Heern Germanus, Herr Schimko, Herm 
Fiſcher, zw. w. thre Mtitftveiter im Herm; werden: Sie 
immer hin bigig, guter Herr Wilbberg, das verzeiht man 
Ihnen eer, al’ wenn Sie Ligen einmiſchen, von denen 
Gie wohl wiffen, das Sie mehr wirfen, als ihre hisigen 
Grinbde, Luͤgen, wie die find, daß in Dresden einjelne 
DHomdopathifer abfallen und daß homoͤopathiſche Aerzte 
fic bet eigenen Krankheiten von Alloͤopathikern furiven 
laffen. Ich verfidvere Ihnen, ein Dutzend folder Unwahr⸗ 
heiten mit dreiſter Stirn vorgebracht, oder auch nur ſo 
nach Hoͤrenſagen zur rechten Zeit wieder erzaͤhlt, feuchten 
miehr, als eine gelehrte Abhandlung. | 

Die CigenthimlidEditen der Homoͤopathie werden: kurz 
aufgezaͤhlt, und ba wieder aufgetifat, daß ſie die Heilkraft 
ber Natur leugne; waͤhrend die rationellen () Aerzte diefen - 
ſtoͤrrigen ‘Gaul kunſtgerecht zureiten, bald anſpornen, bald 
mit ſcharfen Zügeln anhalten, ſtreicheln und haͤtſcheln die 
Homoͤopathiker ihn, und muͤſſen ihn demnach doch das Da⸗ 
ſein nicht ganz abſtreiten. Daß alle chroniſche Krankhei⸗ 
ten auf Einem Miasmen beruhten, wird nirgends behauptet, 
woͤhl aber nimmt dieß Hahnemann von den meiſten at. 
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In dem; Ven Abſchnitte wird erzaͤhlt, dap die Homoͤe⸗ 
pathiker, ſtolz und eingebildet, alle andern Aerzte verachte⸗ 
ten; wenn ſie es thaͤten, uͤbten ſie wahrlich nur ein ver⸗ 
zeihliches Vergeltungsrecht aus, denn mit welchen Ehren⸗ 
titeln Arzte ber aͤltern Schule die, Homoͤopathen bewerfen, 
iſt gine bekannte Sache. Mehrere, Aerzte, die die Homdgs 
pathic practifdy anwenden, find eben ſo wenig Seinde der 
alte Medizin, daB ſie als Eklektiker beide Methoden, aus: 
uͤben; diefe: muͤßten ſich deun. felbft gewaltig ausſchelten, 
wahrſcheinlich thun ſie es jedoch nur im Stillen. — Der 
dritte Abſchnitt leere, laͤngſt, verbrauchte Deflamationen, 
ein Baalsdienſt der Heilkraft, die der Herr Verf. wahr⸗ 
ſcheinlich, wie ſeine Herrn Collegen, taͤglich mit ſeinen Re⸗ 
cepten hofmeiſtert; endlich werden die Homoͤopathen fuͤr 
Gotteslaͤſterer erklaͤrt; die Pruͤſung ber Arzneien an Ges. 
ſunden iſt nutzlos, die, Arzneigemiſche ſind die wahren Pana⸗ 
len, denn alles, ſelbſt die Luft, iſt gemiſcht; die Verduͤnz 
nungen als Potenzirungen anzuſehen, widerſpricht aller 
Erfahrung; (2) -warum verduͤnnen bie Homoͤopathiker nicht 
aud) die Nahrungswittel? — (ſehr witzig!!) —; eine 
Inveklive gegen dad Selbſtdispenfiren; die, Diaͤt muß alle 
Heilungen verrichten, dod) iſt fie; nicht ganz zweckmaͤßigz 
(und heilt doch ?), er, lehnt, die Beſchuldigung der Bequems — 
lichkeit ab; der Glaube wird zu, Hilfe gerufen rc. 2. Wer 
wollte bas Hundertmal gefagte noch einmal hoͤren. Hat 
Hahnemann denn .gar, keine Verdienſte? fragt der Here 
Berf.;. wunderlich genug rechnet ex ihm feine Einſicht 
in die Unvollkommenheiten der Medizin, die ev eben zu 
rechtfertigen ſuchte, alg Verdienſt an, meint aber, der Badel 
treffe mehr die einzelnen Aergte, als die Wiſſenſchaft. Gez.. 
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nug von einem Bude, dads tie Literatur vermehrt, aber 
nidt reich er gemacht bat. 26. 


Sam. Hahnemann, Pseudomessias medicus, 
xaz éFoyny der BVerdinners ober Eritifdhe 
Ab⸗und Ausfdhhwemmung des medizinifhen 
Augiasſtalles, Organon der Heilfunft, aug 

homoͤopathiſche Heilfunft genannt,. far 

Aergte,wnd Nichtaͤrzte, von Dr. Friedr. 

Aler. Simon in Hamburg. Hamburg, bei Hofs 
mann und: Gemp,-1830. 1-1 

Der Titel zeigt ben fchmugigen Charakter des Snhalts 

dieſes bogenreichen · Werks. Was ſeit Jahren wider die 

Homdopathie: geſagt und geſchrieben worden iſt, iſt hier 

ſorgfaͤltig geſammelt und unter den · unanſtaͤndigſten Schmaͤ⸗ 

hungen und Schimpfworten vorgetragen. Die reichlich ein⸗ 
gemiſchten Stellen aud Claſſikern zeigen, daß ber Verf. Bee 
leſenheit befigt und alfo Gelegenheit gehabt haͤtte, Bildung zu 
erlangen, von dee er jedoch bier keine Spur zeigen will. 
1c Die viele Stellen des Ariſtophanes, womit dieſer den 
weifen Socrates dem Gelaͤchter des athenienfifdhen Poͤbels 
preiß gab, hat Here Dr. Simon in. der Hinſicht gluͤcklich 
gegen Hahnemann angewendet, daß dtefer fo viele Vorzuͤge mit 
bem griechifchen Weltweifen gemein hat. Ob der. moderne 

Poͤbel dem hamburgifdien Wolkenmacher fo viel Beifall ſchen⸗ 

fen wird, ald der cthenicuſtſche iene Ariſtophan·n. wollen 
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Beleuchtung eines Ausfalles des Dr. Kri- 
mer in Yadhen auf die Hombopathie. 


Einen neuen, hoͤchſt ſprechenden Beweis, wie weit Partei⸗ 
ſucht Maͤnner fuͤhren koͤnne, die auf Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft Anſpruch machen wollen, findet man in dem 3ten Ste. 
bes 18ten Bandes bes Journals flix Chirurgie und Aus 
genheilfunde, herausgegeben von v. Grafe und v. Wal te 
Her. Dafelbft erlaubt fid) ©. 515, x. ein gewiffer Here 
Krimer, practifcher Arzt in Aachen, einen hoͤchſt beleidigens 
den und ſeichten Auffag unter dem Titel: „ein Paar Proben 
aͤrztlicher Verirrungen, als Beweis, gu welden Mißbraͤuchen 
die modernen Syſteme in der Medizin fuͤhren koͤnnen,“ ein⸗ 
ruͤcken gu laſſen. In demſelben ſucht er als Beweis, wie 
ſehr die Hahnemann'ſche Heilmethode fehlgreife, das Ver⸗ 
fahren eines zufaͤllig durch Aachen reiſenden homoͤopathiſchen 
Arztes in dem gehaͤſſigſten Lichte darzuſtellen. So ſehr nun 
auch ein ſolches Verhalten das Verdammungsurtheil in ſich 
ſelbſt traͤgt, und darum keiner weitlaͤuftigen Eroͤrterung 
bedarf, indem es gleich ſtark von Egoismus, wie von Unwiſ⸗ 

ſenheit zeuget; ſo meinte ich doch dießmal nicht ſchweigen zu 
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duͤrfen, da theils Herr Krimer das ganze Syftem der 
Homdopathie und deffen Juͤnger gu veraͤchtlich beurtheilt, 
obne es nur einigermafen gu fennen, theils aud) diefe Klaffe 
von Aerzten, wenn ihnen ihre Ausfalle und ihre fogenannten 
foredenden Beweiſe nidjt erwidert und wibderlegt werden, 
dann felbft glaubt und es bem Publifum glaubend gu madden 
emfig bemuͤht tft; daß thre Gegner, durch fie nun belebrt, 
ihr Unrecht vollkommen einſaͤhen und deshalb beſchaͤmt ſchwei⸗ 
gen muͤßten. Bevor idy aber. die. vorgiiglidften Punkte hier 
kuͤrzlich aufſtelle, die eines gerechten Tadels beduͤrfen, ſchicke 
ich, als Beweis meiner Unpartheilichkeit, die Verſicherung vor⸗ 
aus, daß ich den, in jenem Aufſatze erwaͤhnten Arzt durchaus 
nicht kenne, und auch nicht zu kennen brauche, folglich teine 
perſoͤnliche Bertheidigung beginne. : 
- Anlangend die Vorwirrfe,: die Herrn Krimer alé Bert 
‘bed genannten Auffages mit Recht gemacht werden koͤnnen, 
fo find e8 vorzuͤglich folgende: “Er verrdth in diefer Dars 
ftellung Unſicherheit in ber AMdopathie, Unbekanntſchaft mit 
der Homoͤopathie, Widerſpruͤche, abſichtliches Beſtreben die 
Wahrheit su verletzen, Schmaͤhſucht und endlich boͤſen Willen. 
Unſicherheit in der Alloͤopathie geht ſchon aus der fo 
oberflaͤchlichen Schilderung des Krankheitsfalles und der Be⸗ 
handlung ſelbſt hervor; weil nach ſeinen eigenen Worten er 
bie Diagnoſe allein auf den Huſten, den er außerhalb der 
Krantenftube: hoͤrte, und auf das bloße Anfehen ber Kranz 
fen ſtuͤtzte, ja darin fo weit ging, daß er darauf bas dritte 
Stadium des Croup's beſtimmte. Arilangend ben “Huften} 
fo ift Deffen Ton, wie felbft Henke: und mit ihm Andere 
annehmen, und die-Grfabrung beftdtigt, nicht immer’ cin 
tind derfelbe, und das Anſehen dieſer Kranken fommt oft ſehr 
nahe 
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nabe denen, bie an hydrocephalus acutus, asthma Millart, 
tussis convulsiva leiden. Voreilig iſt es demnach, aus zwei 
nicht ganz conſtanten Symptomen ein Krankheitsbild apodic⸗ 
tiſch zu entwerfen, zu deſſen Beſtaͤtigung eine genauere Be⸗ 
ſchreibung der Stimme, der Beſchwerden beim Athemholen, 
der vorzuͤglich ſchmerzhaften Stelle, der Beſchaffenheit des 
Auswurfes, ſo wie der Natur des Fiebers eben ſo noͤthig 
geweſen waͤre, da man uͤberhaupt nie eine richtige Diagnoſe 
nad) einem oder zwei Momenten, ſondern allein nach der 
Symptomen⸗Gruppe ſtellen kann. Nicht wuͤrde man dann 
in Verſuchung gefuͤhrt, zu zweifeln, ob dieſer Fall mehr 
haͤutige Braͤune, oder ein anderes Uibel geweſen ſei, welcher 
Zweifel noch in den Worten, die am Eingange der Erzaͤhlung 
ſich vorfinden, Beſtaͤtigung findet, wo geſagt wird: daß der 
12jaͤhrige Knabe der Angabe nach an Catarrh mit Convul⸗ 
fionen leide. Ging hier nicht der von. Herrn Krimer fo 
uncollegialiſch behandelte homoͤopathiſche Arzt weit gewiſſen⸗ 
hafter zu Werke, da er ein genaues Symptomenregiſter auf⸗ 
nahm? Hatte er nicht dadurch ein weit richtigeres Bild von 
dem Weſen der Krankheit? Half dieſes Regiſter ihm nicht 
mehr, als die ſo ſonderbar ihm aufgedrungene Firma: „ſo 
ſieht der Group im dritten stadio aus? Oder heilt etwa 
Herr Krimer nach einem voreilig ausgefprodenen Gage 
ein Uibel leichter und ſchneller? Verleitet nicht leider nur 
su oft, wie die Erfahrung lehrt, der einmal angenommene 
Mame eines Uibels gu einer falfden Behandlung, indem 
man mehr auf den Namen der Krankheit, als auf feine gat 
‘heilenden Gymptome blidt? — Nicht weniger als die Art 
und Weiſe jenee Diagnofe, verbient auch fein Heilverfahren 
einer noͤthigen Beridtigung von. Seiten der Alldsopathie. 
- Ardhiv IX. Bd. J. Hft. 11 
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Angenommenemmal, daß es wirflid) angina. membranacea in 
der britten Periode gewefen fei, woran.aber noch hinlanglice Urz 
ſache gu zweifeln tft, fo war in diefem Zeitraume nidté ndthiger 
qu thun, als die hier ausgeſchwitzte lymphatiſche Maſſe baldigſt 
gu entfernen und dann die Kraͤfte zu unterſtuͤtzen. Wenig richte⸗ 
ten die Blutigel und Sinapismen, innerlich Calomel mit Mo- 
nchus aus; das Meiſte konnte und mußte alloͤopathiſch von 
Brechmitteln und der Verbindung des Calomel mit Goldſchwefel 
x. erwartet werden, da ja bekanntlich in dem dritten Zeitraume 
der Braͤune die Entzuͤndung voruͤber iſt, und man nur allein 
mit dem Ausgange derſelben, der Ausſchwitzung, guthun hat. 
Hier finden, wie jeder AUdopath recht gut weiß, hoͤchſt felten, 
man fann behaupten, nie, Blutigel ihren Plag, und koͤnnen 
niemals, fo wie die innerlich und duferlid), angewendeten 
Mittel, grofe Befferung in einigen Stunden hervorbringen. 
Gin neuer Beleg, der gu der Vermuthung berechtigt, daß es 
nicht angina membranacea war, wenigſtens nicht der. dritte 
Beitraum derfelben. War es aber dennod, ſo fann -allein 
die erwaͤhnto fdnelle Befferung der Heilwirkung des frisher 
‘gegebenen homdopathifcen Mittels gugefchrieben: werden, da 
ja bekanntlich die bier verordneten aldopathifcen Mittel in - 
ber Periode der Ausſchwitzung nidt.im Stande find in 
einigen Stunden Befferung hervorzurufen.. : 
Unbefanntfaft mit dex Homdopathie leuchtet nur. zu 
deutlich aus dem ganzen Tone hervor, tn weldem Herr Kri⸗ 
mer fiber eine Heilmethode fic) dufert, die er in diefem Auf: 
fage gu verdammen ſucht. Namentlich find es darin folgen: 
be Stellen, die hierher gehdren: „er (namentlid) der Homoͤo⸗ 
path) babe vier Hulverden geholt, wovon fie dem Kinde . 
tiglid) eins geben folten und binnen vier Tagen fei das 
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Kind voͤllig geheilt.“ Es ſcheint Herrn Grim er etwas 
gang Unmoͤgliches, daß vier Pulver, von denen der Kranke 
taͤglich nur ein Sti nehmen follte, einen fo widtigen und 
gefabrlichen Falk binnen gedachter Zeit heben follten. Gre 
flaunt ruft.er daher weiter unten aus: ,,ob denn der Ho⸗ 
méopath in. vollem Ernſte glaube, daß bad Kind den Aue. 
brauch dev vier Pulver uͤberleben werde?“ Hatte Here 
Krimer nur einiger Maafen richtige Begriffe von Hox 
modopathie, fo wuͤrde er recht gut wiffen, dafi -diefe vier _ 
Pulver nicht einmal ſaͤmmtliche Heilmittel zu enthalten — 
brauchten und gewif aud) nicht enthielter, daf man mit 
einem oder hoͤchſtens zwei einfachen Mitteln, zu verfchiedenen 
Seiten. gegeben, jeden Group fdnell und dauerhaft beilen fin: 
nes eine Wahrheit, die gern jeder Homoͤopath aus eigener Ere 
fabrung beftdtigen wird, und auch Here K rimer nur gu deuts 
lich in den. homoͤopathiſchen Schriften finden fann, wenn er 
erft gelernt haben wird, ein homoͤopathiſches Buch ridtig zu 
gebrauchen. Ferner macht er fic) uber die Vorausbeſtim⸗ 
mung bed homoͤopathiſchen Arztes luftig,. daß nad) dem eve 
fier Pulver. eine homoͤopathiſche Verſchlimmerung eintreten 
werde. Anmafiend genug, behauptet er ſogar, ohne Gruͤnde 
anzufuͤhren, al8 diefe Vorausbeſtimmung auch wirklid eine 
traf, es fei feine homdopathifche gewefen; und legt dadurch ei⸗ 
nen neuen Beweiß feiner Unkenntniß in einer Sache. dar, — 
die er, weil es leider fo Mode ift, verdammt, obne fie gu 
kennen. Weiß denn aber Herr Krimer, ba ev hier-fo abs 
ſprechend auftritt, wads der Homdopath gegeben hatte, und 
fannte ex denn die eigenthiimliche Wirkung des Heilmittels, 
oder ift ihm bie Wahrheit emer. Verſchlimmerung eines Leidens 
in der Primaͤrwirkung der Heilmittel auch noch, wie ſo 
11 * 
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Mande’, ganz fremd geblieben? Endlich legen bie. cigenen 
Porte des Herren Krimer cin flares Zeugniß von defſſen Un⸗ 
funde it ber Gomdopathie ab, welche alfo lauten: ,,obne 
mich um die diffentirenden Enfidten der. Homdopathen zu be: 
Erumern und daffelbe eine noch fruüͤhere Stelle, in der er, 
alé ex von erfabrnen allsopathifcen Aergten eedet, wozu ex 
auch fic) hinzuzurechnen emfig bemuͤht iſt, alſo ſpricht „die 
den Unfinn ber Donsdepathie auf ſich beruhen laffen.. Bie⸗ 
led ſcheint ͤberhaupt Heer Krim er auf ſich beruhen zu laf⸗ 
ſen, ganz vorzuͤglich, wo es richtig zu beweiſen giebt! — 

Widerſpruͤche fehlen dem Aufſatze eben fo wenig, wie 
Die uͤbrigen Febler cines jeden parteiiſchen Gerichterftatters. 
Als Beifpiele der Wahrheit bes Gefagten fibre ich kuͤrzlich 
Hier nur folgende an: ©. 516 ſagt er „das Haupterforder: 
niß des dratlichen Standes ſei Achtung im fotiaten Verhaͤlt⸗ 
niſſe.“ Nun findet man aber an Feiner einzigen Stelle pes 
ganzen Aufſatzes nur die leiſeſte Spur derſelben gegen die, 
mit ihm in dieſem, wie in dem zweiten Falle concurrirenden 
Aergte, ja uͤberall blickt uur Reid und Haß hindurd), wo⸗ 
won ich, ald ſprechende Beweiſe, nur einige ſeiner eigenen 
Morte unter dem Kapitel: „Schmaͤhungen,“ nachzuleſen 
und dann ſelbſt zu entſcheiden bitte. Ein gleicher Wider⸗ 
ſpruch geht hervor, wenn man einen Vergleich mit folgenden 
Worten anſtellt: „Nach einigen Stunden beſuchte ic) den 
Kranken, der unterdeſſen viel beſſer geworden war, fand bei 
ihm den Homdopathen ‘und fragte thn, ob er in vollem 
Einſte glaube, das Kind werde den Aufbrauch der 4 Pulver 
aͤberleben?“ Das Kind war ja aber au diefer Zeit ſchon 
beffer une gewiß, wie id) oben bemertte, als Folge bed ho- 
moͤopathiſchen Mittels; demnac hatte der Homdepath vollige 
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Urfade gu glauben, daß es nicht nur den Aufbraud der 4 
Pulver uͤberleben, ja nod) vor diefer Zeit gewiß voͤllig herge- 
feellt fein werbe, wenn anders Here Krimer bie Cur nidt 
unterbrodjen hatte, vow deren weiterem Erfolge er uͤberhaupt 
ganglidy ſchweigt. Sehr wimfdhe ih, daß der Knabe bet | 
biefer fogenannten’ zationellen Behandlung nicht feinen beiden 
Geſchwiſtern nachgefelgt fein moͤge, die, wie Herr Krimer 
felbft mittheilt, , aller argtliden (0. h. alldopathiſchen) Hilfe un⸗ 
geachtet, geftorben waren,’ und dadurch dad geredyte Mißtrauen 
der Eltern des Knaben gegen alloͤopathiſche Hilfe nicht abermals — 
bekraͤftigt worden fein moͤge. 

Mit Beiſpielen von Unwahrheiten faͤngt gleich die ein⸗ 
leitung ſelbſt an, weshalb ich folgende Stelle woͤrtlich an⸗ 
firhve: „Wenn durch ſolche Lehrſyſteme der leidenden Menſch⸗ 
heit oͤffenbaͤrer Schade zugefuͤgt, unſere hohe Kunſt und 
ſomit der aͤrztliche Stand, deſſen Haupt = Erfordernif. Ad> 
tung im focialen Verhaͤltniſſe fein mus, in den Augen des 
Publikums durch die falſchen Apoftel folder Lehrer herabzu⸗ 
wuͤrdigen, ſelbſt laͤcherlich zu machen geſucht werden 2.!¢ — 
Unwahr ſind in dieſem Satze zuerſt die Worte: daß durch 
die Homoͤopathie der leidenden Menſchheit offenbarer Schade 
zugefuͤgt werde. Mur gu ſprechende, nicht mehr gu zaͤhlende 
Beiſpiele von geheilten Kranken, die lange zuvor ohne allen 
Erfolg von anerkannt guten alloͤopathiſchen Aerzten behandelt 
worden waren, farm die Homoͤopathie aufweiſen. Schon 
hat fie großen, ſegensreichen Einfluß anf die Vereinfachung 
der Formeln, die richtige Diaͤt, die Schutzmittel in mehre⸗ 
ron Krankheiten ꝛc., ſelbſt an der Alloͤppathie, gehabt, immer 
mehr waͤchſt die Anzahl achtungswerther Aerzte, die durch 
Erfahrung von den großen Maͤngeln der alten Schule ſatt⸗ 


fam uͤberzeugt, ſich frei fir die gute Gace erklaͤrten, fie mit 
thatenreichem Erfolge ausuͤbten und ungeſcheut ihre Erfah⸗ 
rungen bekannt machten. Auffallend mehrt ſich, da Wahr⸗ 
heit nie unterdruͤkt, nur angefeindet werden kann, die Maſſe 
der Leidenden, die in der Homoͤopathie Geneſung ſuchen und 
wirklich finden. Selbſt Regierungen, geleitet vom ſtrengem 
Sinne fuͤr jedes Wahre und Gute, fangen, trotz aller ver⸗ 
geblichen Hinterliſt, an, ihr offene Arme zu bieten und ſie 
vor Ungerechtigkeiten zu beſchuͤtzen. Unwahr iſt und bleibt 
demnach dieſer Vorwurf, ausgenommen Herr Krimer muͤßte 
unter der leidenden Menſchheit allein die alldopathiſchen Aerzte 
verſtehen, wo ich dann recht gern mit ihm. uͤbereinſtimme. — 
Cine sweite Unwahrheit ift die, daß Here Krim er behauptet, 
#008 Haupterfordernif des aͤrztlichen Standes fet die Achtung 
im focialen Verhaͤltniſſe.“ Go hoch id aud dieſe ſchaͤtze 
und: allen Aersten herzlich wuͤnſche, gang aber bet. Herr 
Krimer vermiffe, ohne daraus einen Schluß ziehen zu wollen 
fo ift e8 doch keineswegs wabr, daß dieß das Haupterforders 
niß des aͤrztlichen Standes fei. Stets wird und. muf dad 
erſte Erfordernif des Arzted das Heilen felbft fein, denn der 
beſte Arzt ift: der am meiften, gruͤndlichſten und ſchnellſten 
heilt, und fomit muß die Homoͤopathie abermals den Sieg 
Ravon tragen, ba fle tuto, cito et jucunde heilt. — Unter 
mehreren andern Gruͤnden, die offenbar gegen die Wahrheit 
find, erwaͤhne id) nur nod) etwas gegen bie Worte S. 518. 
was jeder rationelle Arzt in einem aͤhnlichen Falle gethan 
haben wiirbde 2, Nur gu befannt ijt es, daß hoͤchſt ſelten 
zwei alldopathifche Aergte, geſchweige benn Ae, wie Here 
Krim er ſchreibt, in Verordnung dee Mittel uͤbereinſtimmen. 
Sollte Here Krimer dieß nicht ſeblſt zugeben wollen; fo 
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bitte ich nur verfchiedene Therapieen und Monographieent uͤber 
Braͤune und jede andere Krankheit, von fogenannten. ratios 
stellen: Aersten herausgegeben, nachzuleſen. Nirgends wird 
er ein und daffelbe Refultat erhalten. 
© Schmabunget, um. ed mit dem gelindeften Namen zu 
bezeichnen, find in dem Aufſatze des Herrn Krimer fo viele 
vorhanden, daß, wenn ic) fiealle namentlich anfiibren wollte, 
id) einen nicht kleinen Theil ſeines Aufſatzes felbft abſchrei⸗ 
ben muͤßte, wozu id) weder Luft habe, noch den Lefer lang⸗ 
weilen will. Als Beleg fibre ich nur folgende Worte an, 
beren er fid) gegen Homdopathie und ihre Befenner erlaubt. 
„Betrug, Unſinn, Quadfalber, Dreiftighett, falſche Apoftel, 
‘Bunger aus ſolchen Sectenſchulen ꝛc.“ Weit entfernt diefe 
zu erwidern, wads nur durd) gletche Waffen, die id), und 
mit mit mic gewiß jeder gebildete Mann, verachte, gefchehen 
fonnte und muͤßte, laffe id) fie gang unberiihrt und gdnne 
Herrn Krimer recht gern in diefem Fache allein das Wort, 
nachdem id bie Quellen, aus denen fie entſprangen, i in etwas 
beleuchtet habe. 

Boͤſen Willen endlich, der hier blos allein aus Brodneid 
zu entſpringen ſchien (wie wenigſtens die Worte S. 519. 
nachweiſen: „hat die Homoͤopathie lauter ſolche Apoſtel, dann 
duͤrfen wr Gottlob! wegen ihrer Reformationswuth nicht 
beſorgt ſein)“ ſcheint eine Haupttriebfeder des Krimerſchen 
Aufſatzes geweſen zu ſein. Er fordert darin nicht nur ſeine 
Kollegen, ſondern auch die Kranken, ja ſelbſt die Sicher⸗ 
heitsbehoͤrden zum thaͤtigem Kampfe gegen die neue Heilme⸗ 
thode auf. Als einzigen Beleg fuͤhrt er die fo eben kuͤrzlich 
durchgegangene Krankengeſchichte an. Aus zu großem Gifer 
uͤberſieht er aber, daß gerade das, was ev dem homoͤopathi⸗ 
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fchen Argte und burd) ihn ber ganzen DHomdopathie aufs 
burden will, ein neuer, hoͤchſt falfcher Schluß, im hoͤchſten 
Grade ihn felbft trifft. Der offenbare Schaden naͤmlich, der 
burd) die Homédopathie der leidenden Menſchheit zugefügt 
werden foll, Fann aus diefem Falle keineswegs hervorgehen, 
theil8 weil der homoͤopathiſche Arzt feine Gur nicht vollenden 
konnte, theils auch von einem ungluͤcklichen Ausgange, dem 
Tode des Knaben, an keiner Stelle die Rede iſt, wohl aber, 
quod bene notandum, deutlich zu leſen iſt: „die Eltern ded 
Knaben haͤtten bereits zwei Kinder an einer aͤhnlichen Krank⸗ 
heit, aller aͤrztlichen (d. h. rationellen, alloͤopathiſchen) Hilfe 
ungeachtet, verloren und deshalb aus Mißtrauen keinen Arzt 
sufen wollen.” Dieß offene Geſtaͤndniß der Eltern ſpricht 
dod) wahrlich nicht fuͤr die Aldopathies ungluͤcklicher, als in 
jenen beiden Fallen, fonnte doch feineswegds die homoͤopathi⸗ 
fhe Gur verlaufen? Schon hatte. fic) die fogenannte ratio= 
nelle Schule gwei neue Monumente auf dem Friedhofe errich⸗ 
fet! — Boͤſer Wille geht eben fo aus dem zweiten Bor: 
wurfe abermals nur zu deutlid) bervor, den ex dent homoͤo⸗ 
pathiſchen Arzte macht, indem er fic) ber deffen Uncollegias 
litaͤt beſchwert und doch fajt in jeder Beile der Abhandlung 
dagegen handelt. — Hieher gehdren aud) die Worte, ſelbſt 
S. 516, „daß die Homoͤopathen leichtglaͤubige Kranke durch un⸗ 
wuͤrdige Kunſtgriffe und Uiberredung dahin zu bringen ſuch⸗ 
ten, daß ihnen dieſe Geld, Geſundheit, ja ſelbſt das Leben 
aufopfern, und dann erſt den Betrug einſaͤhen, wenn es zu 
fodt iſt.« Mit dieſem Satze glaubt Herr Krimer ſeinen 
Zweck bei den Kranken ſelbſt zu befoͤrdern, was thm aber, 
wie die Erfahrung, der beſte Gegenbeweis, lehrt, niemals 
gelingen wird, am allerwenigſten mit der Art Krankenge⸗ 
ſchichten. Leichtglaͤubige Eltern fuͤr aͤrztliche Hilfe konnte 
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man bod) bier die de8 Franken Knaben wahrhaftig nicht nent 
nen, da ja gleich im Anfange der Gefdichte ſteht: „die Et 
tern batten aus Mißtrauen keine drgtlide Hilfe gegen dieſes 
Uibel anrufen wollen.” Unrecht ift ferner bas nicht au nens 
nen, am allerwenigften ein unwirdiger Kunfigriff, wenn 
man auf fremde Seranlaffung und Aufforderung (die 
bicr allein Statt finden fonnte, obne daß es vielleicht die 
Gitern anfangs wuften, da ja der homdopathifcde Arzt in 
einer Stadt fic befand, wo er gang unbefannt mit den ges 
genwaͤrtigen Kranken fem mute) einen Kranken beſucht, der 
guoor nod) in Feiner drgtliden Behandlung und der Hilfe 
febr beduͤrftig wars ja es ware pflid)tuergeffen und gefeg: 
widrig gewefer, wenn ec unter folder Umftdnden feine 
Hilfe verfagen wollte. Wohl aber trifft dieſer gerechte Bors 
wurf gang vorzuͤglich mance Aerzte ber alten Schule, die 
gan, unaufgefordert, ja wider den Willen der Kranken und 
ihrer Umgebungen, fic diefen aufzudringen nur zu emfig be 
mht find, dabet hoͤchſt abfprechend urtheiler und Unwahr—⸗ 
beiten nad Kraͤften gu verbreiten fucen. Exempla: sunt 
propinqua! -—. Woh bdiefen, wie man fo eben fah, bid 
unpaffenden Gruͤnden, fommt nun Herr Krimer gum Gelbde, 
und verſucht mit diefem,: fiir Viele widtigen Magnete auch 
gegen die Homdbopathie gu Felbe gu giehen, indem ev fe 
von der Sconomifchen Seite al8 gefaͤhrlich darzuſtellen eifert. 
Als Beleg fuͤhrt er in ſeiner Krankengeſchichte die Zahlung 
von 8 Shaler fir die 4 Puͤlverchen des Homoͤopathen an. 
Ob man gleich diefe Zahlung nidt billig finden Fann, wenn 
man nach alldopathifder Rechnung das Pulver zu zwei Thalern 
anſchlaͤgt; ſo iſt es doch außer allem Zweifel geſtellt, daß 
dennoch die homoͤopathiſche Cur, wenn ſie ruhig waͤre abge⸗ 
wartet worden, weit billiger geweſen ſein wuͤrde, als die 


— 170 — 


Koften, die auf dem Wege der Aldopathie fic) aufthiirmten. 
Hier war ja aufer dem aͤrztlichen Honorare, nod) der Chirurg 
und Apothefer gu honoriren! Die Gur wurde um Vieles 
verléngert und fomit auch die Ausgaben, abgerednet nod 
die. verfchiedenartigften Schmerzen und Nachtheile, die Blut 
igel, Ginapismen, Queckſilber ꝛc. verurfachten und. der 
Kranke hod) gratis leiden mußte. Als legten und Haupts 
grunbd, um die Pattenten gegen Homdopathie eingunehmen, 
fagt ex: „daß felbige Gefundheit, ja felbft das Leben auf: 
epfern miften und dann erft den Betrug einfehen, wenn 6 
sit fpdt ware.” Wie geſchichtlich unwahr aud) diefe leiden: 
ſchaftliche Aeuferung kberhaupt fei, habe ich ſchon oben ges 
nauer auseinander gefebt, tibergebe fie bemnad jest. Wollte 
man aber aus dem angefuͤhrten Krankheitsfalle, ja nod ein 
richtiges Mefultat ziehen, fo wuͤrde hier bie alte Schule aber⸗ 
mals febr ſchlecht wegkommen, da fie bereits zwei Geſchwiſter 
bes Kranfen an einer aͤhnlichen Krankheit behandelt hatte, 
die beide ſtarben, die Todtert aber als Tode nidt den Betrug 
einfehen fonnten, um fo gewiffer aber. die Eltern. davon 
iiberjeugt waren, und deshalb aud) feinen alldopathifcen 
Arzt herbeirufen wollten. 

Endlich ruft Herr Krimer, um ‘alle Minen foringen su 
laſſen, in feinem ungerechten Streite nod) die dffentlidyen 
Behoͤrden um Beiftand an, wie an den Stellen S. 517: ,,fall3 
bie Sicherheitsbehdrde nicht ein Uibriged thut“ S. 519, 
„uͤbrigens wollte ich zu beiderfeitiger Beruhigung unfere 
Sanitaͤtsbehoͤrde uͤber unſere abweichenden Anſichten und 
als Schiedsrichterin entſcheiden laſſen“ und, S. 520. „Quack⸗ 
‘falbern legt man geſetzlich das Handwerk; verdienten aber 
ſelche Aerzte, wenn gleich ſie ſich hinter Auctoritaͤten verber⸗ 
“gen, etwas beſſeres?“ Was verſteht nun Herr Krim er 
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zuerft unter bem Worte Uibriges? Wil ev darunter fo 
viel, ald: etwas Außerordentliches, d. h. wad nod nicht gee 
ſchehen iff, verftanden wiffen; fo wird und muf: eine firenge, 
aber gerechte und unpartheiiſche Pruͤfung der. homdopathis 
ſchen Heilmethode von einer - geridtlicen Behoͤrde nur glanz 
gend fir die Beftatigung derfelben ausfallen. Nothwendig 
ift aber dann, daß nicht, wie oft gu geſchehen pfleget, die 
Gegner und. Befangenen, fondern die homdopathifchen Aerste 
ſelbſt, fammtlicde Einrichtungen gu ſolchen Berfuden gu mas 
chen: haben, auch dieſen die fernere Leitung wabrend der gans 
zen Beit einzig und allen uͤberlaſſen bleibt.. Goll aber ein 
-prllibriges” fo viel al8 etwas Uiberfliffiged oder hier gar, was 
auBer den Geſetzen liegt, bedeuten, wie man ebenfalls bars 
unter bisweilen verftehts fo glaube ich, wird Here Krimer 
nicht fo leicht eine Behdrde finden, die fid ſo mifbraucen 
ließe. Was aber die Aeuferung S. 519 antrifft, wo er die 
Sanitaͤtsbehoͤrde als Schiedsrichterin ber die in dieſem Falle 
verſchiedenen aͤrztlichen Anſichten anrufen wollte; fo gebt 
daraus ein neuer boͤſer Wille hervor, da Herr Krimer gewiß 
eben fa gut, wie jeder Andere weiß, daß auch in Aachen und 
‘an allen dbrigen Orten, die geridtlichen aͤrztlichen Behoͤr⸗ 
den. nur. aus. alldopathifden Aergten beftehen, demnach aud 
dießmal nur ein einfeitiges Urtheil gefaͤllt werden koͤnnte. 
Leider kommt auch hier bas oft ſchon gefuͤhlte Beduͤrfniß 
‘abermals in Anregung, dah bid jest noc keine homdopathi- 
ſche Behorde anerkannt worden tft, die in dergletchen Fallen 
aud entſcheiden muͤßte; ja es liegt allerdings ein Vorwurf 
‘yon Ungerechtigfett febr nabe, wenn fid) Homoͤopathen dent 
‘Ausforuche. der in diefem Beguge einfeitigen Behrden fer⸗ 
nerhin unterwerfen muͤſſen. 

Der Schluß der ganzen Abhandlung ee ber Stet 
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Beleg bes Sofen Willens, mit dent fie niedergeſchrieben wurde. 
Darin fordert ex, Daf ben Homdopathen und Brouſſianern, 
die er beibe unter die Klaſſe won Quackſalbern zu zihlen be⸗ 
liebt, geſetzlich das Handwerk gelegt merde. Schlimm ges 
nug, daß Herr Krimer, indem er von Medizin richt, an 
ein Handwerk denkt! Nicht beneide ich ſeine Kranken, 
wens er mit ſolchen Ideen an das Krankenbette tritt und ſich 
dann immer nod als einen Schuͤler der nationelien (2!) Heilkunde 
audzugeben wagt. Was aber den Zweck felbft betrifft, weds 
halb ex diefen Wunſch on die oͤffentlichen Behoͤrden fendet, 
fo ift dießmal feine Bemlihung gang umſenſt und vecfeblt: 
Schon ein atter Spruch fagt, are medica est res coajectu- 
ralis! We ift daher irgend sitter Behoͤrde cingefailen ; dies 
ober jenes Syfiem zu verbieten, fo verſchieden, ja manchmal 
entgegengefetzt, fie auc) einander waren; nie kann, darf und 
wird dem Arzte ein Zwang auferlegt werden, wie er ſeine 
Kranken bchandeln will, ausgenommen man hatte einen Weg 
entdeckt, der fid) in jeden Balle ald allein untruͤglich bewie⸗ 
fen haͤtte. Dah dieß och mit keinem eingigen der vielen, feit 
Galen und Hippocrates, befannten und aufgebauten Syfiene 
ber Fall war, lehrt nur ju unumſtoͤßlich die Gefchidte der 
Medizin, die hoffenttid aud Herm Krimer nidt ganz unbe- 
fannt geblieben fin wird. Ridt ohne gerechte Hoffnung, 
die ſich auf kraͤftige Gruͤnde ftiiget, erdffnet uns aber gerade 
die Homoͤopathie die laͤngſt erfebnte, fchine Ausſicht auf die 
Erfuͤllung dee fruͤher nur idealiſchen Anforderung an die Heil- 
kunde, vorzuͤglich feitbem der ‘hochverdiente Stifter derfelben 
noch die Quellen der chroniſchen Krankheiten now fo ſcharf⸗ 
Kanig nachwieß, and ſelbſt die Mittel, fie zu heilen, gum Wohle 
ber leidenden Menſchheit fo grofimirthig bekannt machte. 
Leipzig. D. K. Haubold. 
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Bliegempity | 
( Agaricus. mustarits..} 





Cin Gran des vorfidhtig getrodneten Fliegenſchwamms wird. 
mit dreimal 100 Gran Milchzucker binnen 3 Stunden zur 
millionfadjen. Pulververduͤnnung auf die bekannte Weiſe ver⸗ 
rieben und. eit Gran von letzterer (3/1) durch weiteres 
Aufldfen in Alcohol gu einer. nod) viel Hobern Kraftentwik⸗ 


felung gebracht. Bis ju welchem Grave. diefe Kraftentwit: 


kelung gu Erreichung therapeutiſcher Bwede gu ſteigern, ift 
nod) nicht hinlaͤnglich erfahrungsmaͤßig ermittelt, doch wohl 
zu erwarten, daß der Fliegenpilz nur in den hoͤhern und 
hoͤchſten Potenzirungen (ni x.) anwendbar fein. werde. 
Kampher iſt das Hauptantidot des Fliegenpilzes. 


Caneel G. Habnemann) 
Schwindlicher Taumel im Kopfe, wie von —8* Ge. 
tranfen, beim Gehen im Awian “ und ber taus. 
meind. (2gh.) | 
Dummbeit und Schwindel, früh 8 ty. Qh. 6x) 
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Dufeligteit, Betdubung. (S. Hahnemann.) 

5. Stumpffinnigheit, Bilddfinn (als Nachwirkung im 
Alter) (Murray, appar. med. V. S. 557.) 

Angenehme Trunfenheit. (Murray. a. a. O.) 

Heftiges Driiden in der rechten Schlaͤfe Coder dem 
Schlaͤfebeine) (Gß.) 

Kopfweh, als wenn das Gehirn zerriſſen wuͤrde. (G. 

Bahnemann.) 

Ein herabzerrendes Schweregefüͤhl in’ beiden Schlaͤfen, 
bis zur Haͤlfte der Ohren, als hinge an beiden Sei⸗ 
ten eine ſchwere Laſt daran, am Tage mehr als fruͤh, 

und ſtaͤrker beim Anfuͤhlen. (Fr. Hn.) 

10. Ein Pochen im Wirbel des Hauptes, mit einer an 

Wuth grenzenden Deſperation. (S. Hahnemann.) 

Schmerz in der rechten Kopffeite , a8 ſtekte ein Nagel 
barin. (GH) | 

Ruckweiſes Reißen im Kopfe, was ſich hinter dem rech⸗ 
ten Ohre endigt und da am empfindlichſten iſt. (S. 
Hah nemann.) | | 

Sieben im Kopfe nach allen gichtungen, wobei es ihm 
iſt, als wollten ihm die, Sinne ſcwinden (n.2 St.) 
(Gsß.) 

Schmerzhaft ziehender Druck von der linken Seite der 
Stirne, nach der rechten hin ſich erſtreckend. Geim 

Sitzen) (n. 1 Sf.) (Egh.) — 

15. Vor Schlafengehen, abſetzendes druͤckendes Soin 
(S. Hahnemann) — 

Siehen. tm Stienbeine von beiden Seiten bis sur Nas 
ſenwurzel. (G ß.) 


Ziehend ſchneidender Schmerz in der Stirne, im Stehen, 
ber beim Sigen zur, .drudenden Kopfbetaubung ward. 
(n. 1% St.) (Egh.) | 

Abſetzend ichende Reißen in der Stirne. G. 33 St.) 
gb.) : 

Reißen in der redten. Seblafegegent. Gh 

20, Dridendes Reißen im ganzen linfen, Um: 
fange des Gebirns, bas fic) befonderd. ftaré in 
ber linken Augenhdhle und dem Jochbeine dufert ; 
dabei ift der Kopf wie wufte; (n. 8 St.) (GF.)- 

Auf dem gangen Haarkopfe ein Juͤcken, wie gum Heilen, 
gum Kraken reitzend. Egh.) 

Klammartiger Schmerz an der linen Schlaͤſegegend. 
(n. 37 St.) Egh.) 

Am Jochfortſatze ded Schlaͤfebeins eit. ſchmer hofter 
Druck. (GF.) 

Erweiterte Pupillen; (n. St.) Egh.) 

25. Verengerte Pupillen; (n. 25 St.) gh, 

Eine ſchwarze Micke ſchwebt vor dem linken Auge in 
ber Entfernung einer halben Elle; beim Blinken 
(Blinzen) faͤhrt diefe kleine ſhwarze Eſcheinung hin 
und ber. (ir. H n.) 

Rothe des Weißen im Auge. (Fr. Hn.) 

Kitzelndes Siden im linken Auge, das zu 
reiben noͤthigt. (n. 3 St.) Egh.) 

Die innern Augenwinkel brennen, ale ‘poll 
ten. fie ſich entzuͤnden und ſchmerzen nod 
.mebr bet Beruͤhrung. (GF 

30. Wenn ee die Augen. feft: qufammenbdraatt, 
fo brennen bie innern Winkel. (GFE. 
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| Drbdenin den Augen. (Fr. Hn.) 

Klammartiger Schmerz unterm rechten Augenbraunbo- 
gen, der bas Deffnen der Augen erfdwert. (n. 5 
St.) Egh.) 

Jn den innern Augenwinkeln fondert fid 
fortwdabrend, auch bet Tage, eine Elebrige, 
gelbe, friiher aber weiße Feudtig leit ab, 
vie bie Angenlider gufammen klebt. (Abends 
und frith am fdlimmften.) (Gß.) 

Augenbutter in den Augenwinkeln. (n. 6 St.) (Egh.) 


35. Gmpfindung in den Augen, al wenn man fie immer 
auswifden follte. (Fr. Hn.) 
Ohrenfaufen. (S. Hahnemann.) 


Kiingen im rechten Obre, beim Gehen im Freien. . 


4, St.) Egh.) | 
Kigelndes Juͤcken im redhten Obre, was zu fragen 
reigt. (1. 29 St.) (2g6.) | 
Brennender Schmerz in der Rafe und den Augen. (v. 
Dunſte.) (S. Hahnemann.) 
40. Scharfes Stechen in der linken Seite der Naſen⸗ 
wurzel. (Gß.) 
Kitzelndes Juͤcken im linken Naſenloche, zu reiden noͤ⸗ 
thigend; Gu 14 St.) gb.) 
Früh, gleidy nah bem. Aufftehen aus. dem 
Bette, Ausſchnauben blutigen Nafens 


fhleims, und darauf beftiges Refendluten. 


(n. 38. St.). (Gß.) 


An ver rechten Seite des Kinns, ein ſehr ſchmerzlicher 
Druck. (n. 10 Minuten. (Gß.) 
| Feine 
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Seine, ſcharfe Stiche gleid) unter. der Unterlippe rechts, 
auf einer fleinen Stelle. (Gß.) | | 
45. Reißender Schmerz .im. Halfe und auf--den ALppen. 
(vom Dunfte.) (S. Hahnemann.) 

Starkes Reifen tm Unterfieferin-per Ges 

sgend:de8 letzten Backzahnßz. (GFJ-- > 
_ Ee. glaubt. froh aus bem Munde gu riechen und hat 
ftintigen Geſchmack im Munde. (Fr. Hn.) 

Eine uͤble Empfindung ſteigt ihm herauf bis in den 
Mund. (S. Hahnemann.) 

Die Runge ift (gleidy nad Tiſche) weißlich und an der 
Spitze mit ſchmutzig gelben Schwaͤmmchen beſetzt, die 
gine Empfindung machen, als ob fic die Oberhaut 
abſchaͤlen wollte. (n. 4 St.) (GB) 


60. Weißbelegte Bunge. (n. 6 St.) gh.) 

Gegen Abend, vermehrte Eßluſt, er glaubt , ſich nicht 
ſaͤttigen zu koͤnnen und verſchlingt das Eſſen haſtig 
und begierig, wie bei Heißhunger. (n. 8 St.) (Lgh.) 

Aufſtoßen nach dem Geſchmacke der Speiſen, fruͤh. 
(Be. Hn.) 

Oefteres leeres Aufſtoßen, wie beim verdorbenen 
‘Magen. (n. St.) gh.) - 

Hefteres leeres Aufftofen mit Schluckſen abwechfelnd, 
(beim gewohnten Tabackrauchen.) (nu. 1 St.) Gab) 


55. (Goodbrennen.) (6. Hahnemann.) . 
Gludern in der Oberbaudgegend. (Gß.) 
Druͤcken in der Herzgrube, was fid) bis in’s Brain 7 

erſtreckte. (S. Hahnemann.) .. | 
Oefteres Sdhlucfen, (n. 26 St.) (gh. - 
Archiv IX. Bd. J Hft. 12 


— 178 — | 


Ausflug des Speichels aus dem Munde. (G. Bay 
nemann.) 


60.. Lautes Polern im: Baudhe. (n. “Vy St.) (Fr. Hn:) 
Windende Empfindung im ‘Unterleibe. (SG. Hdbnes 
- mann.) re 
‘Sn der linken (Baud) Seite, “wo-bie Rien. 

aufhoͤren, Stehen beim Einathmen, in 
jeder. Lage des Kirpers. (GFE. | 
Bri vorgebeugter Bruſt, in der linken Seite, 
gleich wo die Ribben aufhoͤren, bei fedem' 
Einathmen, ein feiner, ſchmerzlicher Srtich⸗ 
im’ Sigen. (n. 12 St.) CG §.) | ~ 
Beim' Cinathmen, ftumpfe- Stice i in bee Les 
ber. (S 6.) 


65, Seine, ſcharfe Radler Ride’ in der Lebergh. 
I gend. GR 90 
Unruhe im Unterleibe, faft als wenn es ud Stubte 
noͤthigte, ob es gleich nicht dazu trieb; es dingen 
aber viele, faſt geruchloſe Blabuigen ab. ©. bab 
nem ant.) : 
Biel Abgang bon Bld bungen. Be i ine 
£9.) | rete , 
Empfindung im Unterleibe, wie von eben’ entſtehendem 
Durchfalle. (S. Hahnemann). 2 | 
Durdfal. (SG. Hahhemanm) - — ay SS 
70. Schleimiger Durchal mit vielen ‘Bldguigen, e. 
Dis) 
Abgang vielen or eitgen Sothes. Ao 12, 28, 
26; 38 St) (gh. 
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Schleimabgang durch den Stuhl mit Blaͤhungen. (Fr. 
23 PN) | 
Stumpfe Stiche an ber obern ‘und vordern 
, “Beite des linkten Darmbeins.. Gh.) 
Unter der obern und vordern Spike des 
1, rechten Darmbeins, empfindliche, ſtumpfe 
Stige (GB.): 7 ; _ ; 
: 75... Blos beim Geben (im Freien) Berrenkungsſchmerz 
0 Tinten Schooße. (n. 41/, St.) (8 gb.) 
- Sinks am Steipbeine ein judendes Freffen. (Gß.) 
Kitzeindes Juͤcken im After (beim Gehen und Stehen), 
bas gum Kratzen noͤthigt. (n. St.) (L8h.) 
* Kratzen reitzendes Juͤcken am linken Sitzbeinknor⸗ 
J en. (GB.) ; } 
Pee gum Harnen, mit Außerſt wenigem Urinab: 
gange. (n. Ys St.): -(&95.) | 
80... Oefterer Drang zum Harnen, mit vielem Urinabgange 
bet gaͤnzlich erfchlafter Ruthe. (n. 38% St.) : Egh.)' 
Ziehen in den Hoden, mit Unbehaglichkeit, Unbeholfenheit 
und Schlaͤfrigkeit; Abends. (S. Hahnemann.) 
Kitzelndes Juͤcken am Hodenſacke, dads gum Reiben noͤ⸗ 
— thigt. (beim Sitzen) (n. 12 St.). (Ugh. | . 
Naͤchtlicher Saamenerguß, ohne geile Traͤume. (& gp.) 
a ‘Dem. Mittagsſchlafe, unbaͤndiger Reiz in den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen zur Saamenausleerung und, nach ſeiner 
Ausleerung, druͤckende Spannung unter den Ribben, 
ohne Blaͤhungsanzeigen. (S. Hahnemann.) 
$5. Kitzelndes Juͤcken am Rande der Vorhaut, zu reiben 


noͤthigend. (n. 6 St.) Egh. 
12 * 
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Girferer Abgang des Monatlichen. (Fr. Hn.) 
Oefteres Nießen, obne Schnupfen. ;m. 12, 22 
St.) (Egh.) 
Gefuͤhl von Beklemmung in det Herggegend , als wuͤrde 
‘die Bruſthoͤle beengt. (Gß.) 
Schmerzlicher Druck auf bev Mitte bes Bruſtben— beim 
Einathmen verſchlimmert. (n. 214 St) (Gß.)“ 


90. Gemiſchte Empfindung ‘pon feinem Pride und — 


Brennen, befonders auf bem Bruſtbeine durch Be⸗ 
fuͤhlen weder vermehrt noch vermindert. (n. 1 St.) 
. GE) 
Stiche unter der rechten Bruſtwarze. (n. +4 St.) (G 6.) 
Stiche unter der linken Bruſtwarze. (n. 30 St.) (Gß.) 
uibles Gefuͤhl im Untertheile der Bruſt, bez 
fonders der Herggrubengegends es thut 
ihm web, als witrden die Brufteingeweide 
sufammengedridt, bheftiger nad Tiſche. 
(n. 28. St.) (GE) 


-Kneipender Schmerz in der linen Bruſt, ſchief. herunter 


bis zum Nabel. (Fr. Hn.) 
95. Ploͤtzlich entftehender heftiger Druck wiſchen dem 

Halſe und den Schultern. (n. 10 St.) (Gß.) 

Das Ruͤckgrad thut ihm weh, wenn er ſich 
buͤckt, als waͤre es zu ſchwach, die beim Bore 
beugen des Koͤrpers zunehmende Laſt deſ— 

ſelben gu halten. (n. 1 St.) (Gß.) 

Ohne ſich anzulehnen, faͤllt es ihm ſchweer, 


gerade zu ſitzen, weil die Rückenmuskeln 


zu ſchwach ſcheinen. (GGß.) 
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Labmiger Schmerz hinten in den Lenden, wie 
von Sdhwade, durch Stehen und Gehen 
verfdlimmert. (n. 12 St.) (GB) _ 

Verrenkungsſchmerz in den Nadenmusteln, wie von 
Rücklings⸗ Liegen. (n. $2 St.) (fg b.) 


{00, Born, am obern Sopfe des Schulterknochens, feines, 
ſcharfes Stechen. (Gf) | , 
— Bom Sdreiben wird ihm ver Oberarm Lahm. 
Gß.) 
Brennen uͤber dem linken Ellbogen. Gß) 
Kitzelndes Juͤcken an der Spitze des linken 
Ellbogens, gu kratzen reitzend. (n, 8 St.) 
Egh.) 
Auf der. vordern Seite des linken Unter— 
arms, nahe iber bem Handgelenke, eine 
brennende Empfindung, als haͤtte er ſich 
verbrannt. (Gf) : 


105. Kitzelndes Juͤcken an der rechten Handwurzel, zum 
Kraken. ndthigend. (n. St.) (Egh.) 

Kitzelndes Juͤcken am innern Rande des rechten Zeige⸗ 
fingers, das zum Kratzen noͤthigt, wie von Erftleren. 
(n. 55 St.) Egh.) 

Im ZFleiſche zwiſchen Daumen und Zeigefinger der lin⸗ 
ken Hand, ein Reißen. (Gß.) 

. (Beim Schreiben) klammartiger Schmerz im 
rechten Daumenballen. (n. 1, 8.St.) (Egh.) 

(Im Stehen uud Gehen) klammartiger Schmerz im lin⸗ 
ken Darmenbollen, der im Steen vaging. (n. 6 St.) 
Egh.) 
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110. Sehr ſtarkes Reißen im rechten Mittelfinger. in. 28 
St.) (Gf) _ 

Starkes Sittern der Hande,: wie bet Alterſchwaͤche, wenn 
er ſich bewest ober. etwas damit halt. (n. 15 St.) 
Egh.) 

Kitz elndes Jůcen im rechten Handteller, am Ballen des 
Mittel⸗ und Zeigefingers, das zu kratzen noͤthigte. 
(n. 7. 8to Egh) , 

Kibelnbes Juͤcken am rechten Deauinenballen aw kiaben 
noͤthigend. (n. 8 St.) Eg h.) 

Reiger in ben untern Gelenken der Finger der linken 
Hand, wo ſie e ſich mit der Mittelhand verbinden, durch 
Bewegung weder vermehrt noch vermindert. ut 

Ct) (GE) . 
115., Zuckendes Reißen in den ingen ber recien ‘Sant, 
bie drei exften andgenommen. (G6) 

Freſſendes Juͤcken in der Mitte der vordern Seite des 


linken Oberſchenkels. (Gß.) 


Beinn Uibereinanber xLegen des rechten Oberſchentes fiber 
den linken, ziehend reißender Schmerz in den Mus: 
feln des vechten Oberſchenkels, dad beim: Ausſtrecken 
deſſelben wieder verging. (n. A, Gt), 28h.) a 


Auf der vordern Seite in der: Mitte bes rechten Ober⸗ 
ſchenkels, ein laͤhmiger Schmerz, beſonders beim Ge⸗ 

hen; es iſt als waͤre der Schenkel zu ſchwer und als 
‘Tage eine Laſt darauf. (n. 8S.St.) (Gß.. 

An der aͤußern Seite des Oberſchenkels uͤber 

dem Kniee, ein drückender Schmerz, als 
ſt ecke ein Pflock darin. (n. 24 St.) Gß.) 
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120. Stechen wie mit vielen feinen Nadeln uͤber der Gate 
fen Kniekehle. (n. 36 St.) (Gß.) 
An der innern Seite der Wadenmuskeln, Druck wie 
von Quetſchung, beim Sitzen, ber fic beim Stehen 
und Befuͤhlen etwas mindert beim Sitzen aber wieder 
hyeftiger wird. (a. 2: St): Egh. | | 


Beim Stehen, find bie gige zu ſchwach, fo 
_ dag der Koͤrper immer in einer Agwanten- 
‘ben ‘Bewegung iſt EGs) 


Peftiger ſtarker Stig in der außern Seite bet Wade. 
_ . tn, 2 St.) (gh. , lea, 
| % der. Mitte, der innern Seite. des ect Untertiber: 
kels und “nad. dem Schienbeine zu ein feines Ste⸗ 
> den, (Gh) — 
125. Oben am Schienbeine, unterhalbe des 
Kniees, ſchmerzliche Empfindung wie Druͤk⸗ 
: tenund Brennen zug leich. (G 6). . | 
‘Unter dem linten Kniee,” gleid neben dem 
os Schien beinme, “nad: feiner innesn und vor: 
vdern Slade gu, wie-aud am Kopfe des Wa⸗ 
denbeins, Empfindung, als legte jemand 
: cite warme, flache Hand darauf. (GB); 
Reißender Druck am innern Knmoͤchel des line 
+ fen Fußres. (im Sigen.) (0-35 St.) Egh.) 
Unter dem innern linken Knoͤchel des linken Unterfußes, 
Rein freſſendes Juͤcken. (GB) — 


(Sr Sigen) ftichartiger ” Signe ram’ nt deen andchel 
bed linken Fußes. (n. 5 Sti)* (Egh.) 
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180. ‘Feine Stiche auf dem Ruͤcken des rechten Unterfu⸗ 

fußes. (Gß.) 

Auf dem Raden des rechten unterfußes ein _feeffendes 
Juͤcken. Gß.) 

Wundheitsſchmerz i im Huhnerauge ber linten zweiten Zehe, 
wie von engen Schuhen. (u. 8 St.) Egh.) 

In den drei letzten Behen bes rechten Fupes , flume, , 
empfindlide Stiche. (n. 20 St.) (GF.) 


Wundheits ſchmerz an der kleinen Zehe des rechten Fu⸗ 
ßes, wie vom Dud enger, Schuhe. Cn. 6%. St. 
Egh.) 

136. Kitzelndes Juͤcken an den Zehen, das gu “tragen 
reitzte, wid ‘bet erfrornen Fuͤßen. (n. 11 St.) 3h.) 

Beim Stehen) ſcharfes Stechen in den en Zehen. 
(n. St.) Egh.) 

Feines Nadelſtechen an verſchiedenen Stellen bes Kdt⸗ 
‘pers. (n. St.) (GB) 

Reißen an verſchiedenen Röhrknochen, baſondes an ihren 
Enden. (Gß.) 

Klammartiger Schmerʒ hie und ba in ben Muskeln des 
ganzen Koͤrpers, bald in den Ober⸗, bald in den Un⸗ 
bergliedern, (im. Sigen.) (Egh.) 

140. Gemiſchte ‘Gmpfindung von feinem Prickein und 
Brennen ‘an verfdiedenen Stellen des Koͤrpers, durch 
Befuͤhlen weder vermehrt nod) vermindert. (n.. 1 “t) 
(G§.) 

Schmerzhafte Empfindlichkeit des Koͤrpers; wenn man 
auf frgend eine Sheil nur ſchwach oridt, fo 
ſchmerzt die Stelle nocd) lange. (Gß.) 
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(Sehweere im ganze Koͤrper, befonders in deh Been) 
(©. H ahnemann.) 

Schwaͤche und ſchmerzhafte Empfinsiigte in allen 
Gliedern; wenn er ſteht, ſchinerzen die Ferſen wie zer⸗ 
ſchlagen; wenn er ſich ſetzt, ſchmerzt das Geſaͤß wie 

von langem Sitzen. (n. 1% St.) (G6) 

Zittern. (Murray, a. a. O.) 

146. Convulſionen. (Murray, a. a. D.) 

Fallſucht. (Murray, a. a. O) 

.Kraftloſigkeit aller Theile. (Fr. Hn) 
Mattigkeit. (nad 12, 16 St.) (Murray, a a. O.) 

 Mattigkeit und Schweere in den Gliedern. (Fr. Hin) 

150. Oftes Gaͤhnen, als ob ex nicht ausgeſchlafen hatte. 

(n. 17). St.) (Lgb.) | 

Lebhafte, theils angenehme, theils unangenehme Warme. 
Cgh.) | 
Nachts heftiger Drang zum Harnen, mit vielem Urinal 

-  gange. (n.-19 Gt.) (fyb. 

Defteres Aufwachen in der Nacht, als hatte ek ausge⸗ 
ſchlafen. Egh) 

Schauder im ganzen Koͤrper. (n. 40 Minuten. (Gß.) 

155. Ein Froſtſchauder zieht von oben bis unten durch 

den Koͤrper. (G 6.) 

Anfalle heftigen Fieberfroſtes; es ſchuͤttelte 
ihn durch den ganzen Koͤrper, ſo daß beim 
Schreiben die Haͤnde zitterten, bei gehoͤrig war— 
men Geſichte und kalten Haͤnden, ohne Durſt 
und ohne Hitze darauf. (n. 1% und 26 St.) 


(£9 .) 
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Abends heftiger Anfall von Hige, daß ihm die sBangen - 
gluͤhten, bei kalten Haͤnden, eine Stunde lang 
nod) laͤnger dauerndem Durſte, ohne Schweiß seco 
_(m. 12 Gt.) gh.) - 

Baran im Gefidt und. ganzem Dbertirper, in Sftert 

Anfaͤllen zu 5—10 Minuten. (G. Hahnemann.) - 

Unluft zur Arbeit. (G 6.) 


160, Still, gelaffen, gefellig, . thitig, und. froh⸗ ſeine Pflicht 
erfuͤllt zu haben ) (n. 87.St.) (EEghe). I 
Ausſchweifende Phantaſie, Entzuͤclung, , sophie, 
Verfemaden.. (Murray, a. a. .). _ 
Furchtloſe, drohende, Schaden anvicptenbe - Wuth, mit 
groper Kraftanſtrengung. (Murray, a a. O.) 
Schuͤchterner Wahnſinn. (Mu rray, a. a. ©.) 
Unruhiges und befimmertes Gemiith ; et war. ſtets nur 
mit fic) ſelbſt und ſeiner Lage beſchaͤftigt, der gegen 
wartigen und kuͤnftigen. Egh.) | 


165. Verdrießlich, aͤrgerlich, keine euft zu arbeiten oder 
gu ſprechen. (kg h.) 


*) Gegenwirkung des Organims, Heilwirkung. 


CGinladung 


sur Theilnahme an der Verfammlung homdopathiſcher 
Aerzte in Leipzig, den 10ten Auguſt 1830. 


De am 10ten Auguft vorigen sabres bet Gelegenbeit 
bes Doctorjubilaums Herrn Hofrath Hahnemanns in 
Gothen geftiftete Verein homoͤopathiſcher Aerzte 
wird an feinem nddften Stiftungstage, den 10ten Auguft 
1830, in Leipzig fid) verfammein, um uͤber die Foͤrde⸗ 
rung feiner wiſſenſchaftlichen Swede fic) zu befprechen. 
Ale homoͤopathiſchen Aerzte des In⸗- und Auslandes und 
alle Freunde der Homoͤopathie werden daher hierdurch 
eingeladen, an dieſer Verſammlung und Berathung, wenn 
nur irgend ihre Verhaͤltniſſe und die Entfernung von 
Leipzig es erlauben, recht zahlreich Theil zu nehmen. 
Auch wird’ der” Verein es dankbar anerkennen, wenn dies 
jenigen, welche perſoͤnlich Antheil zu nehmen behindert 
ſind, durch ſchriftliche, den Unterzeichneten zuvor zu ma⸗ 
chende Mittheilungen, ihre Anſichten uͤber die Angelegenhei⸗ 
ten und den Zweck des, auf Foͤrderung der Homoͤopathie 
gerichteten Vereins, ausſprechen und dadurch zur Belebung 
der gemeinſchaftlichen Beſtrebungen beitragen wollen. Die 
Verſammlung wird im Saale des Hotel de Saxe Vormit: 
tags 9 Ubr ftatt finden, und es werden die, welde und 
mit ihrer perfinliden Gegenwart erfreuen wollen, zugleich 
erfucht, einent ber Unterzeichneten davon, wo moͤglich wenigs 
fend 8 Tage vorher, in Kenntnif gu fesen. 
Leipzig, den 10ten April 1830. 


Im Mamen des Vereins homoͤopathiſcher Aerzte. 


Dy. Moritz Muͤller, Dr. C. Albrecht, 
in Leipzig. in Dresden. 


Drudfebter. 
3. 18. allen denen I. aller derer. 
3. 24. beluftigte lL, belaftigte. 
3. 80. bem l. bas. 
3. 22. Qmal manipulirt 1. Qmal flundertang maiipultste, 
3. 17. brurtundete [. beurfundete 
11, 3. 12. Pharmakdlogie i, Pharm abotogen 
* 14. 3. 8. Wiel. wir. 
- 14, 3, 21. in ihnen L neben ifr. 
— 15, 3. 7. umgebenl. nur geben. 
©. 16. 3. 8. fie die Geifter fabn? l. wenn die Seherin 
die Geiſter ſah? 


e. 2, 
G. 3. 
S. 4. 
S. 6. 
S. 7. 
G. 


Arſch i v 


fir 


die hombopathif dhe Heilfuntt. 


—— — — 


In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
| herausgegeben a 
von 


D. Ernſt Stapf. 


Neunter Band. Zweites Heft. 


—— —— — —— — — — — ——— — 


Leipzig, 1830. 
bei Carl Heinrich Reclam. 


Tut man, one fire bufns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another's anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward tücuing, 
_ One desperate grief cures with another's languistr: 
Take thou some new infection to the eye, 
Aad the rank poison of the old. will die, 


Shakespeare, Romeo and Julia t. 3. 


Inhale. 


Die Hombopathil, eine wahre und zeitgemaͤße Heil⸗ 
funft, mit befonderer Hinfidt auf den, vom Herrn 
Staatérath Dr. C. W. Hufeland im Januar Heft 

1829 feines Journals gemadjten Verſuch! zur Vereis 
higung der Aerzte. Dargeftellt von Dr, KR. Kame 





meres gu Schwaͤbiſch Gmuͤnd. S. 1. 
Praktiſche Bemerkungen aber die Krankheiten des legter 


Winter’.. Von Dr. G. W. Geog. S. 138, 


Kritik alldopathiſcher Schriften aus dem Standpuntte dee 
Homoͤopothie. (Bortfegung.) | 
Yournal der praktiſchen Heilfunde von Hus 
feland und Ofann. 18306 Januar. Febr. S. 145, 


Senega Bon E. Seidel, Koͤnigl. Saͤchſ. Militaͤrarzt. S. 175. 


c so 


Die Hombopathie, 
eine wahre und geitgemdfe Heilfunft, mit befonderer Hin- 
fit auf ben vom Herrn CStaatérath Dr. C. BW. 


Hufeland im Sanuar- Hefte 1829 feines Sournals 
gemachten Verſuch zur Vereinigung der Aerzte. 


Dargetettt 
von 
Dr. Karl Kammerer, 
gu Schwaͤbiſch Gmuͤnd. 


Wir leben in einer Beit, wo die reine Gmpirie aufhoͤrt, 
und jedes Fach, wenn es im geringften fic) vom rein mecha⸗ 
niſchen Treiben entfernt, eine wiſſenſchaftliche Begruͤndung, 
d. i, eine Zuruͤckfuͤhrung auf ein Prinzip erhaͤlt. — 

Diefe Zuruͤckfuͤhrung auf ein Pringip finden wit tn ben 
Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft; — wit finden 
es gegenwartig ebenfall in der Arzneikunſt und Wiſſen⸗ 
ſenſchaft, welche man die homoͤopathiſche nennt. 

Dieſes Prinzip nun in der Medizin iſt das Leben ſelbſt. 

Das Leben, — ob wir es nun anima vegetativa, vis 
plastica, natura genetrix, flamma vitalis, idea operatrix 
nennen, wie e8 die Alten thaten, oder, mit Blumenbach, 
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nisus formativus, oder, mit Wolf, vis essentialis nennen, 
diefed Leben ober ber in ihm herrſchende Gedanfe, tft bas 
formenbde, leitende, entwidelnde, erbaltende der organifden 
Natur, diefes Leben ift es, was einen Kérper von ſchoͤnſter 
Form aus einem Keime heraus entwidelt, bas Leben iſt 
e8, wads dieſen Kirper, wenn er entwidelt ift, feinem 
Raume nad erhdlt, und die Thatigkeiten hervorruft, deren 
Ausibung zu feiner Unterhaltung ndthig find, und wodurch 
ficy der organifde Koͤrper vom unorganiſchen unterſcheidet. 
— Diefes Leben ift conditio sine qua non bes organis 
fhen Seins, ob daffelbe nun im normalen oder obnormen 
franfen 3uffande fic) befinde. — Dieſes Leben. muß es 
fomit aud) fein, was bad Bildende, Leitende, Cntwidelnde 
und Grbhaltende im Franken Koͤrper ift, da gefundes und 
Franfes Leben — wie ſchon Kiefer und andere dargethan 
haben, blos dem Grade, aber nicht dem Weſen nad 
von einander verſchieden find. Diefes Leben hat man aber 
mit feinem Auge gefehen, mit feinem Obre gehdrt, mit kei⸗ 
nem Sinne geſchmeckt und gefuͤhlt; man fennt es blos: 
ſeinen Erſcheinungen nad) und ſchließt daraus auf fei Daz 
fein, welded aber ein fo feined ift, daß man es mit feinem 
Maafe meffen, mit feiner Wage waigen Fann, Dieſes Leben 
ift Aes und Nichts, und dod bas Maͤchtigſte. — Were 
gleichen wir mit einander ben lebenden und todten Menſchen; 
Vor wenigen Minuten noc fabig, um jeden Preiß gu Fame. 
pfen und Chren= und Birger= Kronen gu erringen, und in. 
dieſem Augenblide nichts mehr! — Und wads ift an ibm 
verloren gegangen? —- Aled und Nichts. — Alles: Das 
Leben, bas nie Gefehene, Ungemeffene und Unrwdgbare, 
ewig Thaͤtige, Bildende und Erhaltende; — Nigts: — 
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ber Koͤrper hat an Gewicht keinen Gran verloren, derfelbe 
ift im Gegentheile unmittelbar nach bem Tode, bevor Fauls 
nif beginnt, ſpezifiſch ſchwerer. Das Leber’, als etwas _ 
Ideelles, [Fann feine hoͤhere Tendenz, etwas Ganges 
gu bilden, und die in der Mannigfaltigkeit ausgedehnte Cine 
heit als folde gu bewabren, nie aufgeben, fondern ftrebt 
feinen Kreislauf 3u vollenden, auch wenn ihm dufere Hinz 
derniffe feindfélig entgegen treten; — es fucht dagegen gut 
reagiren und bietet dagegen alle Krdfte in feinem Koͤrper 
auf, um die dufere Schaͤdlichkeit abzuwenden. — Vermag 
es dieß nicht, fo ſtellt es, nur durdy die koͤrperliche Uibermacht 
der aͤußern Schaͤdlichkeit erdridt, ſeine Thaͤtigkeit ein und 
ſchlummert, gezwungen iſt aber jeden Augenblick bereit, 
ſich ſeiner Buͤrde zu entledigen und zur normalen Zhatig⸗ 
keit zuruͤckzukehren. 

Dieſes Verhaͤltniß begruͤndet das Heilbeſtreben der 
Natur in Krankheiten, wodurch die Lebenskraft vis medica- 
trix wird. Der todte Koͤrper ſetzt ſich mit dem fremden 
Koͤrper in Verbindung; der lebendige Koͤrper ſucht den 
fremdartigen Koͤrper durch Reaction zu entfernen. Dieſes 
Beſtreben benutzen die aͤchten Aerzte zur Hei— 
lung ber Krankheiten, indem fie das kranke 
Leben zu dieſer Reaction aufregen. — Wie 
wenig die Natur geneigt fei, bei Abweichungen und Krank⸗ 
heiten gu verharren, dad fehen wir an Mifgeburten, — Mies 
fen und 3wergen. — Den Mifigeburten fehlt meiftentheils 
bas Vermoͤgen zu leben; — den Miefen und Zwergen das 
Vermoͤgen fith fortzupflanzen. 

Es giebt zwar nod ein anderes Verhaͤltniß, tem: 
lid) dasjenige, wodurch bas Leben über ſeine natuͤrlichen 

1 * 


— 4 — 


Schranken hinaus gefibrt, gefteigert, in feinem RKreislaufe 
befcleunigt, und gu einem ſchnellern Ende gefiihrt wird, 
aber diefen 3uftand wollen Viele nicht ald wirklide Krank: 
heit anfeben, fo wie ex aud, ſtreng genommen, fein 
franfbafter wdre, wenn nicht dadurch die Empfindlichkeit fir 
dufere Gindriide und die Empfanglicdfeit gefteigert, und 
defwegen der Neankheitsfahige um fo leidhter zur wirklichen 
Krankheit gefuͤhrt wirde. — Diefen Zuftand heifen Cinige - 
aud) Krankheitsanlage, in fo weit ex Krantheit bedingt. 

Je treffender und einfadjer mun bas Mittel ijt, durd) 
welched man eine beilfame Bewegung in der franfen Natur 
gu erreichen ſucht, jemebr ſich daffelbe blos auf den leidenden 
Theil bezieht, ohne den uͤbrigen Organismus in eine grofe 
Mitleidenfcaft gu ziehen, jemehr das Heilwirken der Natur 
gemaͤß, wie bie lebendigen Entwidelungen, von innen hers 
aus gefchieht, und nach des Arztes verniinftiger Vorausbe⸗ 
ftimmung geſchieht, um fo vollfommener ift das Heil 
verfabren, undum fo mehr fann man demfelben den ſchoͤnen 
Namen Heilfunft betlegen. — Diefes Verhaͤltniß nun 
haben die Homdopathen in Krankheiten indbefondere beruͤck⸗ 
fichtigt, und diefe Heilart haben felbe am beften erreidt, ine 
fofern fie mit lauter fpegififden und einfachen Mitteln einwwir- 
fen. — Dieſes Verhaͤltniß iff es aber auch, was die uͤbri⸗ 
gen Aerzte nod) nie, — wenigftens nicht mit Wiffen, benutzt 
haben, weil bie Kunft diefer ſpezifiſchen Cinwirkung noc) 
nicht entdedt war, und daber fie, ftreng genommen, aud) nod 
nie gebeilt haben, wads Hahnemann in feinem Organon in 
ber erjten, wie in der letzten Auflage behauptet, und alfo — 
feiner Gache ganz gewiß fein muß. 

Das was die Nicdht= Homdopathen gethan haben, iſt 
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ein allgemein mechaniſches ober ‘hemifdes Einwirken mit 
Maffen, gegen welde fic) der Franke Organidmus gu erwebe 
ren ſuchte, und in diefem Rampfe feine Selbſtſtaͤndigkeit 
wieder erlangt hat. — Qn Fallen, wo eine Thatigheit blos 
voruͤbergehend geftort ift, wie 3. B. in akuten Krankheiten, 
mag ‘eine ſolche Operation fdon ausfuͤhrbar ſein, und zu 
einem endlichen Reſultate fuͤhren, nur moͤchte man den Akt, 
durch welchen ſolche Heilzwecke erreicht werden, keine feine 
und, ideale Kunſt, ſondern eher ein techniſches Verfahren, 
und in ſo weit der Organismus der zu ſtarken Einwirkungs⸗ 
art dieſer Mittel unterliegt, weil ſein Reactionsvermoͤgen im 
Verhaͤltniſſe zum Eindruck zu ſchwach iſt, oder erſchoͤpft 
wird, ſogar ein gefaͤhrliches und gewaltſames Verfahren 
nennen. *) 

— Sn Fallen hingegen, wo die irre gefuͤhrte Lebensthatigs 
feit ſchon auch koͤrperliche Verdnderungen und Dedsorganifas 
tionen zur Folge gehabt hat, wird diefer Operations = Plan 
Sfterer zum Berderben als zum Wohl ves Kranken gereichen, 
wenn nicht zufalliger Weife der Arznei etwas beigemiſcht iff, 
was auf bad Leben felbft wirkt und felbes gum normalen 
Typus zuruͤckfuͤhrt. 

Was aber nur durch Zufall geſchieht, das kann man 
keine Kunſt nennen, und was zum Verderben des Kranken 
gereicht, verdient noch weniger dieſen Namen; ſomit iſt im 
außerhomoͤopathiſchen Verfahren fein Akt, den man mit 
vollem Rechte einen aͤcht kuͤnſtlichen nennen koͤnnte. 

Der Rechtfertigungs⸗Grund der Behauptung, daß das 
aͤrztliche Verfahren, namentlich in chroniſchen Krankheiten, 


_ *) Man rechnet in manchen Staaten die Aerzte aud) wirklich unter 
die Techniker, und behandelt fle deswegen auch nicht beffer. 
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Sfter gu ‘dem Verderben als gum Nutzen des Kranken ge: 
reiche, liegt nicht ferne. 

Der Organismus reagirt gegen die Einwitkung der 
Arzneimittel, aber ohne Erfolg fuͤr den Heilzweck, weil es 
an ſpezifiſchen Mitteln fehlt; es muß daher die fortgeſetzte 
Einwirkung der Arzneimittel die Folge haben, daß das Arz⸗ 
neimittel am Ende den Organismus ſich gleichſam aſſimilirt, 
d. i. demſelben ſeine Wirkungs⸗Tendenz aufdruͤckt, und eine 
Kunſtkrankheit erzeugt, die ſich zur urſpruͤnglichen geſellt, 
welche ſodann mit einander denſelben aufreiben. 

Darin liegt auch der Grund, warum die nicht homoͤo⸗ 
pathiſch behandelnden Aerzte ihre Arzneigaben ſo oft erneu⸗ 
ern und wiederholen muͤſſen, weil ſie ſtets auf die Maſſen 
einwirken muͤſſen, um mittelbar und indirect das Leben zur 
Reaction aufzuregen, waͤhrend die Homoͤopathen das Leben 
direct anregen, und dazu nur wenige Momente brauchen, um 
durch ſeine Ruͤckwirkung die normale Thaͤtigkeit und durch 
dieſe den normalen Stand der krankhaft veraͤnderten Orga⸗ 
niſation herzuſtellen und Geſundheit hervorzurufen. 

Eben ſo gut nun, als das unſichtbare Leben den Koͤrper 
entwickelt und erhaͤlt, eben ſo gut muß auch, wenn der 
Koͤrper erkrankt iſt, eine unſichtbare, und nur noch an einen 
Gedanken von Koͤrper gebundene Heilkraft demſelben wieder 
Geſundheit geben koͤnnen, indem im Krankheitsfalle der 
Heilgeiſt fuͤr das kranke Organ iſt, was das Leben fuͤr das 
geſunde, und ordnend und waltend fic) verhaͤlt. — 

Dieſes nun, nebſt mehreren andern, neuen und der Ho⸗ 
moͤopathie ganz eigenen ſtreitigen Punkten und Anſichten, 
als: die Krankheit iſt eine dynamiſche Befindensveraͤn⸗ 
derung; die Arzneien wirken dynamiſch; homoͤopathiſche Mit, 


° a 
tel wirfen in hoͤchſt Heiner Dofis und in hoher Verduͤnnung: 
ſoll hier bewieſen werden. 

Ich theile meine Abhandlung in zwei Fragen. 

J., Iſt die Homoͤopathie eine wahre und zeitgemaͤße Heil⸗ 
methode? 
H., Iſt eine Vereinigung der Aerzte in einem andern Prinz 
gipe, als dem homoͤopathiſchen mbglic 2 | 
In der erften Frage gebrauche id) die Unterabtheilung : 
a., Sft die Homdopathie eine wahre Heilmethovde ? 
b., iff fie eine zeitgemaͤße Heilmethode 2 

Shre Wahrheit erhellt aus den Erſcheinungen dev allge- 
meinen Natur. 

Die Hombopathie benutzt gu ihren Seilyoeden nut 
lebendige, dynamiſche Krafte gegen die Krankheit, welche fie 
fiir eine dynamiſche anfieht. Die Betradtung der ganzen 
Erde zeigt aber, daß der Erdfdrper ein lebendiger Orga: 
nismus iff, wo dem Theile gufommen mus, was dem Ganzen, 
nur mit verfchiedenen Modififationen, welche die verfchiedenen 
vittuellen Cigenfchaften der Koͤrper begriinden, die dann der 
homdopathifche Arzt fiir feinen Heilzweck benugt. Daf 
die Natur Lebendiges zeuge, das fieht Jeder; man muß 
ihr fomit aud) eine allgemeine Lebendigheit zuſchreiben. — 
Es muß nun aber jeder Theil der ganzen Natur lebensfabhig 
fein, wenn er gleich in feiner Getrenntheit nnd Bereinge- 
Yung als leblos und unorganifd erſcheint. Der 3uftand 
unfered Planeten weift darauf hin, daß bei des Genefis die 
fogenannte todte oder unorganiſche Natur zuerſt entftanden 
und daß aus diefer erft die lebendige hervor gegangen 
fei. — Wenn nun aber aus dem fceinbar Todten Leben- 
diges hervorgeben fann, fo ift dich ein Beweiß, daß erfteres 


— 
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wenigſtens lebensfaͤhig iſt, und unter gewiſſen Bedingungen 
ein Eigenthum der organiſchen Natur werden koͤnne und 
berechtigt, das Weltganze als etwas organifd ⸗ Lebendiges 
anzunehmen, deſſen Verwandlungen ein ewiges, im 
Weltganzen herrſchendes ideelles Princip leitet. 


„Alles, — wad iſt, — iſt durch eine Verbindung des 


geiſtigen Princips mit den leiblichen Elementen.“ Ohne. 


dieſe Verbindung koͤnnte ich mir keinen Koͤrper, keine Form, 


ſondern muͤßte mir das Koͤrperliche als etwas in unendliche 


Atome*) zerfallenes, *) das Geiſtige aber als eine in dem 


Bewuftfein fener hoͤchſten Vollkommenheit rubende Kraft 


benten. — Der Geift aber, als etwas Vollendeted, will 


nicht in fic) ruben, ex will thétig fein und bilden; dazu 
benugt er die in einem atomiſtiſchen Gewirre fid) darſtellen⸗ 
ben koͤrperlichen Elemente, gu welchen er ſich verbdlt, wie 
Handelndes gu Leidendem, wie Seiendes zu Werdendem, — 
und fo entftand die Rérperwelt, eine Welt, deren Zuſam⸗ 
menſetzung aus ihren Wechſelerſcheinungen erhellt. | 

Die Thatigkeit des ſchaffenden Geiftes aͤußert ſich nach 
zwei entgegengefesten Richtungen: 

1) al angiehende intenfive Kraft, welche die zerftreueten 
koͤrperlichen Elemente gu einem Gangen, zur Einheit 
fammelt, wodurch Rorper, die Korperwelt, ent: 
ſtehen, und das eigentlide Sein begrimbet wird. 


*) Ich will mid) auf die von Epikur, Lukrez, Lepage, Hauy, Dals 
tonu, A. aufgeftellten Anfidjten von den Atomen nicht einlaffen. 

#*) Die Erſcheinung nad dem Tobe, — die Verweſung, uͤberzeugt 
uns am deutlidjften von dem Beftreben des Leiblicven gu ger: 
fallen, und gwar in die miglidft Fleinften Theile, — in Atome 
zu gerfallen. 


~ 
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2) Als treibende extenſive Kraft, welche ſich aus dem 
Sein heraus zu neuen Schopfungen, zu Mannigfachem 
entfaltet. 

Die intenſive Kraft iſt und smug t die guerft thdtige 
fein, da es ohne fie fein Sein gaͤbe, und die gweite, . die 
ertenfive, nicht entfalten fonnte; dad Erzeugniß jener dient. 
alé folibe Bafis fir diefe, welde aus ihe neue Formen 
treibt. — ene rubt in ihrem gefchaffenen Koͤrper, gleich⸗ 
ſam wie eine ſchlummernde, und fuͤhrt ein koͤrperliches In⸗ 
ſich fein und dieſes Sein iſt die Odors, Natara, (aud) todte 
Matur genannt) tm firengften Sinne. 

Da aber dem Geifte diefe Art gu fein, vermoͤge feines 
regen. Strebens, nicht genuͤgen fann, und nur als Mittel 
gu einem hoͤhern Gein bdienen foll, fo witd derfelbe auf 
den Grund diefer feine Thatigkeit nad) ertenfiver Rich⸗ 
tung beginnen und beweglide Formen, in welden der Zu⸗ 
fammenhang in dem Maaße wieder loderer wird, in wels 
chem die Ertenfivitdt deutlicher hervorgetreten, werden die | 
Erſcheinungen derſelben ſein. — Die geiſtige Thaͤtigkeit 
erſcheint hier ſinnlich wahrnehmbarer, als eine freie, von 
innen herausgehende, treibende, maͤchtige, als Potenʒ An- 
vouug, und die ſogenannte lebende Natur iſt thy Erzeugniß. 

Betrachten wir unſern Erdkoͤrper, ſo bieten ſich drei 
hervorſtechende Erſcheinungen dar: 

1) feſt zuſammenhaͤngende, durch Anſatz entſtandene und 
unveraͤndert in Ruhe verharrende Aggregate, — Maſſen. 

2) Koͤrper mit ungezwungenen, von innen heraus ent: 
wickelten, beweglichen und wechſelnden Formen. 

3) Geſchoͤpfe mit vernuͤnftigem Selbſtbewußtſein und hoͤ⸗ 
herem geiſtigen Streben. 


In dem erften Reiche von Erfcheinungen ſpricht fid 
gine bis gue Grftarrthelt gehende Beharrlichkeit; in der 
dritten eine bid zur Gemeinfchaft mit dem uͤberirdiſchen 
Geifte gefteigerte Freiheit; in dec zweiten eine mittlere 
Gleichung aud beiden andern, eine vom Stdtigen bis gums 
Freien gehende Beweglichkeit, das fogenannte Leben, aus. 

Fragt man mid, welded dee geiftige Antheil bet jes 
ber diefer drei Reihen von Erfdeinungen fei, fo fann ig 
benfelben bet der erften, fogenannten phyſiſchen Ratur, 
(Mineralreich) in nichts anderem fuden, als in dem 3us 
fammenbaltungsbeftreben, Angiehungsfraft, wodurd dad 
Berfallbare au einem Ganzen verbunden iſt; bei der zwei⸗ 
ten, organiſchen, aud lebendige Natur genannt, (Pflangen 
und Thierreich) in dem, von innen heraus gehenden Bils 
bungstriebe, Leben. 

Bei der dritten, wohin bas Menſchengeſchlecht gehoͤrt, 
in dem Wiffen bes Menfchen von fic) felbft. 

Der unendliche Geift hat fein Schoͤpfungswerk gu 
folder Vollkommenheit gefteigert, daß fein ewiges Gelbft- 
bewufitfein ſich aud) in ber Endlichkeit wieder dargefteltt 
hat, und daß er fic felbft leiblid) anzuſchauen vermag. 

Diefe Idee iff tm Menſchen ausgefuͤhrt; daher die 
Freiheit deffelberr, tm Geifte ſich doer das Irdiſche gu er⸗ 
eben, und demjenigen fid) zu naͤhern, welder die Urſache 
alles Seins, und die Quelle alled Wiſſens iſt; daher die 
Faͤhigkeit des Menfden, mit allen intenfiven und ertenfiven 
Verrichtungen des irdiſch fchaffenden Geiftes vertraut zu 
werden; daher die Verehrung eines allmdchtigen und all- 
wiffenden Wefens, gu welcher fid) bas Menſchengeſchlecht 
Dankerfillt hingezogen fuͤhlt, und daher endlich die Gewiß⸗ 
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*Nheit der Fortdauer nach dieſem Leben. Einmal alſo zeigt 
ſich die intenſive, dad anderemal die ertenfive Richtung 
der Kraft als die vorherrſchende und ſtaͤtige ausgedruͤckt, 
jene in der phyſiſchen, dieſe in der organiſchen Natur und 
die verſchiedene Staͤrke, mit welcher dieſelbe ihr Streben 
verwirklicht hat, beſtimmt nur bie Verſchiedenheit der Koͤr⸗ 
“per nach Zuſammenhang und Form. Daß aber in einem 
Koͤrper neben der einen Richtung gleichzeitig aud) die Faͤ⸗ 
higkeit sur andern, entgegenfebten, wenn gleich nur als 
eine niedrige und untergeordnete, beftehen und in Wirkſam⸗ 
Feit treten Fonne, erbellt bet phyfiſchen Koͤrpern aus ihrer 
Lebnbarkeit, bei organifchen aus bem, ohngeachtet des 
regften Entwidelungsfirebens derfelben dennod nod) fortbe- 
fiehendem Zuſammenhange der Theile. 


Es fcheinen fic) fomit die beiden RKrafte gegenfeitig in 
fhren Richtungen zu begraͤnzen, damit feine ein hoͤheres 
Maaß von Contraction oder Crpanfion hervorbringe, als 
‘Zur irdiſchen Beſtimmung noͤthig iſt, und jene nicht in ab- 
ſolute Starrheit, dieſe nicht in Verfluͤchtigung uͤbergehe. 


In dem Menſchengeſchlechte offenbaret ſich dieſes in: 
tenfive. und extenſive Streben in nod) ideellerem Sinne 
dadurch, daß das Mannigfache der Außenwelt intenſiv ins 
Bewußtſein aufgenommen und daß dieſes wieder zu einem 
Wiſſen vom Hoͤhern ausgebildet wird. 

Von denjenigen Erſcheinungen, welche an dem uiber— 
gangs⸗Punkte von einer Richtung zur andern, von einem 
Bereich zum andern ſtehen, will ich, als gu meinem Zwecke 
entbehrlich, keine Erwaͤhnung thun. 

Dad Leben wirkt alſo gleichſam als Begriff, als Ge: 
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danfe, von innen heraus, es wirft als Ginheit und ersergi ’ 


bie Mannigfaltigteit. 

Diefe allgemeinen Sake und Anfidten nun uͤberge⸗ 
tragen auf unfern eigentliden Gegenftand, auf die Hombos 
pathie, welche die Krantheit als dynamiſche Befindensvere 
aͤnderung, und die Argnetmittel als dynamiſch wirkende 
anfieht, fo ténnen wir behaupten, daß Krankheit eine dyna⸗ 
miſche Befindendveranderung fei, und daß die homoͤopa⸗ 
thiſchen Mittel, welche als belebte und lebensfaͤhige Koͤrper, 
gleichfalls den Charakter der untheilbaren Einheit, eine 
Virtus in ſich tragen, auf das kranke Leben dynamiſch durch 
die Uibereinſtimmung im Begriffe, in der Tendenz wirken, 


wie das Leben auf den Koͤrper wirkt, indem ſie das Lei⸗ 


den hervorbringen, was am Kranken ſchon hervorgebracht 


iſt, und daß fie, wenn fie ihre Selbſtzwecke erreicht haben, 


mit ihrer, auf die leidenden Theile des Kranken ſich bes 


henden ſpezifiſchen extenſiven Kraft auf die Lebensthaͤtigkeit, 
und von dieſer aus, auch auf die davon abhaͤngige Vielheit, 
auf das koͤrperliche Subſtrat wirken. Dieſes ſoll nebſt 
andern bisher unbegreiflichen Erſcheinungen und Entdeckun⸗ 
gen Hahnemanns aus folgender Ausfuͤhrung naͤher erhellen. 

Die Erdrtecungen moͤgen in fo vielen Abtheilungen 
folgen, al8 es ftreitige Punkte in unſerm Gegenſtande ſind. 


Krankheit iſt cine dynamiſche Befindensvers 
aͤnderung. 
Das geſunde Leben iſt ein dynamiſcher Akt. 
Das Daſein von Krankheit bringt im Allgemeinen zu 
der Vermuthung einer in der Natur vorgegangenen, das 
naturliche Sein beeintraͤchtigenden Veraͤnderung. Der 
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Veraͤnderung iſt aber die organiſche Natur, als die in ſte⸗ 
ter Thaͤtigkeit begriffene und empfindliche, am meiſten 
unterworfen. 

Die phyſiſche Natur kann durch ihre Starrheit, und 
die geiſtige durch ihre Freiheit den krank machenden Ein⸗ 
fluͤſſen mehr widerſtehen und ausweichen; nicht fo die ore 
ganiſche Natur, welche durch ihre Weichheit und durch ei⸗ 
nen gewiſſen Grad von Gebundenheit, den ſchaͤdlichen Ein⸗ 
briiden dec Außenwelt mehr hingegeben iſt. Es kann das 
her im ſtrengen Sinne auch nur dieſe letztere erkranken. 
Es fragt ſich nun, von welcher Art dieſe Veraͤnderung iſt. 

Poſitiv und direkt laͤßt ſich von Krankheit keine De⸗ 
finition geben, ſo wenig als z. B. von Kaͤlte und von 
Dunkelheit. — Gleichwie man dieſe nur als einen Mangel 
an Waͤrme, und jene als einen Mangel an Licht bezeichnen 
kann, eben ſo muß man Krankheit fuͤr einen Mangel an 
Geſundheit nehmen. 

Geſundheit aber iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, welche nach 
unſerer Art zu denken, nur den organiſchen, den belebten 
Koͤrpern zukommt; und da Geſundheit mit dem Leben 
ſelbſt ſo innig perbunden iſt, daß dieſes bei dem 
hoͤchſten Mangel jener ſelbſt verloren geht, ſo koͤnnen 
wir die Begriffe von Geſundheit und von Krankheit erſt 
feſtſtellen, wenn wir vorher wiſſen, was das Leben iſt, in 
welchem beide erſcheinen. Es wurde oben gezeigt, daß in 
der organiſchen Natur das geiſtige Prinzip nach ertenfiver 
Richtung als freier Trieb nach außen, als Potentis, Dy⸗ 
namis ſich geoffenbart habe, und noch ſich offenbare. 

Die Erſcheinungen davon ſind: eine von innen her⸗ 
ausgehende Bildung, Form, Bewegung, Selbſterhaltung, 
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wovon letztere dem Werthe nach die niedrigfte, und noch 
der wabhrnehmbarfte Ausdrud der von der phyfifhen Natur 
heriiber gezogenen, untergeordneten Anziehungskraft iſt. 
Die organiſche Natur ift alfo bas durch einen innern Bil⸗ 
dungstrieb entftandene, mit leichten, bewegliden, veraͤnder⸗ 
lichen und empfindfamen Formen erfuͤllte und geſchmuͤckte, 
und durch Wahl = Anziehung erhaltene Sein: — Da man 
nun nad den gewoͤhnlichen Begriffen alles, was ſich regt 
und bewegt zc. fir lebend annimmt, fo fann man bie ors 
ganifdhe Natur, in welder ſolche Erſcheinungen vorfome 
men, die Iebendige nennen, — und fagen: Leben ift der 
von innen heraus wirkende, bildende, formende, bewegende, 
empfindende, erbaltende Trieb in den organifden Schoͤpf⸗ 
ungen, oder kuͤrzer: Leben im Allgemeinen iſt der | 
Sunbegriff der Triebe im organifhen Sein; | 
und im befonderen, beim Menſchen zugleid) ein Wiffen daz 
von. — Diefe Triebe, welde von dem Lebens = Pringipe, 
al8 dem Brennpuntte, wie Strahlen ausgehen, und ihr 
Wirken in der Beit, find fomit das Wefentliche in der ors 
ganifden Natur, von welchem legtere abhaͤngt, und unterz 
ſcheiden diefe von der phyfifden Natur, welde das durd 
Angiehung von aufen entftandene, Raum erfirllende, beharr⸗ 
lid) in fic) rubende, bewußtloſe Sein ift. 

Die Briebe find feine Cigenthiimlidfeit der Materie 
felbft, fondern fie bebdienen fid) nicht nur derfelben zur Bile 
bung und Erbhaltung organifder Kdrper, fie erheben die 
Materie aus dem Zuftande ſtarrer Cohaerenz in einen wee 
niger cohardnteri, machen fie ‘gefcmeidiger und bildfas 
mer, und ftellen benjenigen Prozeß dar, welchen man Le⸗ 
bensprozeß nennt. Sts * 
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Dieſe Triebe find fomit ideeHer Art, wie das Leben 
ſelbſt, und in legterem gur Einheit gebracht. — Die Bhae 
tigkeiten find dad Wefentliche, die Materie bas AuGerwee. 
ſentliche des organifden Koͤrpers, weil jene fortdauern, 
wabrend. diefe nur momentan im Koͤrper verharrt, une 
dann wieder durd) neue Materie erfest wird, — Daher 
jene gleichfam alé die Subſtanz, diefe ald das Accidenz, 
weldes im Stoffwedfel untergeht, anzufeben find. — Die 
Geſchichte des Menſchen zeigt, daß die Triebe immer aud 
fruͤher, als ihre materielle Verwirklichung ſind; der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb iſt fruͤher, als eine Sabigteit zu zeugen, vor⸗ 
handen. 


Wirken die Triebe, jeder nach dem ihm eigenen Ty⸗ 
pus, rein und ungeſtoͤrt fort, ſo beſteht derjenige Zuſtand 
des Lebens und Leibes, welchen wir Geſundheit nennen. 


Sind dieſe Triebe geſtoͤrt, fo entſteht derjenige Zuſtand 
des Lebens, welchen man Krankheit nennet, und welcher 
mit mehr oder weniger koͤrperlicher Veraͤnderung verbune 
ben ift. Kieſer nennt fie (fiehe deffen Syftem der Medic 
gin) organifde Metamorphofe. 


Srankheit ift fomit eine Beſchraͤnkung der gum Leben 
nothwendigen reinen Triebe, (ein Aufhdren fammtlider 
Rriebe zugleid) Fann tm Leben nidt ftatt finden, es muͤßte 
denn ploͤtzlicher Tod erfolgen) gleihfam eine Ruͤckkehr zum 
intenfiven Sein; oder nod kuͤrzer: Krankheit ift ein 
befdrantter, niederer Lebensprozeß. 

Krankheit und Geſundheit unterfcheiden fid) alfo blos 
durch bas Maaß von Lebensthatigkeit. und der davon ab- 
hangigen koͤrperlichen Beſchaffenheit von einander. 
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Gomit ware er, ba Leben die Dynamis felbft if, 
Krankheit als niederer Lebensprozef', nad) der Behauptung 
Hahnemanns, cine oynamifhe Befindensveraͤnderung. 
Gs giebt gwar nocd eine Abweidung vom reinen Geſund⸗ 
heitszuftande, und refpeftive Beſchraͤnkung bes gefunden 
Lebens; eine liber die Maaßen gehende Ausbildung bes Les 
bend nach ertenfiver Richtung. Allein dies iſt eine Bee 
ſchraͤnkung bed Lebens, nicht der Thatigheit, fondern blos 
ber Beit nad. Es wird daber ein rafcher Lebensgang | 
bedingt, und da® Geſchoͤpf, als ein thatiges betrachtet, 
bat in kuͤrzerer Beit eben fo viel gelebt und gehandelt, 
als ein Anderes, weldhes weniger rafd in einer weitern 
Lebensbahn fic) bewegte. 

Nur ein Umſtand wird durch dieſes voran eilende Le⸗ 
ben bedingt, in ſo weit dabei der Organismus empfindlicher 
und gebrechlicher iſt, nemlich eine Krankheitsanlage, welcher 
fo leicht eine Stoͤrung der Triebe, eine wirkliche Krank⸗ 
heit nachfolgen Fann. 

Da es nun verfdiedene Triebe im Organismus giebt, 
und dieſe in Krankheiten nur theilweife geftdrt fein koͤnnen, 
weil eine gaͤnzliche Unterbredhung aller Thaͤtigkeiten mit 
dem Tode enden wiirde, fo mus es auch verfchiedene 
Krankheiten geben, je nad) dem der eine ober andere dieſer 
Triebe geftirt ijt; fo 3. B. entftehen in Folge der Std= 
rung dec typiſchen Entwidelung des Koͤrpers, oder der 
affimilativen Thatigkeit,, andere Krankheiten, als in Folge 
einer Stirung der das Blut und die Musteln gur Ge- 
wegung antreibenden Thaͤtigkeit. 

Das Geftdrtfein eines beftimmten riches ift die eis 
gentlidhe und ftdtige Urſache einer beftimmten Krankheits⸗ 

form 
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s. forms; die Außendinge CArgneimittel und Miafmen ausge- 
nommen) find nur zufaͤllige Schaͤdlichkeiten und Krankheits⸗ 
potenzen, was daraus erhellt, weil, ungeachtet der zahllo⸗ 
ſen Schaͤdlichkeiten, mehr Geſundheit als Krankheit herrſcht, 


‘wind dad Leben ſtets in ſeiner Integritaͤt ſich gu erhalten 


ſucht. — Die krankhaften Gebilde, die ziemlich wahrnehm⸗ 
baren Krankheitserſcheinungen, ſind nur die Folgen des Ge⸗ 
ſtoͤrtſeins eines unſichtbaren Triebes, und die Krank⸗ 
-beit bleibt eine dynamiſche, ſelbſt wenn ihre Erſcheinun⸗ 
gen unter die Geſetze der phyſiſchen Natur fallen, wie z. 
B. Brand, oder eine harte Geſchwulſt, welche, wie ein 
aͤußerer Drud, medanifd das Leben aufs Neue wieder 
gefaͤhrdet. 

Dieſe Anſicht tragen die Homoͤopathen auch in ihre 
Praxis uͤber, und der Erfolg davon iſt der guͤnſtigſte, in— 
dem ſie ſchnell heilen, ohne ſich z. B. ausleerender Mittel 
gegen Anhaͤufungen ſogenannter Krankheitsſtoffe, oder zer⸗ 
theilender Mittel gegen Geſchwuͤlſte bedienen zu muͤſſen. 

Das Arzneimittel, welches ſie in Gebrauch ziehen, 
hat ſeine direkte Wirkung, daß es die geſtoͤrte Thaͤtigkeit 
wieder hervorruft, worauf Krankheit, und mit ihr alle ſo⸗ 
genannten Krankheitsſtoffe, vermoͤge der ſtets fortlaufen⸗ 
den und gu den nothwendigen Verrichtungen eines Orgas 
nismus gehdvenden Ausſcheidung de3 Unnuͤtzen, aus dem 
Koͤrper von felbft verſchwinden. 

Gs haben daber alle biejenigen unrecht, welche in 
Krankheiten immer chemiſche Schaͤrfen und andere Krank: 
heitsfteffe glauben austretben gu muͤſſen; fie entfernen daz 
‘ mit nur das Erzeugniß, aber nicht die Krankheit felbft, 
auf welche legtere fie gewoͤhnlich Feinen direkten Eindruck 

Archiv IX, Bd, IL Hft. 2 


gu madden vermoͤgen, daber der meiftené langſame Verlanf, 
3. B. der FieberFrankheiten, bei derartiger aͤrztlicher Behand⸗ 
lung. oo i 
G8 findet ja uͤberhaupt in unferm ganzen Koͤrper, vere 
mage einer weifen Einrichtung ber Natur, ein immerwaͤh⸗ 
render Stoffwechfel ftatt. — Wer wollte glauben, daß 
derjenige Leib, welden Semand heute herumtrdgt, in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit noch derfelbe fei! — Warum follte denn nicht 
aud) ein Krankheitsftoff von der Heilkraft ber Natur ause 
gefcieden werden koͤnnen, fobald nur bie geftirte Thaͤtig⸗ 
feit wieder in volle Wirkſamkeit getreten ijt? Wenigftens | 
bie Erfahrung ſpricht dafuͤr. — Die Hombopathen haben 
z. B. keine Purganzen, wenigftens find dergleichen Mittel 
in der kleinen Gabe, in welcher ſie angewendet werden, 
nicht als ſolche anzuſehen, und demohngeachtet habe ich 
ſchon zu wiederholten Malen auf den Gebrauch von Einem 
Tropfen der dezillionfachen Verduͤnnung der nux vomica 
eine 8 — 10 Sage lang wiederkehrende Diarrhoe erfolgen 
ſehen, gerade, alg wenn der Kranfe die kraͤftigſte Purganz 
eingenommen hatte. Was fonnte nux v. wohl anders bes 
wirkt haben, alg eine Anregung ftodender Thdtigteit, mit 
deren Gintritt, als Nach⸗- oder Heilwirfung, oder wie mar — 
fagen: will, — als Selbſthuͤlfe ber Natur, diefe woblthde 
tige Diarrhoe folgte, bei welder die Kranfen genefen. — 
Auf einen Sropfen der 30ten Verdinnung ber Bryo- 
nia folgte bet vorangegangerer Berftopfung eine mehrere 
Page anhaltende Diarrhoe. In einem andern Falle wurde 
auf einen Zropfen ber 15ten Verduͤnnung der Digitalis ries . 
der die Thatigheit gur normalen Gallenfecretion angefacht. 
Dies fand in einer Gelbfudt ftatt. Chen fo fabe ich 
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ftarfe Ausleerungen anderer Art auf den Gebrauch gewife 
fer homdopathifd angerwendeter Argneimittel erfolgen. 


Sollte ein tranthaftes Gebilde auch nicht mehr durch 
Aufſaugung und Ausſcheidung aus dem Koͤrper entfernt 
werden koͤnnen, wie z. B. eine ſelbſtſtaͤndig gewordene After⸗ 
organiſation, ein Krebs, ſo iſt dennoch noͤthig, die geſtoͤrte 
Lebensthaͤtigkeit in den ihn umgebenden Theilen anzufachen 
durch innerlich gegebene Arzneimittel, damit die Nahrungs⸗ 
ſaͤfte nicht mehr jenen, ſondern dieſen zufließen und hier⸗ 
auf das Aftergebilde vertrockne und abfalle, wie aus der 
Geſchichte eines von mir homoopathiſch geheilten Lippenkreb⸗ 
ſes zu erſehen iſt. 


Dads Krankheitsbild iſt der Ausdruck bes leidenden Lez 
bens, und eine beſtimmte Krankheitsform iſt der Ausdruck 
des Leidens einer beſtimmten Lebensthaͤtigkeit. Wenn da⸗ 
her ein Arzneimittel gegeben wird, welches auf alle Krank 
heitsfymptome zugleich wirft, fo mup, ohne daf die Ur⸗ 
face, welche fa ohnehin nicht immer erforfcht werden Fann, 
befannt ijt, letztere dennoch gehoben, ao 1 die Stérung ber: 
Lebensthatigkeit enfernt werden. 


Nut diefe, durch Stirung der Sriebe entftandenen 
Krantheiten fonnte Hahnemann als dynamiſche Befindens: 
verdnderurigen angefehen wiſſen wollen, nicht aber jene Srtlis 
chen, durch phyſiſch⸗mechaniſche Urfachen entftandenen Verlegs 
ungen ‘und Zerftdrungen des 3ufammenhanges, 3. B. einen 
Knocenbrud), eine Wunde, indem diefe, wenn die 
Einrichtung und Bereinigung auf medjanifce Weife geſche⸗ 
hen iſt, den Lebensprozeß gerabe nicht weiter unterdriden, 
fondern im Gegentheile den Bildungstrieb auf's Hoͤchſte 

Q* 
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anregen, die gefaͤhrdete Integritdt durd) Erzeugung eines 
organiſchen Produkts wieder herzuftellen; es wdre denn, 


daß das Leben im verletzten Theile ſchon vorher, oder 
durch eine gleichzeitig dynamiſch wirkende Schaͤdlichkeit ge⸗ 


litten haͤtte, wodurch z. B. die Heilung eines Knochen⸗ 


bruchs verhindert oder verlangſamert wuͤrde, in welchem 


Falle bas Geſammtleiden als ein phyſiſch⸗ dynamiſches be⸗ 
trachtet werden muͤßte. Eben ſo wenig konnte Hahnemann 
die Vergiftungskrankheiten fuͤr rein dynamiſch gehalten haben, 
indem er dieſe, ſo lange die Krankheitspotenzen vermoͤge 
ber großen Gaben ihren reinen Chemismus aͤußern, nach 
der hisher allgemein gebraͤuchlichen Art durch chemiſche Rea⸗ 
gentien, durch große Gabe von Gegengiften, durch auslee⸗ 
rende und einhuͤllende Mittel behandelt, und erſt dann die 
Homoͤopathie in Wirkſamkeit treten laͤßt, wenn die che⸗ 
miſch zerſtoͤrende Kraft des Giftes neutraliſirt und blos 
noch dynamiſches Leiden zuruͤck iſt. 


Hahnemann will alſo wohl unterſchieden wiſſen zwi⸗ 
ſchen den Faͤllen, wo in einem Organe blos die Lebens⸗ 
thaͤtigkeit und denjenigen, wo die Subſtanz ſelbſt durch 
die rohern Naturkraͤfte im Zuſammenhange und im Seyn 
geſtoͤrt worden iſt. 


Blos jene gehoͤren zu den Krankheiten, welche eigent⸗ 
lich Gegenſtand der Heilkunde werden; dieſe phyſiſchen Ver⸗ 
letzungen ſind entweder ſo einfach und leicht, daß der Arzt 
gar nicht, ſondern der Chirurg in Anſpruch genommen 


4 


wird, oder aber ſo ſchwer, daß es ſich nicht mehr um 
Krankheit, ſondern um das Leben ſelbſt handelt, und me⸗ 


chaniſche Huͤlfe, wo mechaniſche, und chemiſche Huͤlfe, wo 
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chemiſche Schddlidfeiten wirften, in jedem Falle aber Ent: 
fernang bes ſchadenden Rorpers, nothwendig wird. 


Mit der Beſtimmung bes Begriffs von Krankheit ware 
fomit gugleid) der Kreis bes dratlichen Wirkens beftimmt, 
welches, wie weiter unten Ddeutlid) erbellen wird, in der 
homdopathifden Heilkunſt fein anderes, al8 ein dynami⸗ 
ſches fein kann. 


Die Definitionen von Krankheit ſind von Gale⸗ 
nus bis auf Hahnemann, nicht weſentlich abweichend 
gegeben worden; denn, ob ich die Krankheit, wie Gaz 
lenus, alg die Ametrie des Lebens (und Gefundheit als 
‘die Symmetrie des Lebens), oder, wie Hahnemann, als dynas 
miſche Befindensverdnderungen anfehe, es fdeint mir der 
Unterfdhied nicht grofs und die Definitionen 3. B. von 
Sr. Hoffmann , Boerhave, Sennert, Gaubius, Gprengel 
u. f. w. ſtimmen, in fo weit darinn yon Perturbation, Im⸗ 
poten; und Stoͤrung der Thaͤtigkeiten und Verrichtungen 
gefprochen wird, ziemlich mit der, in obiger Ableitung ge- 
gebenen, tiberein, welche id) mit der Habnemannfden ver⸗ 
einbar gefunden habe. Allein Galenus und feine Anhan- 
get widen in den daraus gezogenen Schluͤſſen und in 
den darauf begruͤndeten aͤrztlichen Bchandlungsarten febr 
ab von Hahnemann. Diefer fcheint fic feinen Begriff von 
Krankheit nidt a priori, fondern a posteriori ausgebildet, 
und erft von den Erfolgen feine ideellere Anfidt von dev 
Krankheit gewonnen zu haben, waͤhrend jene durch die 
Beobadtungen der Dyskrafieen und der Krifen u. f. w. 
fowohl in Beziehung auf Anſicht der Krankheit, als aud) 
threr Behandlung, zum Materialismus fic) hinreifen liepen. 
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Es muß daher dex Krankheitsbegriff derjenigen, welche mit 
der damit zuſammenhaͤngenden Methode am beften Seiten, 
fo lange fur richtiger gelten, als eS nicht eine noch beffere 
Heilart giebt. 

Die Anfidht Sydenhams und van Helmonts, dag 
Krankheit gleichſam eine Wohlthat ſei, und fuͤr das Leben 
ſtreite, um das Schaͤdliche zu entfernen, hat nur in ſo 
weit etwas fir ſich, als id) glaube, daß dad Leben gleich⸗ 
fam irdiſcher werbde, im heimifchen Boden wieder feftere 
Wurzeln ſchlage, und, friſch angefacht, einen regeren und 
kraͤftigeren Kreislauf beginne. 

Mie nun bas Leben dynamiſch wirkt auf ſeinen Koͤr⸗ 
per, und felbft in der KrangHeit, nur mit theilweifer Std: 
rung, eben fo wirken die homoͤopathiſchen Heilmittel dy: 
namifd) auf den Franken Koͤrper, um gleichſam an der 
Stelle des normalen Lebens ihre Heilfraft gu fgben, und 
die normale Lebensthatigkeit hervorgurufen, wie aus folgen⸗ 
dem erhellen wird. 


Die Arzneien wirken dynamiſch. 


Mach obigen allgemeinen Saͤtzen traͤgt jeder Koͤrper 
beide Tendenzen, die intenſive und extenſive in ſich; jene, 
= um yu fein und mit Beharrlichkeit in ſich zu fein, 
und eine freie lebendige Kraft zu entwideln: die Verhaͤlt⸗ 
niffe, in welchen fid) beide Faktoren in einem RKorper aus⸗ 
gefprocben haben, find verſchieden, und begruͤnden eine ſol⸗ 
che Abſtufung unter den Koͤrpern, daß man die Abtheilung 
in phyſiſche und organiſche Koͤrper machen koͤnnte, wovon 
eine Reihe, z. B. einige Metalle und Erden, den intenſiven 
Factor als Erponent, und den extenſiven als Conficient, 


— 2 — 


eine andere Methe, 3. B. thieriſche Koͤrper, den ertenfiven 
Factor als CErponent, und den intenfiven als Conficient 
bat, und eine bdritte Reihe zwiſchen diefen beiden Polen 
unzaͤhlige mittlere Verhaͤltniſſe bis zum gleichmaͤßigen bei⸗ 
der Faktoren darbietet, wie z. GB. Koͤrper aus ber unorga— 
niſchen Natur, aus dem Pflanzenreich, fernen die Zoophye 
ten und ſelbſt Koͤrper aus dem Thierreich. 


Eine abſolute Intenſivitaͤt, und eine abſolute Exten⸗ 
ſivitaͤt, wovon ewiges Sein im Raume, und ewiges Dire 
ken in der Beit, die Folge fein muͤßte, kann es im Irdi⸗ 
ſchen, wo und jede Erſcheinung an den Wechſel und an 
die Endlichkeit erinnert, nicht geben; und wenn es aug 
Korper giebt, welche ſehr intenfiv und feft find, wie 3. B. 
das Kieſelgeſchlecht, und wieder andere, welche einer hoben 
Ausdehnung fahig find, fo fonnen eS beide Glaffen nur 
bid auf einen gewiffen Grad fein. Jene miffen ſich aufe. 
loͤſen, diefe muͤſſen fich wieder condenfiren laſſen, wie man 
allmaͤhlig fir jeden Koͤrper das Aufldfungsmittel findet, 
und aus dem Uebergange der Diinfte in fefte und fluffige 
Korper, aus weldhen fie entftanden find, fic uͤberzeu⸗ 
gen fann. | | 

‘Gin Koͤrper nun, velcher ſo intenfi v it, daf er in 
feinem Sein nicht geftdrt wird, wird audy weder phyſiſche 
nod) dbynamifde Krafte dufern. 


Wenn es fic) von ver Wirkſamkeit der Kvrper auf 
einander im Allgemeinen handelt, ſo kann man als Grund⸗ 
fatz aufſtellen: Derjenige Koͤrper, welder den andern im 
Sein, oder in der Thaͤtigkeit nicht ſtoͤrt, iſt unwirkſam, 
da ich unter Wirkſamkeit die Faͤhigkeit verſtehe, einen an⸗ 
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bern Koͤrper feinem Seyn, oder feiner Thatigheit nad zu 
veraͤndern. 

Je intenſiver ein Koͤrper iſt, deſto mehr wirkt er auf 
bie Materie, und deſto ſchwaͤcher wird ſeine extenſive Kraft⸗⸗ 
aͤußerung ſein, ſo lange er in ſeinem Zuſtande verharrt, 
ſo daß letztere als ſchlummernd und latent betrachtet wer⸗ 
den muß, und umgekehrt, je ertenfiver ein Koͤrper iff, 
defto mehr wirkt er auf Ausdehnung und Lebensthatigkeit, 
und deſto ſchwaͤcher wird feine intenfive Kraftduperung fein. 

Se mehr die Koͤrper fic) von ihrem intenfiven 3uftan: 
de entfernen, um fo mehr fonnen fie in ihrem Gein ges — 
ftdrt werden, um fo auflbsticher und reactionsfabiger find 
dieſelben. 


Jeder Koͤrper wirkt auf den andern zuerſt durch den⸗ 
jenigen Factor, durch welchen er iſt, durch den intenſiven, 
und ſeine erſte Wirkung iſt daher immer eine anziehende 
kontrahirende, eine materielle, wovon man ſich bei verſchie⸗ 
denen Naturerſcheinungen uͤberzeugen kann; und die exten⸗ 
ſive Wirkung folgt um fo ſpaͤter nach, je mehr der inten— 
five Factor im wirkenden Koͤrper vorherrſcht. a 


Wenn alfo ein gegenfeitiges Cinwirfen von Koͤrpern 
ftatt finden: foll, fo mug vorausgeſetzt werden, daß fe 
mit einander in Berihrung kommen, fei nun vie Beriiha 
tung eine grob finnliche, ober. eine feinere, wie 3. B. 
durch einen unſichtbaren Riechſtoff; ferner daß ſie aufloͤs⸗ 
lich ſind, und in ihrem Sein geſtoͤrt werden koͤnnen. 


Im ſpezielleren erhalten wir von Einwirkung der Sites 
per auf einander folgende Refultate. 
1) Wivken phyſiſche Koͤrper auf einander mit intenfiver 


Kraft, fo ziehen fie einander an. Das urfpriinglide 
Beſtreben dex Gntenfivtraft , durch Angiehung das Sein 
gu begriinden und zu erhalten, dufert ſich auch une 
ter gefchaffenen Koͤrpern felbft wieder , es erfolgt: 

a) Cohaesion - Anjiehung zwiſchen homogenen, . 

b) Adhaesion - Angiehung zwiſchen heterogenen 
Kirpern, aber ohne Aufhebung der Cohafion ded eins 
zelnen Koͤrpers. Diefe Kvaftauferungen find indeß 
nicht diejenigen, wobdurd) der 3uftand ded zerſtoͤr⸗ 
ten Seins hervorgebracht wuͤrde; eine ſolche Wirkungs⸗ 
art iſt, 
c) Die Affinitaͤt, wodurch heterogene phyſiſche 

Koͤrper in ihrem Sein veraͤndert, geſtoͤrt und zu einem 

neuen gleichartigen Koͤrper, welcher gleichfalls in ſich zu 

ſein ſtrebt, geſchaffen werden. 

Affinitaͤt iſt alſo eine Aeußerung der vorherrſchenden 
Intenſivkraft, nur mit dem Unterſchiede, daß durch die 
Geſammtintenſivkraft die Cohaͤſion jedes Einzelnen uͤberwun⸗ 
den wird. Wo Cohaͤſion uͤberwiegt, entſteht keine Affini⸗ 
taͤt. Letztere ſetzt Aufloͤslichkeit voraus. 

Man muß das Affinitaͤtenſpiel fuͤr einen Schoͤpfungs⸗ 
act der phyſiſchen Natur anſehen, wodurch neue Koͤrper, 
alſo Koͤrper einer zweiten und hoͤhern Ordnung, aber im⸗ 
mer mit dem Beſtreben, in ſich zu ſein, hervorgebracht 
werden. | 

Die Affinitaͤt nahert fic fchon dem Uebergang zum 
organifchhen Reich, gleichwie die Adhafion Ren Uebergang 
von Cohaͤſion zur Affinitdt bildet, und die Elaſtizitaͤt ein 
Mittelding von hoͤchſter Cohaͤrenz und Loderheit ift. 

Cinige Regung des erpanfiven Factors in phyfifden 
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Koͤrpern zeigt fic in ber Temparaturerhoͤhung, und fo: 
gar Lidjtentwidelung, welde bei der Gerbindung gweier 
Koͤrper durd) Affinitat haufig ftatt findet. 

Schoͤner druͤckt fid) aber in der phyfifden Natur der 
extenfive Factor burd) die Kryftallifation aus. Sn ben | 
Kryftallen ift ſchon eine edlere Form ſichtbar, wodurch an 
bie organifde und belebte Natur erinnert wird, und nur 
unveraͤnderliches Verharren fpridt nod flr feine phyſi⸗ 
{he Natur. 

Sn ber unorganifden Natur, fagt Eſchenmaier in fei- 
ner empiriſchen Pfychologie, ift der Kryſtall als ein regel⸗ 
maͤßiges Ganges das Marimum. 


Wirkungsart phyſiſcher und organiſcher Koͤr⸗ 
per auf organiſche und auf den menſchli—⸗ 
hen Organismus tnsbefondere. 


Bei organifden Koͤrpern kommt in Betradtung, daß 
fle ihre elementarifden Stoffe aus der phyſiſchen Natur 
genommen haben, und daß in fo weit die Anziehungs— 
Frafte der phyſiſchen Natur fid) in demfelben wiederbho< 
ten miffen. Es fommt aber aud) in Betrachtung, dag der - 
organiſche Koͤrper mit friſcher Lebenstraft verfehen iff, 
welde als Ausdrud des ertenfiven Factors vorherrſcht, und 
jene phyfifhe Kraͤfte ſchwaͤcht, modifizirt und gu belebtex 
umwandelt, jedod immer fo, daß der intenfive Factor in 
ihnen als untergeordneter erfdjeint. | 

Durch dieſe Lebenskraft beſitzt der organiſche Koͤrper 
das Vermoͤgen, aͤußere ſchaͤdliche Einfluͤſſe durch kraͤftige Re⸗ 
aktion abzuhalten. 

Go lange die Lebenskraft in ungeſtoͤrter friſcher Thaͤ⸗ 
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tigkeit iſt, koͤnnen die phyſiſchen Geſetze keinen ſchaͤdlichen 
Einfluß aͤußern, und koͤnnen in der organiſchen Subſtanz 
keine phyſiſchen Veraͤnderungen vorgehen, indem das Leben 
ſtets alles Schaͤdliche abwehrt. Die Lebenskraft Fann fox 
gar in dieſem Geſchaͤfte geuͤbt und geſtaͤrkt werden, wie 
Die’ Muskelkraft bes Arms durch Uebung an Staͤrke ge⸗ 
winnt. 

Es gehoͤren alſo vermoͤge der natuͤrlichen Anlage leben⸗ 
dige Anziehung und lebendige Abſtoßung zu den Aeußerun⸗ 
gen des organiſchen Lebens. 

Dasjenige, was keine Reaction, wenigſtens keine krank—⸗ 
hafte, im menſchlichen Koͤrper hervorbringen, ſondern an⸗ 

“-gezogen werden ſoll, muß homogen fein, da nur das ho— 
mogene leibliches Eigenthum und integrirender Beſtand— 
theil des Organismus werden kann, und ſolche Koͤrper 
ſind die Nahrungsmittel. Diejenigen Koͤrper, in welchen 
der intenſive oder ertenfive Factor (con verhaͤltnißmaͤßig 
flarE gegen den menſchlichen Organismus ausgebildet ift, 
koͤnnen feine homogene und affimilirbare Koͤrper fiir dens 
felben fein, daber auc) bie Koͤrper der phyſiſchen Natur, 
da diefelbe fdyon zu intenfiv find, fir diefen wenigitens 
féine Nahrungsmittel werden fonnen. Es ift nicht befannt, 
daß ein phyſiſcher Koͤrper einen lebenden in der Art ange: 
zogen bat, daß er mit gleidhartigen Theilen vergrdfert 
wurde; umgekehrt muß es der gleiche Fall fein. 

— Was nun nicht Nahrungsmittel fein fann, und niche 
| homogen ift, mug heterogen fein, und als ſolches, voraus⸗ 
geſetzt, daß uͤberhaupt in ihm die Faͤhigkeit liegt, eine Wir⸗ 
kung auf den Organismus zu aͤußern, je nach ſeiner In— 
tenſion, und je nach der Staͤrke des Eindrucks, zerſtoͤrend, 
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oder reizend auf den menſchlichen Organismus wirken, es 
muß deſſen Reactionskraft aufregen und beſiegen, oder da⸗ 
von beſiegt werden. Im erſteren Fall, wenn die phy⸗ 
ſiſchen oder organiſchen Koͤrper uͤber das Leben ſiegen, wer⸗ 
den fie Zerſtoͤrung des organiſchen Zuſammenhangs, ber 
organiſchen Form hervorbringen, und zwar die phyſiſchen 
eine Corroſion mit Contraction, einen trockenen, begraͤnzten 
Brandſchorf, mit Zerſtoͤrung des Lebens ſelbſt; die organiſchen, 
z. B. die ſcharfen Pflanzen⸗ und thieriſchen Gifte, eine Corro⸗ 
ſion mit Auflockerung, Reizung und einem fluͤſſigen Brand⸗ 
ſchorfe*), und man kann dieſe Wirkungen, damit der Form 
das Wefentlidfte am Organismus gu Grunde geht, noch 
mit dem meiften. Rechte phyfifhe, aber mit dem Beifage 
dynamifde, nennen, weil ohne Stédrung bes Lebens die 
phyſiſche Wirkung nicht eintreten fonnte. | 
Sobald nun folche Korper nicht phyſiſch wirken, ent⸗ 
weder, weil fie nicht mit hinreichender Quantitdt einwir⸗ 
fen, oder weil fie uͤberhaupt nicht bad Vermoͤgen befigen, 
organiſche Zerſtoͤrungen hervorgubringen, fo formen fie nicht 
anders als dynamiſch wirken; fie werden in diefem Fable 
blos als frembartige Beſtandtheile anhingen, Mifdungs- 
verdnderung bervorbringen, als Reize die Reaction des 
Organismus aufwecken und bie Lebensthatighcit ftdren. 

*) Sch faffe hier gur Heraushebung bes Gegenfagesd die Gegen- 
ftande nur an ibven Gnbdpuntten auf. Es zeichnen fich die 
Gifte der phyfifden Natur, z. B. die Verbindungen mit Blei, 
Silber, Zink mit Sduren dadurch aus, daß fie drtlidy corro⸗ 
birend, und die Gifte der organifden Natur: dadurd), dah fie 
mehr allgemein durch das Blut und bie Nerven wirken, 3, B. 
Opium, Wuthgift. Allein es ift aud) der Fall, daß eingelne 


von jenen, z. B. Kupfer, Arſenik erpandirend, und eingelne von 
diefen, z. B. ſcharfe Hflangengifte oͤrtlich, corrodirend wirken. 
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Jene Storung der Form ift widhtiger, als diefe Ver⸗ 
dnberung in ber Miſchung, indem aud) bet feblerhafter 
Miſchung noch Functionen ftatt haben, und bas Leben fig 
erhalten fann, daher man bdiefe Wirkungen weniger unter 
die rein phyſiſchen, als vielmehr unter die phyſi ſch⸗ dyna⸗ 
miſchen zaͤhlen darf. 

Der Umſtand, daß manche fremdartige Potenzen nicht 
gleich wieder durch Erbrechen, Stuhlgang u. ſ. w. ausge⸗ 
leeret werden, ſpricht nocd nicht dafuͤr, daß fie dem Koͤr⸗ 
per aſſimilirt wurden. Es mag ein Koͤrper auf den Ma⸗ 
gen, auf die duͤnnen Gedaͤrme, ſelbſt auf das Blut noch 
ziemlich indifferent ſich verhalten, und von dieſen aufge⸗ 
nommen werden; am Ende trifft er dennoch auf ein Or⸗ 
gan, fuͤr welches er ein hoͤchſt heterogener Reiz iſt, und 
welches dann zu ſeiner Entfernung reagirt. Der Verlauf 
und die Zuſammenſetzung einer ſolchen Wirkung iſt fol: 
gende: 

Jeder heterogene Koͤrper, ſei er ein phyfiſcher ober 
organiſcher, wirkt auf den andern organifden mit dem in: 
tenfiven und ertenfiven Factor, und die Wirfung beider 
bildet die Totalwirkung. Einmal madt ex GCindrud qua 
Koͤrper, gemaͤß feiner eigenthimlidjen Gonftruction. Das 
jedem Koͤrper eigenthimliche Beftreben, in feiner Art des 
Gein gu verharren, und da8 gleichfalls intenfive Gegen⸗ 
fiveben ded Organismus bilden die eine Halfte der Total: 
wirkung. 

Das andere Mal wirkt er als Kraft durch die Quali 
tit virtuell (wo bie eigentliche virtus in die Erſcheinung 
tritt), und bie Wirkung hievon, welche eine entgegenge= 
fegte von der erften ift, bildet bie zweite Halfte. der Total⸗ 


wirfung. Die erfte ift eine indirekte, gletdhfam erswungene, 
die zweite iff eine direkte, aftive; jene aber bezieht ſich. 
auf bas Gein, dieſe auf die Lebensthatigkeit, jene ift mae’ 
teriell, diefe bem Leben verwanbdter, milde, idcell. 

Jene verſchwindet, fobald ber heterogene Koͤrper durch 
die Gegenwirkung aus dem Organismus ausgetrieben iſt, 
dieſe dauert, ſobald der qualitative Eindruck einmal geſche⸗ 
hen iſt, fort, ſelbſt wenn die koͤrperliche Schaͤdlichkeit nicht 
mehr da iſt. Dieſe Einwirkungsart durch Anhaͤngen ſcheint. 
Benzelius anerkennen zu wollen, nur moͤchte ich felbe nicht 
wie dieſer Chemiker, fuͤr eine phyſiſche halten, da die Wir⸗ 
kung nicht allein vom Anhaͤngen des Koͤrpers als ſolchen, 
ſondern von der Reaction des Organismus und von. der. 
gleichzeitig wirkſam werdenden Qualitdt abbangt, und ſich 
auf bie Lebensthatigkeit bezieht. 

Als allgemeine. Grundfdge galten hier: Se groper die. 
Doſis, defto ſtaͤrker und fchneller folgt die Gegenwirfung ;: 
je Eleiner die Doſis, deſto fpater folgt die Gegenwirkung. 
Ferner: auf grofere Dofen tritt die erpandirende Wirkung 
baͤlder, auf Fleinere ſpaͤter ein; dieſe wirken alfo ldnger: 
contrabivend, jene laͤnger expandirend, Senfibilitdt erbbbend; 
dieß gilt bet Gefunden und Kranfen. 

Wo der intenfive Cindrud aufhdrt, fangt die erten: 
five Wirkung an. Aud) Hahnemann beftatigt dies im §. 
131, der Aten Auflage feines Organon, indem er fagt: „je 
mafiger bi8 zu einer gewiffen Maffe die Gaben einer sur: 
Prifung beftiinmten Arznei find, defto deutlider fommen 
bie Erſtwirkungen, und faft blos biefe hervor, und faſt 
feine Nachwirkungen. Bei Abermdfig grofen Gaben hin⸗ 
gegen fommen nicht allein..mebrere Nachwirfungen unter 
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den Symptomen mit vor, fondern bie Erſtwirkungen tres 
ten aud) in fo verwirrter Cile, und mit folcher Pans 
auf, daß fid) nichts genau beobachten laͤßt.“ 

Die reine dynamiſche ertenfive Wirkung fehen wir bet 
unferer Gewobhnbeit, die Argneiforper immer in derjenigen 
Quantitaͤt 3u geben, bet welder fie aud) kontrahirend wire 
fen, blos alé eine fefundaire, als Nachwirkung erfdeinen. 

Allein eS laͤßt fic) der Fall denfen, daß man eine 
lebendige Kraft durch ein andres Vehikel, als burch dadjec 
nige, an weldjes gerade die Kraft das Argneimittels gee 
bunden ijt, auf ein bejtimmtes Organ entfenden Fann. 

Iſt es der Fall, daß Argneifdrper durch bie Lange 
der Beit, oder wenn fie, wie 3. B. Rhabarber, gepnlvert. 
der Luft ausgefest bleiben, thre Arzneikraft verlieren, und, 
obne an Subftang abgenommen 3u haben, ein Caput mor- 
tuum werden, fo muf e8 eben fo leicht moͤglich fein, dicfe 
Kraft an ein anderes Gubftrat gu knuͤpfen, und damit Wire 
fungen bervorgubringen. Dies thun gerade die Homoͤo⸗ 
pathen. 

Die ertenfive Kraft hat Hahnemann durch feine eigene 
Behandlung der Argneien mittelſt Reiben und Schuͤtteln 
felbft aus Koͤrpern entwidelt, welche bisher als folche fir 
unwirffam gebalten worden find, und hat jene an Alkohol 
oder Milchzucker gebunden. 

Gleihwie wir als Pathologen in Krankheiten zwiſchen 
Perdnderungen im organifden Sein und in dew Lebens⸗ 
thaͤtigkeiten unterſcheiden , eben fo muͤſſen wir als Thera⸗ 
peuten das gleiche bei den Arzneimitteln thun, und zwiſchen 
Materie, Object und Kraft, Qualitaͤt und Subjekt unter⸗ 
ſcheiden, wovon jene der Materie im Organismus und 
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dieſe deffen Lebendsthatigfeit entſprechen, nach dem Grund- 
fage: simile simili gaudet et similia similibus afficiuntur. 

Wenn alfo in Krankhetten die Lebensthatigkeit das be⸗ 
ftimmende zur Wiedergenefung und zur Cntfernung Frank: 
hafter organifder Gebilde iſt, warum foll es im Arznei⸗ 
koͤrper nicht mit gleidem Rechte bie unſichtbare Kraft fein’ 

Bei Anwendung der rein dynamiſchen Kréfte in Kranks 
heiten gilt al3 allgemeiner Grundfag: je kleiner die Doſis, 
defto friher tritt bie Heilwirkung ein, je groͤßer die Doe 
fid, defto ſpaͤter. 

Um nun die Kraftduperungen phyfifder und organi: 
ſcher Korper auf einen anbdern organifden und auf den 
menfdliden Organismus in eine Vergletchung mit den 
Kraftaͤußerungen phyſiſcher Korper unter fic) gu bringen, 
da fic) das Niedere im Hoͤhern immer, nur mobifigirt, 
wiederholt, fo fann man fagen: 

Diejenige Kraft ,. wodurd) Berftdrung des organiſchen 
Zuſammenhanges und der organiſchen Form hervorgebratht 
wird, iſt aͤhnlich der Affinitaͤt. 

Diejenige Kraft, wodurch Ernaͤhrung und Erhaltung 
des Organismus erreicht wird, iſt der Cohaͤſion analogy 
da nur diefe gleichartiges angieht. 

Derjenige Kirper, welder mit einem andern cobdciet, 
ift, fireng genommen, nicht Retz, fondern ift felbft auc) das 
Gleiche; wads der andern, mit welchem ev cobdrirt, das 
Gleiche reizt fic) wenigftens nitht gu krankhaften Erſchei⸗ 
nungen. Man haͤlt z. B. die Erſchelnung waͤhrend ber 
Verdauung nicht dafuͤr. 

Dasjenige, was. fid) durd Affinitdt verbindct, reizt 
ſich ebenfalls nicht dynamiſch, wie wir es meinen, weil 

dritter 
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dritter und ein neuer Koͤrper von gleidartigen Beftandthei- 
len eutfteht. Blos dasjenige, was adhdrict, wie gwei uns 
organiſche Koͤrper an einander adbdriren und ein Gemeng 
bilden, was wegen feiner Heterogenitdt nidt Cigenthum 
eines andern Koͤrpers, und aud) nicht etwas drittes werden 
Fann, 'reizt fic), und gab gu ber Lehre von ben Reizen, 
Reizempfaͤnglichkeit und Erregung de8 Organismus Veran⸗ 
lafjung. Es ergtebt fic) dann swifden der todten (unor⸗ 
ganifden) und lebendigen Adhaͤſion der Unterfdied, daß 
dort die Adhafion fortbauert und ein Gemeng befteht, und 
daß hier das abdbdrivende durch die lebendige Ruͤckwirkung 
deS Organismus wieder ausgeftofen werden Fann. 

Dads Adhdfions-Vermogen der verfciedenen Korper 
gu verfciedenen Organen beftimmt dann die Verfdieden: 
heit ber Reactionen. — Diejenige Kraft endlid), durch 
welde ohne grofe Gerdnderung in der vrganiſchen Subz 
ſtanz felbft grofie Verdnderungen in den Lebensthatigfeiten 
herbeigefiihrt werden, entfpricht der ertenfiven raft und 
ihre Wirkungen find die wabrhaft= rein dynamifden. _ 

Diefer ertenfiven Wirkungen, ſowohl phyſiſcher als ors 

ganifder Koͤrper, hat fid Hahnemann rein bedient, um 
fone homoͤopathiſche Heilkunſt gu begruͤnden; und anderer 
bedarf er auc) nidjt, da er hierdurc auf dad Lebenspringip 
felbft, alé der vis medicatrix, welche jede Beranderung, 
heiße fie, wie fie wolle, ſowohl im raͤumlichen als zeitli⸗ 
chen hebt, zu wirken vermag. 

Diejenige Kraft, welche den Korper bildet, muß es 
auch ſein, welche ihn erhaͤlt, und wenn der gebildete Koͤr⸗ 
per leidet, ſo muß ſeine erhaltende Kraft geſchwaͤcht ſein. 
Dieſe letztere nun zu neuer Thaͤtigkeit, zur Reaktion zu 
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weet, ift Sache ded homoͤopathiſchen Arztes mittelft feiner 
dynamiſch und faft ideell wirkenden Arzneimittel. 

Durch die Verduͤnnung der Argneifdrper ift es H-a he 
nemann modglid) geworden, in Rrantheiten die ftarke 
materiellere Reaktionswirkung des Organismus zu umgeben, 
und blogs bie ertenfive, d. i. diejenige Kraft wirken zu 
laffen, auf welde die ideellere Reaktion des Organismus, 
die Lebensthatigfeit und Gefundheit folgen mufte. Daber 
der Grund und die Moͤglichkeit der ſchnellern Heilung nad 
bem von Hahnemann angegebenen Verfahren. 

Diefe Wirkungsart trifft man gewoͤhlich, wenn der 
Argneifdrper in großen Gaben gereicht, feine intenfive Wire 
fung vollendet hat, d. i. wenn er ftarfe Reaktionen erregt 
hatte, und durch bie Reaktion der Lebensfraft ausgeſchieden 
worden ift, alfo am Ende ber Totalwirfung. 3. B. man 
beobachtet auf den Gebrauch eines Larans, der Rhabarber, 
nachdem der Durdhfall aufgehdrt, Verſtopfung. Letztere 
ift bie eigentlide Wirfung der Virtus ded Argneimittels, 
ber erfte iſt blos Wirkung bes fremdartigen , und insbeſon⸗ 
bere” fiir ben Darmkanal fremdartigen Koͤrpers. Ferner. 
trifft man Ddiefe Wirkungsart, wenn das Argneimittel in 
fehr Fleinen Gaben verwendet wird; hier lent man das vir⸗ 
tuelle eines Arzneimittels reiner fennen, als im vorigen 
salle, — oe 

Jedoch am reinften tritt die dynamiſche und Heilwire- 
kungs⸗Tendenz eines Argneimittels, wie man felbe zum 
homoͤopathiſchen Heilen gu wiffen noͤthig hat, dann bervor, 
wenn man die Argnetmittel aud) den gefunden Menſchen in 
Verdiinnungen und in kleineren Dofen reicht. Gleichwie 
nian die reine Kenntniß ber Argneiwirtungen Hah nes 
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mann verdant, eben fo fuͤhrt diefe feine Entdeckung ing: 
beſondere auc) nod) zur Kenntniß dec rein dynarniſchen 
Wirkungsſphaͤre der Arzneikoͤrper, und zur pofitiven Kennt⸗ 
niß der homoͤopathiſchen Anwendbarkeit der Arzneimittel. 
Ich habe an mir ſelbſt ſchon die Beobachtung gemacht, 
daß die Verduͤnnung eines Arzneimittels, unter Beobachtung 
der homoͤopathiſchen Diaͤt, z. B. zu 100 Tropfen einge⸗ 
nommen, ſelbſt bei Geſunden ſchnelle, aber ganz gelinde 
Befindensveraͤnderungen, und gewiß ohne alle Veraͤnderung 
der organiſchen Metamorphoſe hervorgebracht haben. Es 
iſt dieß gleichſam nur ein krankmachender Hauch, durch 
welchen aber ein ganzes Krankheitsbild, wie eine leiſe An⸗ 
deutung, oder wie ein Schattenbild, en miniature, am Be— 
wußtſein vorbei gefuͤhrt wrd. 

Auch Hahnemann ſagt in der Anmerkung zum 
121. §. ſeines Organons, Ater Auflage: „in ben neueſten 
Seiten fand ic) es zweckmaͤßiger, der Verſuchs⸗Perſon nur 
fleine, aber hochverduͤnnte und hochpotenzirte Gaben des 
gu prifenden Arzneimittels einnehmen gu laffen, weil deren 
Kraͤfte am vielfachſten entwickelt ſind.“ 

Das bisherige Verfahren im Arzneipruͤfen mit groͤßeren 
Doſen konnte fiir Aldopathen, wie fiir Homoͤopathen von 
Nutzen fein und jeder fonnte aus der reinen Argneimittels 
lehve daß feinem Syfteme Gemdfe herausnehmen. Das 
Arzneipruͤfen mit Heinften Dofen kann blos dem Hodmopas 
then nuͤtzlich fein. Uibrigens moͤchte ic) dod) die Pruͤfungs⸗ 
weife nicht fir entbehrlich halten, da grofe Urgnetdofen, vers 
moͤge ihres ftdrferen und nachhaltigeren Gindruds, wabrs 
ſcheinlicher organiſche Metamorphoſen hervorbringen, als 


ſehr kleine und verduͤnnte Arzneidoſen und die Kenntniß 
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diefer materiellen Verdanderungen doc) nothwendig ift, indem 
aud in Krankheiten von langerer Dauer die materieflen 
Veraͤnderungen nicht ausbleiben und fomit die mit ihe 
ibereinftimmenden und in der Macht der Arzneimittel be: 
gruͤndeten materiellen Verdnderungen befannt fein miiffen. 

Diefe Kunft, an Argneimitteln den Kirper gleichfam 
von feiner Geele abjuftreifen, und legtere alS dad Heil⸗ 
prinzip nach Belieben gu einem ungebundenen , freithdtigen 
Heilmittel gu machen, welded Sfters von Kranken nicht 
eingenommen werden darf, fonbdern fchon durd) bad Gee © 
rudsorgan gu wirken vermag, bat Habnemany — 
zuerſt gelehrt, Dderfelbe bat daher zweimal Recht, wenn 
er behauptet: 

„Die Argneten wirken bynamifé, “ 

Es wird dieß noch dabdurch bejtatigt, daß manche Korper, 3. 
B. Kiefelerde, Kohle, welche, als ſolche, weder als Schaͤdlichkeit 
nod) alé Heilpoteng (man hat wohl aͤußerlich die Roble ſchon 
angewendet) auf den Organismus wirken, durch ſtarkes, anbals 
tended Reiben mit Milchzucker, wodurch die latente expan⸗ 
five Kraft, wie aus dem Harzkuchen die Elektrizitaͤt, ent⸗ 
widelt zu werden fcheint, gu Erdftig wirfenden Mitten, for - 
wobl-aufGefunde, al8 auf Kranke umgewandelt werden. Es 
treten alfo bet Einwirkung phyſiſcher und organifcher Koͤr⸗ 
per auf den menſchlichen Organismus Erſcheinungen ein, 
welde einerfeits der phyfifden, anderer Seits der geifligen 
Natur fic) naͤhern; es treten, um mit Keil zu reden, 
Symptome der verlegten Rdeperticheit und Symptome ded 
thatigen gin. 

Nod) eine andere Erfahrung uͤber die Birtungen ift 
folgende: 
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„Je intenfiver dad Subſtrat eines wirkenden Koͤrpers, 
um fo lang daurender defjen expanfive Wirkung.“ Der 
Koͤrper ift, wenn ex von einem..andern im Sein geſtoͤrt 
wird, nad) aufen, was er nad. innen. zu fein ſtrebt. Die 
Starke der Urtendenz mac). inuen-.theilt fic) der nach aus 
fen gehenden mit.. Da nun. im. Allgemeinen die phyſiſchen 
Koͤrper intenſiver find, und deßwegen mehr auf die organi: 
ſche Subftang wirken, die. organifden hingegen im Allge⸗ 
meinen ertenfiver find, und daber mehr auf die Lebenstha- 
tigteit wirfen, fo ift die von den phyfifden Koͤrpern erfol- 
gende erpanfive Wirkung auc) nacbaltiger, und daher m 
chronifden Krankheiten anwendbarer; die von den organi: 
ſchen erfolgende Wirkung vorirbergehender und fluͤchtiger, 
und baber in akuten Krankheiten anwendbarer. 

Uiber die phyſiſchen und magifden Einfluͤſſe auf den 
menſchlichen Koͤrper will id) mid. nidt verbretten, da dies 
uber meinen Swed hinausliegt, und es hoffentlid Nie⸗ 
manbden in. den’ Ginn kommen wird, derer + potengitte Wire 
kunßbaͤrt zu beſtreiten. _ 

In Beziehung auf die Menſchen⸗ Seiftunbe muß id 
daher zwiſchen den Koͤrpern der phyſiſchen und organiſchen 
Natur ihren Wirkungen nach folgendermaßen unterſcheiden. 

9) uUnwirkſame, oder vielmehr bis jetzt uns unwirkſam 
erſcheinende. 

2) Gifte, d. i i. ſolche Koͤrper, welche allgemeine Stoͤrung 
der Lebensthaͤtigkeiten, Zerſtoͤrung der organiſchen Sub⸗ 
ſtanz und Gefaͤhrdung des Lebens bewirken. 

3) Arzneimittel, d. i. indirekt wirkende Potenzen, welche 

zugleich die Koͤrperlichkeit und kebensthatigkeit aͤndern, 
ohne jedoch ſie zu zerſtͤren. 
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4) Heilmittel, d. i. direct wirkende Potenzen, welche ihre 
eigentliche Kraft auf die Lebensthaͤtigkeit ſelbſt ausuͤben, 
mit deren Regulirung die allenfalls veraͤnderte orga⸗ 
niſche Metamorphoſe zum normalen Zuſtande jute. 

5) Nahrungsmittel. | - 
Das oben von mir behauptete Bermdgen der Arznei— 

koͤrper, auf den menſchlichen Organismus nach zwei entge⸗ 
gen geſetzten Richtungen zu wirken, je nach der Doſis, in 
welcher fie gereicht werden, iff von allen Aerzten, welder; 
Heilmethode ſelbe immer huldigen, anerkannt; die Erſchei⸗ 
nungen hiervon ſind nicht ſelten, und ſchon aͤltere Aerzte 

haben hieruͤber Erfahrungen gemacht. a 

Go iſt ſchon lange bekannt, daß; 
in großen Gaben 4 in kleinen Gaben 

Blutſtillung, .. Mineralſaͤuren. Blutung, 

Blutflug, . . Gabina . . VBlutftidung, 

Durdhfal, . . «. Mbabarber . . Verftopfung, 

Durdfal, . . . Gifenprdparate Werftopfung, . 

Grbreden, . . . SBpecacuanha . Stillung ded krampf⸗ 

haften Erbrechens, 
ſtaͤrkere Harnſecretion, Canthariden. Verminderung der 
Harnſecretion bei 
Diabetes, 
Schweißf,.. Cemphor . . Verminderung des 
Schweißes, 
Ourdfal, .- . . Mercure . . Verminderung des 
Durdhfals in der 
Ruhr, 
hervorbringen. 
Wenn man nun erft die Erſcheinungen, welche die 
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Alldopathen mit den grofen Gaben der Argneimittel an . 
Kranken hervorbringen und diejenigen, welche bie Homdos 
pathen mit Fleinen Gaben an Kranken befeitigen, heilen, 
genau durdgehen und neben einander reihen wirde, fo 
muͤßte ſich eine grofe Zahl von Grfabrungen erges 
ben, welche die doppelte Wirkungsfaͤhigkeit der Argneien, . 
ihre Anwenbbarkeit in entgegen gefegten Krankheitsfaͤllen, 
wobet es blos auf die Dofis anfommt, und zugleich die 
Richtigkeit der an Gefunden gemacten Urgnetprtifungen 
beftatigen. : 

- Go gebraucen. 

Die Allsopathen. Die Nomodopathen. — 
um Schlaf 3u maz {um Sdlaffudt gu beben, 
chenu.Schmerzsuq Das in ſchmerzloſen Lahmungen, 
ſtillen, um Durch⸗ Opium. * gegen anhaltende Ver⸗ 
fall zu hemmen. ſtopfungen. 

in ubermafigen Bruſt⸗ 

gur Befbvderung} verſchleimungen, Schleim 
des Schleimaus⸗ * seine, zu Unters 
surfs und der Sart druͤckung des Schleimes und 

Urinabſonderung. der zu ſtarken Urinabſonde⸗ 

rung, wie z. B. im Diabetes. 


Befoͤrderun | 
teen Stu sur Unterdriidung des Blut: 


fluffed und der Kamilla. it und gur Linderung 
Wehen ſchmerzhafter Wehen. 


zum Erbrechen. Jpekaluanha. zur Stillung des Erbrechens. 
in Stupor u. Dez) bet grofer Aufgereiztheit des 
preſſion d. or Valeriana. — 
fyftems | Schmerzen. 
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Haufiger in a Belladonna {ner im entzundlichen Leiden. 


voͤſen Leiden. | 

alg Emmenagogum.) Saffran (als blutſtillendes Mitte. 
Diefe Erſcheinungen laffen fic nist anders, als auf 

bie fo eben beruͤhrte Weiſe erklaͤren. 


Jeder Arzneikoͤrger, welder mit dem Organismus in | 


Beruͤhrung kommt, wird vermoͤge des ihm eigenen Beſtre⸗ 
bens, ſich in ſeiner Integritaͤt zu erhalten, den letztern zu 
ſtoͤren und ihm ſeine Tendenz aufzudruͤcken ſuchen, was 

nach den Lebensgeſetzen nothwendig eine Gegenwirkung des 
gleichfalls nach Integritaͤt ſtrebenden Organismus zur Folge 
haben muß. 3 

Dieſe Gegenwirkung kann aber, was auch ſchon im 
Sinne des Wortes liegt, auf keine andere Weiſe in die 
Erſcheinung treten,,.alé;indem. fie den entgegen geſetzten 
Zuſtand hervorbringt von dem, was der Arzneikoͤrper tendirt. 

Hat nuy ein, Arzneikoͤrper die Tendenz Verſtopfung 
gu erregen, fg. muß, als Gegenwirkung des Organismus, 
Leibesoͤffnung folgen. 

Hat er die Tendenz Schleim oder Urinabſonderung zu 
befoͤrdern, fg yg, als Gegenwirkung, Stockung dieſer Excre⸗ 
tionen folgen. . 

Wenn dgher, cig. Arzneikoͤrper in einem Krankheitszu⸗ 
flande angewendet wird, in weldem alle. Symptome vor: 
handen find, welche, ery ſoabbſt hervorgubringen firebt, fo mug, 
als Gegenwirkung, VGefeitigung ded kranken Zuftandes, Ge: 
fundbeit folgen, und, was iſt auch natuͤrlicher, als eine 
ſolche Anwendungsart? 

Es waͤre ſomit der Heilgrundſatz: ,,eimilia similibus 
curantur,“ wiſſenſchaftlich begruͤndet, und td) glaube, man 
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fonnte den Habhnemann’'fdhen Lehrfag:  ,, cin. agnami- 
ſcher Gindrud wird durch einen andern,- ihm aͤhnlichen 
dynamiſchen Cindrud ausgeloͤſcht; “ eben fo gut aud fo aus: 
druͤcken: „ein 3uftand, ein Leiden. wird durch ein Arznei⸗ 
mittel, welded die Tendenz hat den gleichen (aͤhnlichen) 
Buftand, dad gleiche (aͤhnliche) Seiden hervorgubringen, ver: 
moge der Gegenwirkung des Organismus gehoben.“ 

19° Die eigentlide Tendenz eines Argneimittels. zu erfor- 
ſchen iſt daher hoͤchſt weſentlich. 

Wir haben bisher geglaubt, den zweckmaͤßigſten und 
wabeen Gebrauch, 3. B. von Opiam bei. Schlaflofigkeit und 
Schmerz, von Squilla in flodender Gedleimfecretion der 
Luftrdhren und ihrer Aefte, von. Bhabarber als Purganz 
gemacht gu haben, und doch -geigt die Erfabrung nur zu 
bdufig, daß fie, wenigftend in tiefern Seiden, bei folder 
Anwendungsart, und in großen Gaben, blos palliativ wir⸗ 
fen, und Schlafloſigkeit, Schmerz, Stocken ded Auswurfé, 
Berftopfung wiederfehren, und es wird gueppihiltds, daß 
dicfe Wirkungen nur gewaltfam erzmungen ſind, und daß 
bie eigentlidbe Heilwirkung; cine..coplgye fein. muͤſſe; und fo 
kommt man nothwendig: anf dep Gedanken, daß nicht immer 
diejenigen Wirkungen, welche-auf. grofe Argneidofen , ſon⸗ 
dern diejenigen, welche auf kleine exfolgen, die wabren Heil: 
wirkungen fein muͤſſen, indem ſich auf große Gaben mehr 
die intenfive, materielle, auf die Heinen die ertenfive, ideelle 
Seite des Argneimittels geigt, legtere aber eine freie, rein: 
dynamiſche, ungexwungene und auf dad Lebensprincip direkt 
wirkende iff. 

In biefer Uiberfidht iſt der Kreis bezeichnet, int wel: 
chem fic) dad aͤrztliche Publifum. bewegt, und zugleich die 
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Andeugmg gegeben, wads von der Grits und was von der 
Nachwirkung de8 Argneimittels su erwarten fei. J 

Davon, ob man ſich dieſer oder jener zur Behandlung. 
der Krankheit bedienen wolle, wird’ die Wahl bes Mittels 
und der Erfolg abhaͤngen. 

Indeß iſt ſoviel richtig, daß ſich die Aerzte bisher im 
Allgemeinen nicht der rein dynamiſchen Wirkung bes Arz⸗ 
neimittels, oder wenigſtens nur zufaͤllig und ſich unbewußt, 
bedient haben. 

Stets noch halten fie, wie ich mich erſt neuerlich wie⸗ 
der aus einem Aufſatze des Herrn Dr. v. Wedekind in. 
Hufelands Journal uͤberzeugt habe, aller Erfahrung 
gum Troe, die Argneien flr phyfifd wirkende, und: | 
fomit auc) die Krankheiten fiir phyfifhe, welchen man 
durch einen gewiffen Chemismus begegnen mifje. Wollen 
ſich diefe Dhyfifer durd) die Homdopathen nicht eines Beſ⸗ 
fern belebren laffen, fo mégen fie durch alte Weiber, Kurs. 
ſchmiede und Biehbirten heſchaͤmt werden, Was Fein Vers 
fland des Verſtaͤndigen fieht, das tibet in Cinfalt ein. kind⸗ 
lich Gemuͤth, fagt Schiller, und es ift wirklid) fo. Wenn 
bie Herrn Aergte, und hiervon find. die fogenannten beruͤhm⸗ 
teften nicht ausgenommen, mit ihren phyſiſchen Mitteln 
Sabre lang an einem Uibel herumgedoftert haben, aber: 
vergeblid), fo muß oft am Ende nod) ein altes Weib xc. hel⸗ 
fen und gwar durch ein fo einfaches Mittel, daß man gar: 
nicht abjehen fann, wie bei Ddiefer Heilung eine phyfifde 
GCinwirfung und ein chemiſcher Prozeß ſtatt gefunden ha⸗ 
ben koͤnne. 

War die Wirkung keine phyſiſche, ſo muß ſie wenig⸗ 
ſtens eine dynamiſche geweſen ſein. 
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So ift mir befannt, das cin Korkſtoͤpſel an den Hals 
gehangt, gewiffe Bruftverhartungen gebeilt hat. 
Gin. Menſch mit einem gefundenen Arme, melcher 
yon den Aerzten unfaglich viel Argnei gebraucht hatte, mufte. 
endlid) von einem Schmiede gebeilt. werden, welder den 
leidenden Arm innerhalb bret Woden, je nad Verfluß von 
adht Tagen, mit der Sand 5 Minuten lang beruhrte und 
druͤckte. 


Dieſe furchtbare Befangenheit in einer falſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, gemaͤß welcher man nicht aufhoͤren fann, den 
Menſchen al einen Salzklumpen au betracdten, welchen 
man chemiſch behandeln mug, beweift nur, wad ihm nicht 
sum Lobe gereidht, wie wenig der Menſch auf fich felbft 
halt. Der Menfchengeift ibealifirt ſich im Allgemeinen 
immer mehr und mebr in feinen Oyperationen, warum foll 
er es denn nicht in der Heilfundé thun? Die Bendfection 
verrichten bie Indianer in Brafilien dadurch, daͤß fie ein 
Pfeilchen, an deffen Spige ein Heiner Kryftall angebracht 
ift, mittelft eines Heinen Bogens auf eine Armader abfchies 
fen. (Gpir und Martins Reiſe in Brafilienn, Thl. I. 
Minden 1823 S. 383.) Sn Europa bedient man ſich 
dazu eines einfadyern Apparats, der Langette und des 
Schneppers. 


Seit Erfindung der Homdopathie bebdarf man aud 
dieſes nicht, und doch wird dem Kranken Hilfe zu Theil. 


Wozu das mechaniſche Verfahren, wozu das viele 
Schmieren und Salben, wozu die vielen Bouteillen Arznei? 
wenn man mit einfachern und leichtern Mitteln, wenn man 
gleichſam mit einem arzneigeiſtigen Hauche helfen kann? 
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muß nicht unſer bisheriges alldapathiſches Verfahren der- 
einſt als Quackſalberei erſcheinen? 

Wie koͤnnen wir behaupten, daß im lebenden Koͤrper 
phyſiſche Veraͤnderungen vorgegangen ſeien, welche durch 
phyſiſche Arznei⸗Koͤrper gehoben werden muͤſſen, wenn wir 
doch ſelbſt nicht an Verſtorbenen mit Gewißheit behaupten 
koͤnnen, daß das Leben gewichen, und daß die wahre Phy⸗ 
ſik ihren Anfang genommen habe, ſo lange als wir keine 
Spuren von Faͤulniß wahrnehmen? 

Es iſt nicht zu verkennen, mit welchen Anſtrengungen 
und mit welcher Forſchbegierde die alten Schulen der Heil⸗ 
kunſt ſich zu helfen geſucht haben, aber der Umſtand, daß 
fic. in Praxi nicht bet der dynamiſchen Anficht ſtehen blie⸗ 
Bett, war bie Urſache, warum fie wiht gu einer Anwen⸗ 
dungsart der Arzneimittel gelangten, durc welds der Anz 
fengspuntt. der koͤrperlichen Leiden, die geſtoͤrte Lebenstha- 
tigheit felbft, Agregt. und zu ihrem normalen Zuſtand zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt wird. 

Um nun die ppnemifihe Wirkung, welche, wie die Gr: 
fabrungen der Homoͤopathen zeigen, guverlaffiger und heil⸗ 
famer ift, gu ergiclen, mußte man die Arzneikoͤrper entwe⸗ 
ber in grofen Gaben reichen, weil legtere ſchnellere Reacs 
tion und den frithern Gintritt der dynamiſchen Wirkung 
zur Folge haben; oder mufte man bas Edrperlice derge⸗ 
fialt vom bynamifden, von der Kraft trennen, daß die ma: 
terielle Wirkung, d. i. die Gegenwirkung auf den leibliden 
Eindruck bes Argneinsittels, gar nicht flatt haben Fann. 

Im erſten Fale tritt der Uibelftand ein, daß die Groͤße 
der Dofis, welche nothwendig iſt, um einen ſchnellern Ein⸗ 
tritt der dynamiſchen Wirkung hervor zu bringen, auch eine 
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ju ftarfe bynamifde Wirkung nach ſich zieht, fo daß erhoͤ⸗ 
hete Senſibilitaͤt und eine kuͤnſtliche Nachkrankheit erfolgt, 
woher die gewoͤhnlich lange Dauer der Reconvalescenz. 

Man iſt daher Hahnemann vielen Dank fuͤr die 
große Entdeckung ſchuldig, wodurch er uns gelehrt hat, 
ſich dieſer reinen dynamiſchen, auf Lebensthaͤtigkeit gerichte⸗ 
ten Wirkung ausſchließlich zu bedienen, und jene Nachtheile 
des Arzneigebrauchs zu verhuͤten, und dieſe iſt ſeine Ver⸗ 
duͤnnungsmethode. Was nun einen dritten Lehrſatz Hab: 
nemanns: „daß man etne Krankheit duced ein 
Atgneimittel hetlen müſſe, weldhes ein’ dem 
Krankheitsbilde ahnlides an Gefunden her— 
vorbringe” betrifft, fo erbellt die Natuͤrlichkeit deffelben 
bereits aus bem uͤber Wirkung und Gegenwirkung gefag- 
ten, ba dieß Geſetz durch die phyfiſche, organiſche und gei- 
ftige Natur fid) hindurch zieht; es erbellt hteraus aber 
zugleich auch “die Spezifizitaͤt dieſes Heilverfahrens. 

Jedes Organ ift vermdge ſeiner Zuſammenſetzung und 
feiner Lebensthatigfeit nur fir beſtimmte Reize empfaͤnglich, 
gleichwie die Sinne nur fir beftimmte Cindriide, und jeder 
wieder fiir einen. anberdartigen, aufgefdloffen find, und es 
wird daber nur durch gewiffe Potenzen in ſeinem Sein 
geſtoͤrt werden koͤnnen. 

Nun ſind die Arzneimittel ſolche auf den Geſunden wie auf 
den Kranken, ich moͤchte ſagen, faſt unfehlbar wirkende Poten⸗ 
zen, welche von ſaͤmmtlichen Parthieen unſers Koͤrpers Einzelne 
affiziren, und in Krankheiten find fie gleichſam durch den In⸗ 
ſtinkt geheiliget. Wenn daher ein Arzneimittel auf ein leidendes 
Organ nach dem Geſetz der Wirkung und Gegenwirkung dy⸗ 
namiſch heilſam fein fol, fo muß es a priori einen Bezug 
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auf daſſelbe haben, und zwar in der Art, daß das Leiden, 


welches es hervorbringt, aͤhnlich iſt demjenigen, welded es 


heben ſoll. Zur reinen Kenntniß ſeiner Kraͤfte gelangt 
man durch Verſuche an Geſunden, welche man dergeſtalt 
anſtellt, daß man genau zu beobachten und zu unterſcheiden 
ſucht, was Reaktions⸗ und was dynamiſche Wirking iſt. 

3. B. Nux vomica bringt einen trodenen Huſten, ſie 
bringt aber auch einen mit Auswurf verbundenen Huſten 
hervor, ferner macht ſie Verſtopfung und Durchfall bei 
Geſunden. Wer nun nicht genau zwiſchen Erſt⸗ und Nach⸗ 
wirkung unterſcheiden, und dieß Arzneimittel bei Huſten 
mit Auswurf, und bei Durchfall anwenden wollte, wuͤrde, 
wie die Erfahrung lehrt, einen großen Fehler zum Nachtheil 
des Kranken begehen. 

Ich denke mir die Einwirkung homdoyathiſcher Mittel, 
oder eigentlich des Heilgeiſtes auf den kranken Koͤrper, oder 


vielmehr auf die, in einem gewiſſen Organe leidende Lebens⸗ 
kraft, wie den Einfluß der beiden Electricitaͤten und der bei⸗ 


den Pole des Magnets auf einander. 
Gleichartige Elektricitaͤten ſtoßen ſich ab, ungleichartige 


ziehen ſich an. Die leidende Lebenskraft wird durch die 


Heilkraft gleichſam angeregt und ermannt, wie die Zeu⸗ 
gungskraft des Weibes durch des Mannes Kraft fruchtbar 
wird. Die Lebenskraft iſt poſitiv, aber wenn ſie leidet, ſo 
wird ſie negativ, der Koͤrper wird durch die Krankheit der 


organiſchen Natur, welche ſich durch ihe poſitives todtes 
Sein auszeichnet, gleichſam genaͤhret. Das Arzneimittel, 


wenigſtens bas homoͤopathiſche, in welchem das thaͤtige Le 
ben durch die beſondere Behandlungs⸗ und Verduͤnnungs⸗ 
art geweckt wird, ſtellt den poſitiven Pol dar, und verhaͤlt 
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fic) die Heilkraft zur Lebenskraft, wie pofitiver Pol zum 
negativen. Da-fie aber aͤhnliche Begiehungen haben, neme 
lid) in Den Drganen, fo wird der negative Pol, die leidende 
Lebenskraft, vom pofitiven Pol, der Heilfraft, angezogen, 
und dad Mefultat iſt Indifferenz, Gefundheit; wie auf das 
Gereinigen der negativen und ypofitiven Elektricitaͤt ein Ver⸗ 
ſchwinden der -beiderfeitigen Kraftaͤußerungen erfolgt. 

Bei - Krankheits = Anlage, wo das Leben iiber feine 
natirliden Grangen hinausgebildet wird, diirfte das Ver⸗ 
haͤltniß dex Polavitaten awifden Lebenstraft und Heilfraft 
ein umgekehrtes fein, und jene pofitiv, dieſe negativ Fid) ver- 
halten, Sd) Fann mir aber auch die Arznei, wie den Franz 
fen Rorper, polarifd als ein Ganges, d. i. mit beiden Pee . 
fen audsgeftattet denken, wie den mit beiden Polen verfeles 
nen WMagnetftab, wo dann die Erfdeinung eintritt, daß, 
wenn man zwei Magnete auf einander einwirten laͤßt, 
gleichviel ob. mit dem Nord⸗ oder Suͤdpol, der kraͤftigere 
Magnet mit einem Pole, 3. B. dem Nordpole den Suͤdpol 
des ſchwaͤchern Magnets angieht, und zwar nad derjenigen 
Ridtung, nad) welder man den kraͤftigern bewegt, und 
daß fomit der fraftigere Heilgeift, als der a priori intenſi⸗ 
vere und ftdtigere, weil fonft die Argneimittel nicht fo bee 
ftimmt auf jeden menſchlichen Organismus wirken wuͤrden) 
fei es mit welchem Pole, die ſchwaͤchere Lebenskraft ane 
zieht und feine Cinwirfung fo lange fortfegt, als feine 
urfpriinglich ihm eigene Wirkungsdauer es geftattet. Dieſe 
Anſicht fchlieft den oben audsgefprodenen Begriff von Reac⸗ 
tion der Natur auf Cinwirfung des Arzneimittels nidt aus, 
da Reactions = Bewegungen ſtatt finden koͤnnen und muͤſſen, 
gleichviel ob die Wirkung des aͤußern Cinfluffes eine angie 
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bende oder abſtoßende ift; es begrimbet blos den Unterſchied, 
daß die homoͤopathiſchen Heilmittel anziehende, die im alloͤo⸗ 
pathiſchen Sinne und in großen Gaben gereichten Arznei⸗ 
mittel abſtoßende Reactions⸗Bewegungen hervorbringen. 

Heilkraft und Lebenskraft find ſomit einander dhn lid, 
aber nicht gleich; aͤhnlich wie die poſitiven und negativen 
Pole des Magnets und der Elektricitaͤt und, um ein koͤrper⸗ 
liches Bild zu gebrauchen, aͤhnlich wie Mann und Weib. 

Wenn wir nun alle die krankhaften Veraͤnderungen, deven 
jedes Organ faͤhig iſt, aus ber genauen hippokratiſchen Bes 
obachtung in Krankheiten als feſtſtaͤndig kennen gelernt, und 
zugleich auch die Arzneikraͤfte, welche ſaͤmmtlich Krankheiten 
in Aehnlichkeit hervorbringen, in Erfahrung gebracht haben, 
ſo koͤnnen wir, voraus geſetzt, daß wir zugleich die paſſende 
Anwendung verſtehen, und der Kranke nicht entgegen bans 
delt, alle dynamiſche Krankheiten heilen. 

Die Zahl der Heilmittel wird daher, wie die Zahl der | 
moͤglichen Krankheiten, eine mannidfaltige fein miffen, aber 
gulegt wird man im Befise einer pofitiven Heilfunft fein. 

In jedem Fale ift aber, wenn man gu einer reinen 
Kenntniß der Argneifrdfte gelangen will, die Prifung ders 
felben an Gefunden unbedingt nothwendig, da ein reiner 
Spiegel das Bild offenbar treuer wieder giebt, ald ein bes 
ſchmutzter, mit weldem der Kranke gu vergleiden iſt. 

Was nun endlid) die Bhatfachen betrifft: daß Arz⸗ 
neimittel ddt homoopathiſch angewendet, ſelbſt 
in hohen Verduͤnnungen und in ganz kleinen Gaben noch 
hoͤchſt wirkſam ſind, und daß durch Vermiſchen derſelben mit 
den Verduͤnnungsmitteln mittelſt Reiben und Schuͤtteln die 
latente Heilkraft geweckt werde, ſo iſt meine Anſicht daruͤber 
folgende: In 
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Sir der Krankheit ift die gegen dupere Cinfliiffe ſchuͤtzen⸗ 
de Lebenskraft gefdwadt, und es bedarf ſchon deswegen, 
um auf einen Franken Theil Cindrud zu madden, einer 
ſchwaͤchern Qualitat und Quantitat von Seite ener dupern, 
darauf Beziehung habenden Potenz. 

Ferner kann man ſagen: Wenn die Geſundheit des 
Koͤrpers von einer unſichtbaren Kraft, von der Lebenskraft, 
abhaͤngig iſt und erhalten wird, ſo muß die Stoͤrung der 
Geſundheit, die Krankheit, auch wieder durch eine eben ſo 
unſichtbare und unwaͤgbare Kraft aufgehoben werden koͤn⸗ 
nen; und dieſe Kraft liegt in den Heilmitteln. Dieſe ha⸗ 
ben aber in ihrem rohen und unverduͤnnten Zuſtande ein 
intenſiveres Sein als der menſchliche Organismus, daher 
ſie mehr poſitiv auf letzteren wirken, und ſo mehr, je groͤ⸗ 
ßer die Doſis iſt, in der ſie gereicht werden. 

Da nun aber die Homoͤopathen fic) nicht dieſer inten: 
fiven, fondern der ertenfiven Kraft des Argneiniittels, als 
ver eigentlichen und diveft wirfenden Heilkraft, bedienen 
wollen, fo find die Verduͤnnungen ber Argneiforper wo⸗ 
durch man ſich von deren mehr koͤrperlichem Einfluſſe entle: 
digt, unbedingt nothwendig. Dieß Heilprinzip, gleichſam die 
Seele des Arzneikoͤrpers, hat, wie das ſchaffende geiſtige Prin⸗ 
zip ſelbſt, das Beſtreben, in die Mannigfaltigkeit heraus zu 
treten und vermag ſich ins Unendliche auszudehnen und zu 
vervielfaͤltigen, wenn ſich ihr Stoff genug darbietet. 

In dem rohen Arzneikoͤrper iſt die Kraft noch zu kon⸗ 
zentrirt und wirkt, wenn ſie frei iſt, mehr, als zum ho⸗ 
moͤopathiſchen Zweck gefordert wird. Der Arzneikoͤrper ijt. 
fuͤr die Arzneikraft, was der menſchliche Koͤrper fuͤr ſeine 
Lebensthaͤtigkeit, naͤmlich Werkzeug. 

Archiv IX. Bd. I. Hft. 4 
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Es wollen aber die Hombdopathen blos auf die Lez 
bensthatigheit wirfen, weil ihnen befannt ift, daß die Res 
gulirung Ddiefér aud) wieder einen normalen 3uftand im 
Organe felbft herbeifiihrt, fie bedurfen daher nur eines 
unbedeutendDen Materials, und koͤnnen dennod wirkfam 
fen, indem aud) bet Berluft bes legtern in ben Verdin: 
nungen die Verbreitung der Kraft ftatt haben Fann. 


Da nun felbft eine unverduͤnnte Argneidofen, wie 
ſchon oben gefagt wurde, und wie jedem Arzt befannt iff, 
immer nocd ihre Sntenfitdt geltend maden und kontra⸗ 
hivend wirfen und deßwegen die ertenfive Wirkung ldnger 
nicht eintritt, fo muß felbft dtefe Fleine Arzneidoſis fo lange 
verdiinnt werden, bis keine fontrabirende , wenigftend feine 
auffallend fontrabirende Wirfung, welche an der davon 
entftehenden Krankhettsverfdlimmerung zu erfennen ijt, 
ftatt findet. Wo bas ſelbſtiſche des Arzneikoͤrpers gleidfam 
untergegangen ift, muff feine ertenfive Seite, feine Kraft, 
am genannten Orte um fo fdneller in die Erſcheinung tre- 
ten, und muf in manden Fallen vermoͤgend fein, felbft 
durch das Gerudsorgan auf den Korper heilfam zu wirken. 


Wenn cite Krankheitspoten; , welde man Contagium 
nennt, ohne allen Leib, wenigſtens ohne ſicht⸗ und wdg- 
baren Leib, in der Luft beftehen, und allgemeines Ver⸗ 
derben bereiten kann; wenn ein Gonnenftrahl durch Mil: 
lionen Meilen ſich fortzupflangen vermag, bis er bet unſerer 
Erde, und, nod) mehr, bis ex bet den entfernteften Planes 
ten unfers Sonnenſyſtems anlangt, wenn der Menſchen⸗ 
geift mit feinen Gedanken die unendliche Schoͤpfung zu 
durdfliegen vermag, obne an feiner Kraft gu verlieren; 


| 
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warum ſollte das Heilprinzip, als etwas Geiſtiges, nicht 
das gleiche Vermoͤgen haben? 

Ein Medium, durch welches ſich die Kraft mittheilt, 
muß, und ſollte es auch im kleinſten Bruche ſein, uͤbrig 
bleiben. Der kleinſte Theil iſt noch einer Kraftentwickelung 
fabig, da die Kraft gleichmaͤßig vertheilt und in dieſem, 
wie im Ganzen ift, und gleidwie dem Contagium und 
dem Lidhte ficher ein Subſtrat zu Grunde liegt, gleichwie 
im Sonnenftrahl Lidt und Warme vereinigt find, wovon 
legtere gleichfam ber Drager der erften ift, eben fo mus 
aud) das Heilpringip in der hoͤchſten Verdinnung einen 
leiblichen Trager haben. 

Cine gaͤnzliche Korperlofigkeit laͤßt fid) irdiſch niche 
denken, fonft ware bie Kraft fo gut als nicht eriftivend. 

Ohne das Leiblide gibt es fein irdiſches Sein, und 
bas Princip, wenn e8 aud gleich in ſeiner Integritaͤt fic 
erhalt, hatte fein Medium mehr, durch welded es fick 
auf ein anderes Pringip, bad gleichfalls an die Materie 
gebunden ijt, wirkſam zeigen koͤnnte. Cin Ding witht nur 
da, wo ed if, und es ift auf fein Dafein gu ſchließen, 
fobald es wirft. Es muß die Urſache aber aud) fir das, 
was fie wirfen foll, nod) zureichend fein, daher die Vers 
duͤnnungen nicht iné Unendlide fortgefest werden koͤnnen. 
Se empfindlider der Organismus, um fo hoͤher darf die 
Verdinnung fein. Es gibt aber am Ende fein Beifpiet 
mehr von foldem Maaße der Empfindlichkeit, welche allen 
moͤglichen Verduͤnnungen entfpridt. 

Kraft kann aus einem Koͤrper entwickelt werden ohne 
Subſtanzverluſt; es muß daher von der konzentrirten Arz⸗ 


nei ſchon unverhaͤlnißmaͤßig mehr Kraft als Materie in die 
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erſte Verduͤnnung uͤbertragen werden, und da derſelbe Fall 
bei den folgenden Verduͤnnungen wieder eintritt, ſo muß 
bie Materie in denſelben in ein immer groͤßeres Mißver— 
haͤltniß sur Kraft treten, d. i. die Beſeelung nimmt mit 
der Abnahme bes leiblichen zu, und damit die Groͤße 
und Freiheit ihrer Wirkungsſphaͤre. 

Die Moͤglichkeit, ſchlummernde Kraͤfte durch Reiben 
aus einem Koͤrper gu entwickeln, ſehen wir ſchon aus ge: 
woͤhnlichen Naturerſcheinungen. 

Durch das Zuſammenreiben von 2 Stuͤcken Holz Fann 
man Waͤrme und ſelbſt Feuer entwickeln, und der glim⸗ 
mende Funke entwickelt ſich, wenn er Brennſtoff genug 
ſindet, zur helllodernden Flamme. 

Durch Reiben entlockt man von gewiſſen Koͤrpern 
Elektricitaͤt, durch Reiben ruft man das in ſein Innerſtes 
zuruͤckgezogene Leben in einem erſtarrten Menſchen wieder 
hervor, durch Reiben werden unwirkſam ſcheinende Koͤr⸗ 
per zu kraͤftigen Arzneimitteln umgewandelt. 

Reibung bei feſten Koͤrpern, und, was mit dieſem 
gleichbedeutend iſt, Schuͤtteln bei fluͤſſigen Koͤrpern, find 
alſo die Mittel, um die ſchlummernde Expanſivkraft, um 
das in ihr Innerſtes zuruͤckgezogene (atente) Leben hervor⸗ 
zulocken und zu entbinden. 

Die Reibung kommt dem Eindruck der Sonne nahe, 
mit deren kraͤftigerem Einwirken im Fruͤhlinge die ſtarre 
Natur wieder zum Leben erwacht und Bluͤthen treibt. 

Das Leben zeichnet ſi ſi ch durch das ertenfive Stre⸗ 
ben aus. 

Da nun durch dieſe Behandlung der innere phyſiſche 
Zuſammenhang aufgeloͤſt und die extenſive Kraft frei wird, 
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fo fann man fagen: die phyſiſchen Koͤrper werden dadurch 
zur Potenz organifder lebender Kérper heraufgehoben, und 
die organiſchen werden nod) hoͤher gefteigert; beide zuſam⸗ 
men aber werden gleichſam erhoben zur Potenz magiſcher 
Kraͤfte, welche einer unverſiegbaren Entwickelung und Fort⸗ 
pflanzung faͤhig find, wie 3. B. Licht, Electricitaͤt, Magne⸗ 
tismus; ſie gelangen zur Kraft eines Contagiums, welches, 
wie das Leben ſelbſt, der Fortpflanzung faͤhig iſ. 

Das Contagium gehoͤrt gu den ertenfivften Krankheits⸗ 
potenzen, und alles, was ‘ben Gharatter der Extenſivitaͤt | 
in fo hohem Grade an fic) trdgt, ift fahig, allgemeiner — 
fic) zu verbreiten und fortgupflangen.  Gontagien und 
bie durd) Berdimnung und Friction ertenfiv geworbenen 
Arzneimittel ftehen fomit auf ziemlich gleidyem Grade von 
Entwidetung und Potenz, und find nur ihrer Beftimmung 
nad verfcieden, indem jene alé Kranfheitspotenzen bei Ge- 
funden, diefe als Heilpotens bei Kranfen, und wie durch 
einen geiftigen Hauch auf dad Franke Leben wirken. 

Es ijt ein Wirken von Kraft zu Kraft, von Heil: 
kraft gu Lebenstraft, nach dem Grundfage der Entwidelungs- 
ftufen: ,,simile simili gaudet“; wo analog nad einem ge- 
wiffen Polaritaͤtsgeſetz, wie wir's bei der Elektrizitaͤt und 
bei dem Magnetismus finden, die geftdrte Lebenstraft und 
die ordnende Heilfraft fic) in der Gefundheit, als dem In⸗ 
differenspunfte zwifden 2 Polen, dem pofitiven und noe 
tiven, ausgleichen. 

Andere Naturerſcheinungen und Beobachtungen moͤgen 
das Geſagte beſtaͤtigten. Ich berufe mich auf die in Dr. 
C.Caſparis Schrift: „Unumſtoͤßlicher leichtfaßlicher Beweis 
fiir die in den Geſetzen der Natur begrundete Wahrheit der 
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homoopathiſchen Heilart, Leipzig 1828.“ herausgehobenen 
Thatſachen. Dr. von Bigel hat dieſen hauptſaͤchlichſten 
Punkt, welder beſonders Mangel an Glauben an die Hos 
moopathie veranlaft, ndmlich die Kleinheit der Argneigas 
ben, mit aller Gorgfalt und iberzeugender Klarheit behaw 
delt, und bie Unbaltbarfeit aller davon hergenommenen 
Einwuͤrfe deutlid) gezeigt. Er zeigt, welche geringfuͤ⸗ 
gigen Einfluͤſſe dazu gehoͤren, um krank zu machen und 
uͤberhaupt Veraͤnderungen an belebten und lebloſen Kir: 
pern hervorzubringen, er benutzt hierzu die von alten Zei⸗ 
ten her allgemein bekannten Erfahrungen und erwaͤhnt des 
ploͤtzlichen Einfluſſes der Zugluft, des Schrecks, der Con⸗ 
tagien, des Verſehens der Schwangern, eines giftigen 
Gewaͤchſes, in deſſen Naͤhe wir uns aufhalten, ſtarkriechen⸗ 
der Blumen, des Magnets, einer Katze, eines herannahen⸗ 
den Gewitters, aufgaͤhrenden Bieres auf Milch, den 
Einfluß des Kaffees auf Thee, wenn ſie in offenen Gefaͤ⸗ 
fen neben einander ſtehen; den Eindruck des Tabackrauchs, 
oder des Dunſtes von Ammoniak auf die Farben der Blu⸗ 
men, und noch mehrere andere Dinge. 

Nun iſt aber die Heilung einer Krankheit auch nichts 
anders, als die Veraͤnderung eines kranken Zuſtandes in 
den geſunden, welche durch Arzneikraͤfte hervorgebracht 
wird. Es iſt alſo leicht zu denken, daß eben ſo geringe 
Einfluͤſſe, als dazu gehoͤren, den menſchlichen Koͤrper krank 
zu machen, auch hinreichen werden, um ſeine Geſundheit 
wieder herzuſtellen, und dieß geſchieht auch wirküch i in der 
Hausmittel-Praxis. 

Von der, mit und ohne kuͤnſtliches Zuthun in der Naz 
tur vorfommenbden Ausdehnungs- und Verdiinnungsfabig- 
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keit ber Materie liefert er mehrere Beweiſe, 5. B. Blumen 
verbreiten ihren Duft oft auf anſehnliche Entfernungen, 
ohne daß ſie an Maſſe und Geruch abnehmen. Daſſelbe 
iff bei Moſchus der Fall. Cr zeigt ferner, daß etn 256 
Millionen Theilden eines Grans Karmin nod ſichtbar iff; 
ferner, daft ein eine Linfe grofes Stuͤckchen Schwefel, ange: 
gundet in einem grofen geſchloſſenen Zimmer, wo er ſich wee 
nigften8 in27 Billionen Theile ausdehnen fann, vielen Per⸗ 
fonen nod) Huften und wohl aud Engbruͤſtigkeit verurfa- 
den fann. Wenn nun Billionen Theilchen Schwefel nod 
Krankheit erregend wirken fSnnen, warum follten fie nicht 
zur Heilung mander Krankbeit hinreichen 2 


Gin von einem Seidenwurm gefponnener Faden mus 
bie Lange von 350 Schuh haben, wenn er die Schwere 
eines Grans erreichen foll, diefer Faden nun Fann nod in 
2,592000 Theile eingetheilt werden, wovon jeder nod) gang 
deutlich gu fehen iff. In einem Gran zerſchlagenem Golde 
laffen fic) 4 Millionen Theilden nod) mit blofen Augen 
von einander unterfdeiden, bei dem Vergolden bes Silber — 
drahtes wird bas Gold in nod) zartere Theilchen vertheilt, 
mithin haber die Homdopathen rect, wenn fie glauben, 
daß in ihrer Goldverdinnung aud) noch Gold fei. 

Gin Gran Kupfer faͤrbt 10,557 Cubickzoll Waſſer 
blau und fann anf dicfe Weife nod in 22,738,000,000 
ſichtbare Theilchen getheilt werden. 


Aus einer Fliffigkeit fann nod) der Viermalhundert⸗ 
taufendfte Theil eines Grans Arſenik durch Hingutropfeln 
einer Kupfer= oder Yodine Auflofung dem Auge erfennbar 
ausgefdteden werden. 
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Gampbor rieht man in millionenfader Verduͤnnung 
nod) gang deutlid), wie der Innhaber eines homoͤpathiſchen 
Heilapparats jedem zeigen fann. ° 

John Bofto€ behauptet: daß ein 20000te! eines 
Grans Quedfilber:Sublimat in 100 Gran deſtillirten Wafs 
fer aufgeldpt, alfo gu 2 Millionen Gran verdinnt, nod 
durch Protomuriat des Binns entdeckt werden koͤnne. 

Benn nun Millionen- und Billionentheilchen oem 
Ginne nod) erflarbar fic) darftellen, warum follten eben 
diefe Kleinigfeiten fiir das feinfte Neagens, fiir. bas Lez 
ben felbft, und insbefondere fiir den empfindlid) kranken 
Organiémus, nidt als etwas wirkſames fic) erweifen, zu⸗ 
mal da durch die eigene Behandlungsweife beim Verduͤnnen 
die freithatige innere Kraft der Stoffe entbunden wird? 


An diefe moͤchte ich nod folgende Beobadhtungen an⸗ 


ſchließen: 
Ich glaube von der Macht bes Ideellen uͤber das Ma: 
terielle, welche in der gangen Natur herrfdt, und von dem 


geſetzmaͤßigen Wirken der Krafte in der Materie einen bef: 


fern Begriff geben gu Ednnen, als wenn ich auf die befonderen 


Lebengatte, die Zeugung und Bildung des Empryo, aufmerk⸗ 


fam mace. 


Wie fehr alles Sein von der inwohnenden Kraft und nicht 


von der Vielheit abhange, zeigt die Naturerfdeinung, daß 
die Ovula im Gterftode der verſchiedenen Bhiere nicht ſehr 
pon einander verfdjieden find, und daß man bei Wirbelthie- 
ren im fritheften Embryonen⸗Leben nidt unterfdeiden Fann, 


ob der Gmbryo ein Fifd) oder ein Frofd), ein Vogel oder’ 


ein Menfd) werde. Dic innere, finnlich wahrnehmbare Eigen⸗ 
thuͤm idfeit, die wahrſcheinlich auch ſchon durch ben lebendi⸗ 
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gen Akt der Zeugung und durch die hinzugekommene belebende 
Mannstraft beftimmt worden ift, diefe innere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit bejtimmt aud die ſpaͤter finnlid wahrnehmbaren Orga⸗ 
niſations-Verhaͤltniſſe. 

Die Zeugung wird oft bewerkſtelligt, wenn auch mate⸗ 
rielle Hinderniſſe der beiden zeugenden Potenzen eintreten, 
und keine unmittelbare Beruͤhrung der zur Zeugung noth: 
wendigen Ingredienzen, des Saamens und der Eier des 
Eierſtocks, ſtatt haben kann. 

Spallanzani befeuchtete Froſch-Eier, ohne Jedes un⸗ 
mittelbar zu beruͤhren. Er beruͤhrte von mehreren, neben ein⸗ 
ander liegenden und durch Schleim mit einander zuſammen⸗ 
haͤngenden Eiern blos Eines derſelben mit der in Saamen 
getauchten Nadelſpitze, und es wurden ſaͤmmtliche Eier be⸗ 
fruchtet. Eben ſo wenn er den Schleim eines Eies in einen 
Zoll langen Faden zog, wurde das Ct ſchon durch Beruͤh⸗ 
rung des einen Endes dieſes Fadens mit Saamen befruchtet. 
Pflanzen werden befruchtet, ohne daß anfangs ein Weg 
flix den Pollen durch den Griffel vorhanden tft. Bei 
SGaugthieren ift die Conftruction der Frudjthalter und Frucht⸗ 
‘Heiter der Art, daß e8 ganz unwahrſcheinlich ift, daß der 
maͤnnliche Saamen gu den Blasden des Cierftods gelange ; 
man hat Beifpiele von Befruchtungen der Menſchen, welche 
bei unverletztem Hymen, bet durd) eine eigene widernatuͤr⸗ 
lide Membran gefdloffenem, und bet vermadfenem Fruchta 
gange fiatt fanden, wo der maͤnnliche Gaamen ohnmoͤglich 
gu den Gierftiden gelangen konnte, Berveife, daß eine mez 
chaniſche Durddringung gur Erwedung von Leben nicht 
unbedingt nothwendig iff und daß dieß auf eine nod un— 
endlich feinere dynamiſche Weife geſchehe. 


Bei graviditas extrautcrina findet man dennod den 
uterug erweitert und vergrdfert; hei zweihoͤrnigem Frucht⸗ 
halter der Saͤugthiere, 3. B. bei Kahen, Schaafen, ſchwellen 
die Horner an, wenn auc) nur das eine Horn einen Embryo 
enthaͤlt; ein Beweiß, daß in der Schwangerſchaft Feine me: 
chaniſche paffive Audshehnung, fondern eine active lebendige 
Anſchwellung flaté findet, wobei die zuvor dichte, faft knor⸗ 
pelartige Subſtanz aufgelockert, weich, ſchwammig und mit 
Blut und Serum vollgeſogen wird, zugleich aber auch an 
feſter Maſſe zunimmt. 

Wir ſehen ſpezifiſche Lebenszuſtaͤnde mit aller ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit von der Mutter auf die Frucht ſich fort⸗ 
pflanzen. Dieß kann nicht auf einem beſonderen Stoffe, 
ſondern muß auf der lebendigen Einwirkung beruhen. 

Auch auf die Quantitaͤt des belebenden, zeugenden 
Stoffs kommt es nicht immer an; was wieder beweißt, wie 
viel wichtiger und maͤchtiger der dynamiſche Eindruck ſei, 
als der mechaniſche. Die Maſſe des noͤthigen Saamens 
iſt oft weit geringer, als die der Eier, und die Zeugung 
geht oft vor ſich, wenn auch nur ein kleiner Theil des 
Zeugungsſtoffs dazu verwendet wird. Dieß ſehen wir aus 
Spallanzanis Beobachtungen. 

Es reidte °/2,094,087,400 eines Grans, oder Saame von 
dent VBolumen Y/sco2120,420- einer Cubik⸗Linie bin, ein Gi. 
gu befruchten; es fann der Gaame unmiglid) durch die 
Qualitat, und quasi als Nahrungsmittel, mittelft. mechani⸗ 
ſcher Durdhdringung, fondern bios. durd) Reigung, durd) 
eine aura seminalis, und fein dynamiſches Verhaͤltniß ge: 
wirkt haben, 

Die groͤßere Quantitat des Saamens bewirkt nad richti⸗ 
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gen Beobachtungen, weber eine fdynellere, nod) vollkomme⸗ 
nere Entwidlung; fondern der Gaame, wenn er tberhaupt 
befrucjtend war, durchdrang mit feiner Kraft das Gi, gleidy- 
viel ob felbes auc nur an einem Puntte beruͤhrt, oder 
gang in Saamen eingehillt wurde, wie man dieß bei Ei⸗ 
ern von Froͤſchen beobachtet hats ferner ob es blos eine 
Gefunde, oder ldngere Beit in bem befruchtenden Saamen 
lag. Letzteres beweifit', daß auc) die Beit der Cinwirfung 
nur ein fliidtiger Moment 3u fein braudt, wie bei der 
Elektrizitaͤt, welche fdynell, wie durch einen Sauber, einen 
Menſchen durddringt, und ſelbſt eine ganze Kette von 
Menfchen mit gleiher Starke durchdringt, wenn ſich aud) 
ia nur Giner mit einem Pole der Clectrifirmafdhine in Ver⸗ 
bindung fest. Es bebdarf zur Befruchtung und Belebung 
nidt der Beit, wie zu Bewerkftelligung einer chemiſchen 
Aufldfung ; das dynamifche Einwirken ift in einem Moment 
Segriffen, und es wurden 3. B. ſaͤmmtliche ſchnurenweiſe 
verbundenen Gier des Salamanders befruchtet, wenn aud) 
nur das erjte mit Gaamen beruͤhrt wurde. 

Spallanzani vermifehte 5 Gran Saamen mit 18 Ungen 
Waffer, tauchte eine Nadelfpise darin, und beruͤhrte damit 
ein Gi an einem eingigen Punkte; das an ber Nadel han: 
gende Troͤpfchen hatte einer Linie, dad Gi aber 7/5 
Linie im Durchmeffer und das Volumen des Gaamens, der 
in jener Miſchung war, verbielt fich gu dem Volumen ded 
Gies, weldes er beriihrte wie 1 == 1,064,000,000. Gleid): 
wohl wurden bie Gier eben fo vollftandig befrudjtet und - 
entwidelten fid) eben fo vollfommen und eben fo ſchnell, 
alg wenn fie mit reinem Gaamen berithrt worden waͤren. 

Aehnliche Beobachtungen machte Koͤlreuter bei Pflan- 


— 60 — 


gen: bei der Jalappa werden nach ihm 2 bis 3 Pollen: 
koͤrnchen zur Befruchtung ndthig, und bei ber Vanille wer: 
den bis 8000 Blaschen durch eine eingige Anthere befruchtet. 

Die Sduren wirken verſchieden auf das Metall, je 
nachdem fie fongentrirt oder verdinnt find: der Gaame der 
Batrarchier befeuchtete auf gleiche Weife, er mochte mit 2 
ober mit 5000, oder mit 120000 Theilen Waffer verduͤnnt 
fein: wave diefe Erſcheinung ein chemiſcher Prozeß, fo mip: 


ten die beiden aufeinander wirkenden Korper in einer ver: . 


haͤltnißmaͤßigen Qhuantitdt auf einander wirken. Weil 
aber bet der Befrudtung die Wirkung die gleiche ijt, ob 
der Gaamen feinem Volumen nad fic gum Gi verbalte, 
wie 11 ober wie 1 gu 1 Milton, fo beweift dies vom 
Raͤumlichen unabhangige, freie Wirken, daß die hier wir- 
fende Kraft eine dynamiſche fei. 

Dieß Verhaltnif ober diefe Erfabrung angewenbdet auf 
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den kranken Organismus und auf ſeine Heilſtoffe, die 


gleichfalls lebendiger Natur ſind, ſo kann man ſich die 
Entdeckung, daß Arzneimietel ſelbſt in hoher Verduͤnnung 
und in hoͤchſt kleiner Doſis noch maͤchtige Wirkungen ww 
fern, nicht anders denfen. 

In den dynamiſchen Wirkungen wird die Macht des 
Raumes, als die untergeordnete, befiegt, und zwei Koͤrper 
ftehen mit einander in Verbindung durch die Uibeveinftim: 
mung des Begriffs und der Tendenz. Der Franke Orga- 
niémus und das Argneimittel haben gleiche Tendenz. Der 
Organi8mus wird durch dufere Einfluͤſſe zur Krankheit ges 
zwungen und. das Argneimittel hat das Beftreben, dieſe 
Krankheit hervorzubringen; es tft alfo nur der Unterfchied, 
daß der erſtere leidend, das letztere activ ſich verhaͤlt, da: 
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her auch jener den. negativen, dieſes den ypofitiven Pol 
darſtellt. 

Wenn eine Kraft, wie die Zeugungskraft, in ſo 
fleinfter Menge ſogar Leben erwecken kann, warum 
ſollte eine andersartige Kraft, die Heilkraft, gleichfalls nur 
an ein Atom eines Koͤrpers gebunden, nicht eine von ihrer 
normalen Bahn abgewichene Thaͤtigkeit, d. i. Krankheit, in 
Geſundheit uͤberfuͤhren koͤnnen? zumal da dieſe Kraft ihrem 
Weſen und ihrem Urſprung nach, dieſelbe iſt, wie jene, und 
beide Kraͤfte nur Ausfluͤſſe der Weltſeele ſind, die blos in 
verſchiedenen Sweden irdiſch ſich ausgefproden haben, oder 
vielmehr vermdge ihrer koͤrperlichen Form verfchiedenen Zwek⸗ 
fen dienen muͤſſen. Es ergiebt ſich hieraus a priori und a 
posteriori die Wahrheit der Entdeckung und die Behaup⸗ 
tung Hahnemanns, daß Arzneimittel, aͤcht homoͤopathiſch 
angewendet, auch in ſehr kleiner Doſis und in hoher Ver⸗ 
duͤnnung, wirken. Um zur Verſtaͤndigung dieſer Sache 
noch andere Bilder zu gebrauchen, folgendes: 

Die Pflanzen und die Mineralien wirken auf den 
Menſchen durch dieſe innere Kraft, wie ein Menſch auf 
den andern durch thieriſchen Magnetismus. Die gepfluͤckte 
Pflanze hat, ſo lange ſie nicht in Faͤulniß und Zerſtoͤrung 
uͤbergegangen iſt, Wirkungsfaͤhigkeit in ihrer Art, wie die 
noch in ihrer Bluͤthe daſtehende Pflanze, und wie der in 
voller Blithe ſich befindende Menſch. Die Pflanze beſitzt 
mehr Lebenstenazitaͤt, als das Saͤugthier, und geht, wenn’ 
fie gepflidt iff, nicht ſogleich in Faͤulniß uͤber, wie diefes, 
daher fie Sfters auch nach Sahren nod wirkfam ift. Nod) 
groper ift diefe Lebenstenagitdt in niedriger organifirten Kor: 
pern und in Korpern des Mineralreichs. Es ift der Menfdy 
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im Aligemeinen oft nur nicht fo fenfibel, um ſchon den du: 
Bern Einfluß der Pflangen und Mineralien empfinden, an 
terfdeiden und angeben gu koͤnnen; es giebt aber 3u- 
ſtaͤnde, wo dieß moͤglich ift, und wo wir von der Griften; 
dieſes Einfluſſes tiberzeugt werden. Hierin fomint uns die 
Emypfindlidfeit der Somnambilen mit groper Gewifheit 
gu Hilfe, wie bem Schwachſuͤchtigen die Augengldfer. 
Mande Somnambulen haben mit Beftimmtheit angeben 
fénnen, welchen Eindruck fdon ein hoͤchſt indifferent ſchei⸗ 
nender Stein auf den menfdliden Koͤrper mache. 

Auch die Weltkoͤrper wirfen gegenfeitig auf einander 
obne materielle Beruͤhrung. Wer fennt nicht die fideri- 
ſchen Ginfliffe. Was koͤnnen diefe woh! anders fein, ald 
die virtuellen Aeuferungen der Weltkoͤrper, eben weil fie 
die ertenfive Seite deffelben find. Wenn nun aber das 
Ganze, in ungehenve Entfernung fic) erfttectende Cinfliffe 
Gufert, warum follte den Bheilen, aus welchen es zuſani⸗ 
men gefest ift, nicht bad Gleide gufommen, wenn auch 
gleid) in geringerem Grade, mit weniger Ausdehnung und 
nur auf bie nddfte Umgebung fic) erſtreckend? Diefe 
Theile benutzen wir aber als Argneimittel ; fie werden daz 
her im Naturzuftande ihren ertenfiven Cindrud wenigſtens 
auf diejenigen Koͤrper aͤußern, welchen ſie zunaͤchſt ſind, und 
mit welchen ſie in leibliche Verbindung geſetzt werden. 

In den Verduͤnnungen wirken die Arzneimittel auf 
den, wie eine Somnambuͤle empfindlichen Kranken gleichſam 
wie aus ber Ferne, fie wirken aber eben deßwegen mild, 
milder al8 wenn eine grob ſinnliche Berbindung zwiſchen 
Heilmittel und dem Franken Organe ftatt fande, tnd wirs 
fen dennod) fo viel, als zur Heilung ndthig iff. Wenn 
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wir aber nod) die Macht des Gedankens sum Heile oder 
Wehe Str Menſchen betrachten und iiberlegen, — und gewif 
ift ber Gedanke etwas ſehr tmmaterielles, — fo duͤrfen wir gar 
nit mehr an der Wirkſamkeit der felbft hodverdinnten 
homoͤopathiſchen Argneien zweifeln, da fie immer noch ma: 
terieller find, als der Gedanfe, det die Utfade einer Krank— 
heit, aber aud) dads Hellmittel einer Krankheit fein Fann. 

Wie fdnell vermag ein eingtges Wort den ganzen 
Zorn eines Menfchen aufzuregen, tld damit die heftigften 
koͤrperlichen Leiden, Lungenentzuͤndungen und Gallenfieber 
gu bedingen 2 

Warum follte nun ein dct homoͤopathiſches Heilinittet, 
bas felbft in feiner hoͤchſten Verduͤnnung ind kleinſten Do- 
fis, immer nod) materieller ift, als der Gedanfe, die Urfache 
der Krankheit, nidt noch wirkfamer fein, und die Krankheit 
dadurd) verdrangen, daß es auf felben und auf den Ror- 
per von der leidenden Pſyche aus wirkt, und die Berftim: 
mung der legteren hebt? und wirklich haber wir, 3. B. am 
Aconit ein SHeilmittel, welthes ganz die Gemithsftinimung 
eines gum Zorne gereisten an Geſunden bervorbringt. 
Warum follte nicht durch den beftimmten Einfluß des Heil⸗ 
mitteld auf die Pſyche bie rubigere Lebenshahn wieder er⸗ 
oͤffnet werden? Darum nehmen die Homdopathen bet Bez 
handlung der’ Krankheit fo ſehr auf den pſychiſchen Zuſtand 
Ruͤckſicht. Die Verbindung und Wedfelwirkung zwiſchen Geift 
und Korper iſt nun gwar eine geheimnißvolle Erſcheinung, 
wie bie Verbindung zwiſche Heilgeift und kranken Koͤrper; — 
ob fie durch einen feinen Aether vermittelt werde, bas will id 
dahin geftellt fein laffen — aber bie frisheften und erften Neful- 
tate diefer Verbindung laffen fic) nachweiſen, und das, was 


® 
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von dem einen Koͤrper gilt, dad gilt aud) von dem andern, 
indem ihre Entſtehungsweiſe diefelbe, und ihr Wefen das 
Gleiche ift. 

Das erſte an einem Korper ift das, daß ex ijt; — bas 
Weitere find blos hierauf ruhende Folgen. Der organifde 
Koͤrper mug vorber eine feftweide Grundlage haben, ebe fid 
lebendige Bewegung in ihm entwideln fann. Dieß zeigt — 
uné bie ftufenweife Entwidelung de8 Embryo und die Beob: 
achtung der Mißgeburten. 

Aus den Beobachtungen von Malphighi, Wolf, J. 5. 
Merkel, Brera, Pander, Home, Prevoſt, Duͤmas, welche 
ſie uͤber die Bildung des Embryo im Ei der Voͤgel, Amphi⸗ 
bien und Fiſche machten', geht hervor, daß zuerſt das Ner⸗ 
venſyſtem und zwar von dieſem zuerſt das Ruͤckenmark, das 
Gehirn, dann die ſympathiſchen Nerven mit ihren Ganglien 
und endlich die uͤbrigen Syſteme ſich bilden. Ferner zeigen 
die Beobachtungen von Mißgeburten (f. Zeitſchrift fir Phy: 
fiologie, herausgegeben von Friedrid) Siedemann, J. MR. 
Sreviranus und 2. Gh, Treviranus, 3tee Band 1ftes Heft) 
daB gwifden der Anordnung und Beſchaffenheit des Nerven⸗ 
fyftems und dem Vorkommen und der Bildung der Theile 
eine genaue Beziehung ftatt finde, fo daß mit dem Mangel 
an Merven ein Fehler derjenigen Organe verbunden ijt, 
gu denen ſich die Nerven im regelmafigen Buftande begeben, 
‘und mit einem Uibermaafe von Hirn und Nervengebilden, 
aud ein der Zahl nad) abnormes Uibermaaß von Organen 
vorhanden iſt; endlid) die Beobachtung mittelft der vergleis 
chenden Anatomie, daß im Thierreiche mit der Zuſammen⸗ 
fegung und ſtufenweiſen Entfaltung des Nervenfyftems auch 
bie Zahl und Mannichfaltigheit aller uͤbrigen Apparate und 
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Gebilde, und die Baht der verfdhiedenen Kraftaͤußerungen 
zunimmt, wodurd aber die weſentlichen und Earafteriftifden 
Verfchiedenheiten der Thiere im dufern Habitus begriindet 
werden. Alle diefe Beobachtungen zeigen, daß vom Nerven⸗ 
fyfteme ber 3uftand des uͤbrigen Koͤrpers abhaͤngig ift, und 
daß, da das Nervenfyftem das guerft gebildete iff, diefes das 
erfte Organ des Lebens, und eingig geeignete Leitungs= und 
Berbindungsmittel des Lebens mit dem Organismus ift, dab 
fomit im Nervenfyfteme das bedingende und regelnde Prinzip 
der thieriſchen Bildung zu ſuchen iſt. 

Da nun aber dad Nervenſyſtem nicht, wie ein Auto- 
mat, alle die Bildungserfdeinungen hervorbringen fann, fo — 
muß man nothwendig auf eine Kraft, bad Lebenspringip, — 
ſchließen, welche von jeher geahnet, dod) nie klar erfannt, 
mit den verfchiedenjten Namen belegt worden iſt. 

Wenn nun im MNervenfyfteme der Prototyp fir die 
Entwidelung und Bildung des ubrigen Korpers angelegt 
ift, und mit thm der Mangel oder Ueberflug ber Organe 
zufammen bangt, fo folgt daraus, daf es, wenn die Bil 
bung vollendet ift, aud) die Grundlage des Korpers, und 
fomit, wenn es normal ift, aud) bie Grundlage der Gee 
fundbeit fet. 

Nun iſt aber bas Lebendpringip als etwas Geiftiges 
nie unthatig, und es folgt daraus, daß die Lebensfraft, 
gleichwie fie bad Nervenfyftem benuͤtzte, um die Form des 
Koͤrpers dadurd) gu beftimmen, fie aud) daffelbe benuͤtzt, 
um feinen Beftand, feine Erhaltung gu fidern, und dag 
fie, wabrend fie ihren Bildungszweck erreicht hat, den Gr: 
haltungszweck beginnt, und als erbaltende Kraft auftritt, 
Gleichwie nun abet in der Bildung und Entwidelung Ab⸗ 
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weidungen von der normalen Form, fei es Mangel oder 
Ueberfluß, vorfommen, eben fo find, von diefem gu ſchlie⸗ 
fen, Fehler in der Erhaltung moͤglich, fo daß gleichfalls 
ein Mangel oder ein Ueberfluß der erhaltenden Kraft ſicht⸗ 
bar wird. 

Wenn bei der Bildung der Zuſtand des Organismus 
vom Nervenſyſtem abhaͤngig iſt, ſo muß es bei Erhaltung 
des Nervenſyſtems der gleiche Fall fein, und alle Beran: 
derungen im Organismus miiffen von der Stimmung der 
Nerven abhdngen. Iſt dieſe vom normalen Zuftande ab: 
weidjend, fo beift man dieß Krankheit. Krankheit ware 
fomit nidts als eine Stdrung der Gefundheit, hervorge: 
gangen aus einem Febler des erhaltenden Prinzips, und 
es folgt baraus, daß jede Krankheit, im ftrengen Sinne, 
auf einem Leiden der Nerven berube, und daß, wenn diefe 
wieder gu ihrer normalen Thaͤtigkeit zuruͤckkehren, fecunddr 
aud) das davon abbdngige Organ zur Gefundbeit zuruͤck⸗ 
kehre. Jede Veraͤnderung der Thaͤtigkeit bringt auch eine 
BVeraͤnderung bes materiellen Subſtrats, an welches die 
Thaͤtigkeit gebunden iſt, unzertrennlich und nothwendig her⸗ 
vor, wie ſchon Morgagni nachgewieſen hat. Umgekehrt 
muß alſo auch dieß krankhaft veraͤnderte Subſtrat wieder 
zum normalen Zuſtand zuruͤckkehren, ſobald ſeine daran ge⸗ 
bundene und gleichfalls krankhaft veraͤnderte Thaͤtigkeit zum 
normalen zuruͤckkehrt. | 

Nun ift aber da8, was die Nerven und, durch dieſe, 
den ganzen Organismus zur Thaͤtigkeit leitet und anregt, 
etwas imponderabeles, unſichtbares, es iſt, ſo zu ſagen, ide⸗ 
ell, und iſt eins mit der Seele, welche, wie Stahl ſagt, 
den Koͤrper baut; es iſt die Einheit, gleichwie der Orgaz 





nismus die aus Ddiefer Einheit bhervorgegangene Vielheit 
ift. - Seinem Wefen nad ift es ftets als Cinheit gu be: 
trachten, weil es unter Fein Verhaͤltniß von Naum und 
Maaß gebracht werden Fann, e8 wirkt bei Bildung deg 
Korpers mittelft des Nervenfyftems als die Form beftim- 
mende Kraft. 

Da nun aber diefes Hringip in feinen Operationert 
bei Krankheifen nicht felten fehr langfam und ſchwach wirtt, 
oder aud) gu verderbliden Kriſen fuͤhrt, fo bedarf es der 
Argneimittel, der kuͤnſtlichen Beihilfe, um Krankheit in 
Gefundbheit zu verwandeln. | 

Der Heilprozeß iff bet homoͤopathiſcher Behandlung 
ber gleide geheimnifivolle, wie beim Leben. 

Gs fann, wenn die Befchaffenbeit des gefunden Koͤr⸗ 
pers vom ideellen Einfluſſe abhaͤngt, aud) die Beſchaffen⸗ 
heit des kranken nur von diefem abbangen, uud es Fonnen 
bie Argneimittel, die homoͤopathiſchen namlid), in ihrer 
hoben Verdinnung und Gabenfleinheit, nur auf diefed 
Pringtp, und gwar durd ein in ihnen ſelbſt wobhnendes 
aͤhnliches Prinzip, da8 Heilpringip, wirfen und hoͤchſtens 
noch auf das Nervenſyſtem einen materiellen Einfluß aͤu⸗ 
fern, mittelſt deſſen fie jedod) aud) auf den uͤbrigen Koͤr⸗ 
per heilſam wirken. Die Refultate davon find die Neactioz 
‘nen amd bewunderungswirdig fdnellen und grofen Hei 
lungen, welche zu auffallend find, alg daß man einen, daz 
bei ftattfindenden aͤußern, verntinftig = finftlichen Einfluß bes 
zweifeln duͤrfte. 

Aus der Doſenkleinheit der Arznei erhellt wenigſtens 
die phyſiſche Unmoͤglichkeit mechaniſcher Durchdringung, wohl 
aber die dynamiſche und Reizwirkung. 

g * 
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Daffelbe Grundgefes von intenfiver und ertenfiver | 
Tendenz der Koͤrper wie wir oben gefeben haben, gilt bet 
alien Korpern ber gangen Natur, bei irdifdyen und uͤberir⸗ 
difden , bei Pflanzen, Mineralien, alfo auch bei allen Arg: 
neimitteln, weil burd die ganze Schoͤpfung der naͤmliche 
Typus herrſcht, nur in verfdhiedenen Gerhdltniffen von 
Ouantitdt und Qualitdt, von Koͤrper und Geift, von Freis 
beit und Gebundenbeit. Dads Heilpringip ftellt eine Cine 
beit bar, wie das Lebensprinzip, und die Einheit, als ideel- 
les Licht, bleibt immer Einheit durch alle Raume, und if 
fomit auc) in ihrer Wirkfambeit ungerftdrlic), felbft wenn 
bas Materiale, an welded fie gebunden ift, ind Unendlice 
verdinnt wird, wie es bei den homoͤopathiſch anguwendenz 
den Arzneimittel der Fall iſt. 

Wenn nun erwiefen ift, daß es keine abfolut ftarren 
und unaufldsliden, und keine abfolut fluͤchtigen, ind Un⸗ 
endliche ausdehnbaren Koͤrper gibt; wenn es erwiefen ijt, 
daß ArgeifSrper ihre Kraft verlieren fdnnen, ohne im gee 
ringften an Gewidte abgenommen gu haben, wenn be⸗ 
wiefen ijt, daß ein und daſſelbe Argneimittel entgegenges 
fegte Wirkungen dufern und entgegengefeste Heilbeſtre⸗ 
bungen hervorbringen Fann, je nachdem daffelbe, qua Koͤr⸗ 
per mittelft der Maffe und Quantitdt, oder als Trager 
einer virtuellen Kraft in Verdinnung gewirkt hats wenn ferz 
ner erwiefen ijt, daß mande Rorper in ihrem rohen Zuſtande 
faft gar feine Wirkung auf den menſchlichen Koͤrper aͤußern, 
waͤhrend fie in hober Verdinnung, wo das Materielle in 
gar keinen Anſchlag mehr fommen fann, mddtige Wirkung 
dufern, fo ift die Geiftigkeit und Doppelwirfungsfa: 
higkeit der Koͤrper nicht mehr gu begweifeln, und es fragt 
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ſich blos nod), welche Wirkung die beffere fei, und wel: 
dhe ber Arzt fie fic) zum Heilen benusen folle.. 

Ausgegangen von. den. Erfcheimmgen des Lebens, und 
diefe bezogen auf die Wirfungsarten der Arzneimittel, fo 
muff man geftehen, daß dite Wirkungen der eigentliden 
Virtus bes Argneimittels die vorzuͤglicheren, zuverlaffigeren, 
fanftern find, und dem Lebensgeſetze mehr entfpreden, in⸗ 
bem fie al8 YAeufferungen der Pflangenfeele, mehr der 
Thierfeele,. von welcher die Lebensthatigfeiten ausgehen, 
entſprechen. 

Der Lebensgeiſt und der Heilgeiſt begegnen ſich hier 
zur freundlichen Beruͤhrung und zum Einklange. Es muß 
ein Wirken von den Prinzipien auf einander, von welchen 
hie Koͤrper ausgehen und ihre Beſchaffenheit abhaͤngt, ein 
vollendeteres ſein, als das materielle Wirken der Koͤrper 
aufeinander, wodurch das Prinzip gar nicht, oder nur zu 
oft unfreundlich angeregt wird. 

Die Homoͤpathen haben ſich alſo in Krankheiten das 
Lebensprinzip ſelbſt zum Ziele ihrer Operationen gemacht, 
um von dieſem aus mit einem dem Lebensgeiſte analogen Gei⸗ 
ſte, dem Heilgeiſte, deſſen Wirkungstendenz an Geſunden ſie 
genau kennen lernen, die Maſſe zu beherrſchen, gleich einem 
ſchaffenden Geiſte, und das kranke wieder zum normalen Stan⸗ 
de zuruͤckzufuͤhren, was moͤglich iſt, wie aus der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der lebendigen Organismen erhellt; waͤhrend 
die Nichthomoͤopathen und beſonders die Alloͤopathen die 
Maſſe ſich zur Zielſcheibe ihres aͤrztlichen Beſtrebens ge⸗ 
nommen haben, um von dieſer aus mit Arzneimaſſen die 
lebendige Thaͤtigkeit anzuregen. 

Erſteres Verfahren muß ſicherer ſein, nebſt dem, daß 
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es einfacher und milder iſt, da das Leben ſelbſt mit ſeiner, 
vom hoͤchſten Geiſte in ſelbes gelegten Urtendenz gewiß 
untruͤglicher iſt, als der kombinirende Verſtand des alloͤo⸗ 
pathiſchen Arztes, welcher oft erſt aus dem Gewirre von 
Erſcheinungen den Faden hervorſuchen und anknuͤpfen und 
auf eine kuͤnſtlich erſpaͤhete, aber auch truͤgende Krankheits⸗ 
urſache ein eben fo kuͤnſtliches, aber wie jene, falſches Sy⸗- 
ftem von Behandlung grimben folle. Auch werden wir, 
wenn wit die virtuellen Krdfte eines Argneimittels homoͤo⸗ 
pathifd) bentigen, gunddft Heilwirkungen erfolgen ſehen, 
weil auf jene nichts mebr nadfommen Fann, als das Heil⸗ 
beftreben ter Natur, wabrend wir, wenn wir die Materte, 
ded Argneimittels, als folde, bentgen, gewoͤhnlich die. vive: 
tuelle Wirkung nachfolgen, das Hetlbeftreben der . Natur 
und bie dauerbafte Heilung felbft aber ausbleiben febhen. 

G8 dtirfte fomit die Wahrheit der Homoͤopathie, in 
fo weit fie aus Pringipien abgeleitet ijt und auf jenen, auf. 
Lebenss und Heilpringipien, welche nicht abgelaͤugnet wer⸗ 
den Fonnen, berubt, vollfommen und beutlid) erhellen. Es 
giebt gwar verfdiedene Steigerungen der Wahrheit ,. aber. 
je naͤher diefelbe der Idee kommt, defto vollfommener iſt 
fie, und die groéftmdglidfte Annaͤherung hierzu hat bids 
jest unter allen Heilarten und Heilfyftemen die. homdopaz 
thifche erreicht. 

Um nun ein Verhaltnif zwiſchen der alten Heilfunft 
und ber homoͤopathiſchen auszudruͤcken, moͤchte ich fagen: 
„erſtere verhaͤlt ſich zur letztern wie empiriſches Handeln 
au rationellem, wie Kuriren gu heilen, wie curare zu sa- 
nare, wie mittelbar zu unmittelbar. Jene wirkt auf das 
Accidenz, auf die wandelbare Materie, dieſe auf bas Mee 
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ſen, auf das perenne Leben des organiſchen Koͤrpers, und 
aus dieſer Ruͤckſicht koͤnnte man zwiſchen einer analy tt 
fdhen und fynthetifden Medicin unterſcheiden. Erſtere 
ware bie alldopathifche Heilart, welche ftets das Krankhafte, 
Unntige und Ueberfliffig fcheinende auszuſcheiden tradytet, 
um dadurch der geftirten Lebensthaͤtigkeit wieder free Wirk⸗ 

ſamkeit zu verſchaffen. 


Letztere waͤre die homoͤopathiſche Heilart, welche unmit⸗ 
telbar auf die geſtoͤrte Lebensthaͤtigkeit wirkt, durch ihre 
Mittel das gekraͤnkte Leben wieder feſter an ſeine Organe 
zu knuͤpfen, und vom Lebensprinzipe aus, die Einheit des 
Organismus herzuſtellen ſucht. Die in Folge der Krank: 
heit entftandenen Krankheitserzeugniſſe uͤberlaͤßt fie der naz 

tuͤrlichen Ausſcheidung. 


Nur in denjenigen Faͤllen halte ich die alloͤopathiſche 
Behandlungsart noch fuͤr gut, jedoch nicht fuͤr beſſer als 
die homoͤopathiſche, wo die Krankheitsurfache ganz klar am 
Tage liegt, und der pathologiſche Zuſtand ganz beſtimmt 
eroͤrtert und erkannt iſt und dem Leiden kein chroni⸗ 
ſches Siechthum zu Grunde liegt; da kann ſie nuͤtzen. 


Bin ich ſo gluͤcklich geweſen, dieſen Gegenſtaͤnden eine 
wiſſenſchaftliche Ableitung aus einem naturgemaͤßen Prin⸗ 
zip verſchafft zu haben, ſo wuͤnſche ich auch dadurch die 
Feinde der Homoͤopathie verſtaͤndigt und ausgeſoͤhnt zu haben. 

Habe ich aber nicht recht, ſo bleibt nichts zu ſagen 
uͤbrig, als: 

Dieſe Erſcheinungen ſtehen, ihrer Uner— 
klaͤrbarkeit ungeachtet, dennoch als ein glaͤn⸗ 
zendes Geſtirn am wiſſenſchaftlichen Horizon— 
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te, und werden dereinft die Aufmerkſamkeit 
benfender Menſchen nod fehr auf fid gte 
hen. Qn jedem Falle bleibt der Lehrſatz: ,,similia simili- 
bus curantur’, als der beffere unerfcbirtterlid) ſtehen | 
und Hahnemann blelbt das unfterblide BVerdienft, auf 
dieſer bidher dunkeln Bahn ber Erfte vorangefdritten gu fein, 
bie Fackel des Lichts fire dieſen gweiten Heilweg aufge⸗ 
ſteckt und die im Gebiete der Kuͤnſte und Wiffenfdaften 
bisher ziemlich im Hintergrunde geftandene Heilfunde auf 
eine hoͤhere, wuͤrdigere Stufe hinaufgeboben gu haben. 

In dem homoͤopathiſchen Syfteme Hahnemanns liegt, 
nach meiner Anficht, das fehinfte, treuefte und wahrſte naz 
turphiloſophiſche Syſtem. Gleichwie es von der Natur aus- 
ging, fo dient es auch, die tiefften Wahrheiten der großen 
Natur gu entheden und gu deuten. 


Die Hombopathie eine zeitgemaͤße Heitl- 
fun ft. | 

Shre Zeitgemasheit ergiebt fic) vor allem daraus, daf 
fie mit dem gegenwartigen Streben aller andern Wiſſen⸗ 
fdafter nad einem Pringip tbereinftimmt, und diefe Re⸗ 
duction auf ein ſolches wirklid) auch erreicht bat. 

Swar ijt ber Heilgrundfas: ,,similia similibus curare’’, 
nad) weldem die Homdopathen handein, und wodurch fie 
eben ein Handeln nach einem Prinzip vollfubren, ſchon 
alt und fo alt, al8 ein gweiter DHeilgrundfag: ,,contraria 
contrariis curare , nach weldem man ſchon Sabrtaufende 
gebandelt bat. Allein ber -erftere iff noch nie zur prafti- 
ſchen Braucbarkeit gelangt, und hat diefe erft durch 
den hodverdienten Hahnemann gewonnen. 
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Durch die Anwendung erhdlt eine Theorie erft Werth, 
und das 3wedmafigfte iff und bleibt immer aud bad Zeit⸗ 
gemaͤßeſte. 

Der Heilgrundſatz: contraria contrariis curare’’, gebt 
in feiner Ausfihrung aufs Materielle, wie wir fdon aus 
Obigem gefehen haben, er bekaͤmpft die Franke Materie, als 
foldhe, und laͤßt das Hoͤhere, dad Leben, uber ſich, daber 
man eigentlid) nidt fagen Fann, daf er von einem Prinz — 
zip ausgebe und auf daffelbe fid) beziehe. Es feblte daz 
her bis auf Hahnemann der Heilfunft an einem praktika⸗ 
blen Hringip, eben weil man das in der Vorftellung vor- 
handene: ,,similia similibus curare,” nidt anzuwenden 
wufte. 

Sn wie weit nun Legtereds dem hoͤchſten Heilzwecke 
und fomit den Anforderungen der Beit entſpreche, geht aus 
folgendem bervor : 

Als der Heilkunde hoͤchſte Aufgabe ‘gait feit Celsus: 
„tuto, cito et jucunde curare. 

Sede Heilmethode fordert, wenn die Kunft bet Krank: 
heiten mehr leiften foll, als die Natur felbft thun wiirde, 
ein thdtiges Eingreifen in den kranken Organismus mit 
telft Arzneimitteln. Wenn es ſich bet entgegengefesten Prin: | 
zipien, wie die erwaͤhnten Heilgrundfage find, darum han⸗ 
delt, Cines davon und damit die ganze, darauf gegrimbete 
Verfabrungéweife aufzugeben und ein anderes entgegenge: 
fegted angunehmen, fo legt man fic) vor dtefem Schritte 
allerdings verſchiedene Fragen vor, namentlich diefe: was 
hat das Eine geleiſtet, und was iſt von dem Andern zu 
erwarten? auf welchem Wege erreiche ich meinen Heilzweck, 
welder meine hoͤchſte Ruͤckſicht ſein mus, am Beſten? 
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In den alloͤopathiſchen Schulen haben immer ſolche 
Anſichten von der Krankheit im Allgemeinen und im Be⸗ 
ſondern geherrſcht, daß denſelben gemaͤß zum Heilen nicht 
nur kraͤftige und viele Arzneimittel, ſondern immer auch 
ſehr große Doſen derſelben fuͤr nothwendig erachtet und 
angewendet worden find, fei es nun, daß die Schule die 
ihr gerade bekannten und paſſend ſcheinenden Geſetze der 
Mechanik, der Chemie, der Elektricitaͤt, des Magnetismus, 
oder der Erregungstheorie, zur Richtſchnur ihres Handelns 
angenommen hat. 

Allein dieſes heroiſche aͤrztliche Eingreifen in den kran⸗ 
ken Organismus mittelſt elementariſcher Kraͤfte, dieſes ver⸗ 
meintlich aus der Kenntniß der Krankheiten nach ihren Ur⸗ 
ſachen abſtrahirte, der Natur aber nur gar zu oft zuwider⸗ 
laufende, kuͤhne Leitenwollen der Krankheit hat, wie die 
Erfahrung beweiſt, nicht ſelten ſchon eben ſo ſehr zum 
Nachtheile, als zum Wohle des Kranken gedient. Zum 
Nachtheile, ſage ich, weil auf große Arzneigaben nicht ſelten 
gefaͤhrliche Arzneiſpymptome, (die Alloͤopathiker haben freilich 
aus Mangel an Kenntniß der reinen Arzneikraͤfte jene zu⸗ 
faͤlligen Erſcheinungen nicht immer ihrer Quelle nach er⸗ 
kannt) auf unpaſſende Anwendung ein ungewoͤhnlicher Aus⸗ 
gang, in vielen Faͤllen aber ſelbſt, wenn man ſo gluͤcklich 
geweſen iſt, mit der einen Wirkungsſphaͤre der Arzneien 
(Hahnemann hat, was fuͤr die Praxis ſehr wichtig iſt, 
zwiſchen Erſt⸗ und Nachwirkung unterſcheiden gelehrt) die 
primaͤre Krankheit zu heben, ſo gerne eine ſekundaͤre, kuͤnſt⸗ 
liche nachfolgt. 

Zur Behauptung dieſer meiner Ruͤge will id) nicht er⸗ 
innern an die Erfahrungsſpruͤche alter, hochverehrter Aerzte, 
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3. B. eines Boerhave, welder denjenigen Arzt ſchon gluͤck⸗ 
lid) preifet, welcher nicht poſitiv ſchadet; ich will nicht dars 
an erinnern, daß Aerzte aller Seiten, und zwar meiftens. 
die erfahrenften Aerzte, aus Bekanntſchaft mit den. sfters 
uͤbeln Folgen bes thatigen Cingreifens ourd) Argneien, es 
vorgezogen -haben, in allen Fallen, wo e8 nur immer 
thunlich war, die Therapia exspectatoria eintreten gu lafs. 
fen, und auf die Naturhiilfe gu vertrauens ich will nicht 
an Ddiejenigen aͤrztlichen Behandlungsweifen erinnern, bei 
welchen man aus gleichem, eben erwaͤhntem Grunde, eingig. 
und allein die Abſicht gehabt hatte, 3. B. in higigen Krants 
heiten, mit fanfter wirkenden und ſchwaͤcheren Mitteln 
den franfen Organismus immer nur in der maͤßigen Stim: 
mung 3u erhalten, bei welder beftige Meactionen ferne 
bleiben und eine, wenn auch gleich langfame, doc gelind 
verlaufende Rrankheit darguftellen, zu deren Vefeitigung 
ſodann die Naturhilfe hinreichen Ednnte, dabin die Huns 
gerfuren , die einhuͤllende Methode, dad Wafers und Pti⸗ 
fanentrinfen, das neuerer Seit von Brouſſais befannt ge: 
madte und nidt ohne Beifall aufgenommene Verfahren, 
gebdren s ic) will aud) nicht evinnern an die oft ungluͤck⸗ 
lichen Erfolge dex Gaufalfur (man glaubt nun einmal, ims 
mer bie Urfache erforfchen und darauf losgehen au mirffen) 
in Krankheitsfallen, wo die Diagnofe gang ſchwer und 
felbft von den geübteſten Aerzten nur zweifelhaft geftellt 
werden fonnte, fo baB der Irrthum erft nach bem Bode bes 
Kranfen bei der Sektion fid ergab; ich wil nicht erinnern 
an das furchtbare Wageſtuͤck, welches Aergte meuerer Beit, 
fo ganz im Gegenfage zur Hhombdopathie, begangen haben, 
naͤmlich an. ben unmaͤßigen Gebraud ber Metallprdparate, 
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und der Narcotica, 3. B. der Blaufdure, welche id felbft 
Bruſtkranken 3u 60 bis 80 Tropfen taͤglich reichen fab. 
Was nist e8, wenn man auc) das Vergnuͤgen hat, auf 
beren Gebrauch folde Kranke einige Tage lang fo leicht 
wie bie Bigel in der Luft athmen gu fehen (dieſe Beobach⸗ 
tung will ein mix befannter Arzt an feinen Blauſaͤureſchlu⸗ 
dern gemacht haben), was bilft dieß, fage id), wenn wir 
bagegen keinen Augenblick ſicher find, einen folden Kranz 
ten, vergiftet, pldglid) tod zur Erbe ſtuͤrzen ſehen gu muͤſ⸗ 
fer, welche Faͤlle ſchon vorgefommen fein follen. 

Weld trauriger Triumph der Heilfunft ift das, wenn 
fic) ein Arzt rhhmen Fann, durch Merfurius einen Men⸗ 
ſchen von einer ſchweren Krankheit gerettet zu haben, da- 
gegen aber fpdter gu feiner Pein fic) uͤberzeugen mug, 
durch den Mißbrauch deffelben feinen Kranken in ein Mer⸗ 
furialfiechthum verfegt gu haben, an deffen Folgen- das 
Leben untergeht; wenn er habituell gewordene Entzuͤndun⸗ 
gen gwar mehrmal durch Aderlaffe befeitigt, aber dem Krans 
fen endlich in Folge diefer Behandlung eine Schwindſucht 
herbei sieht. , , 

Ueberdieß wie verfdieden find die Anſichten von ge- 
wiffen Krankheiten! 

So haben vor einigen Jahren einige auffallende Sterb: 
falle unter Woͤchnerinnen meine AufmerEfaméeit auf fidy ge 
zogen. Bet ndberer Pruͤfung ergab ſich, daß diefe haupt⸗ 
ſaͤchlich der fehlerhaften Behandlung des Arztes, welche 
von unrichtiger Anſicht des Kindbettfiebers herruͤhrte, zu⸗ 
geſchrieben werden mußten. 

Dieſe, von der Anſicht der Krankheit herruͤhrenden, 
und, ſo lange dieſe Anſicht beſteht, oft unvermeidlichen Miß⸗ 
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faͤlle der Heilkunſt muͤſſen ſo mit ſchon alt ſein, da man 
die Klagen daruͤber aus allen Zeitaltern vernimmt. Aber 
alle dieſe fruͤhern Ereigniſſe will ich nicht in Erwaͤgung 
ziehen, ſondern ich will nur die aufrichtigen Geſtaͤndniſſe 
aller rechtlichen, wirklich lebenden Aerzte, wie bereits in 
neueſter Zeit eine ganze mediziniſche Fakultaͤt dieſes Ge⸗ 
ſtaͤndniß frei und uneigennuͤtzig in einem oͤffentlichen Gute 
achten abgelegt bat, und id) habe Beweiſe genug fir 
meine Behauptung. 

Keiner diefer Rechtſchaffenen wird, die Sand auf bie 
beflommene Bruſt legend, fic) verfdweigen koͤnnen, daß, 
ihm unverfchuldet, bie Fehler ber Methode fein redliches 
Streben und Leben oͤfters ſchon getruͤbt haben. 

Dieſe Gebrechen hat auch Hahnemann in ihrer gan⸗ 
zen Tiefe gefuͤhlt, wie aus vielen Stellen ſeiner Werke 
ſattſam erhellt, daher ſeine Forſchungen und Erfahrun⸗ 
gen mit Recht als das Ergebniß der Beduͤrfniſſe der Zeit, 
als zeitgemaͤß, angeſehen werden koͤnnen, um ſo mehr, 
da er gerade eben dieſe herrſchenden Fehler in ſeiner neuen 
Lehre zu umgehen ſuchte, und dieſen Zweck auch wate 
erreicht hat. 

- Penn man nun von den haufig vorfommenden Rache 
theilen der bisherigen Gebraudsart ber Argneimittel ibers 
seugt ift, und fic) fagen muß, daf diefe Gebrauchsart im 
Syſteme felbjt liege, und eine nothwendige Folge der Krank: 
heitsanficht fei, (ich febe bier voraus, daß der gebildete 
Arzt nicht roh empiriſch, fondern rationell verfahbre, und 
fomit eine ihm rationell ſcheinende Anficht von ber Krank: 
heit auffafte) fo find wir vollfommen beredtigt, von un⸗ 
zweckmaͤßigen Wirkungen auf die Unzweckmaͤßigkeit der Ur- 
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fade und fomit auf dle Unvollfommenbeit bes Pringips 
gu ſchließen; und, wenn wir uns fragen, ob wie mit allen 
bisherigen Heilmethoden unfern oberften Heilzweck erreicht 
baben, fo miffen wir uns antworten: ,, Rein.” ! 

Es fans und baber fede neue Heilmethode, und fo 
aud) die homoͤopathiſche, nur wilfommen fein, indem jede 
wenigftens die Prdfumtion fir fic) bat, daß fie leicht ets 
was Befferes fein. birfte, al8 die alter Methoden, von 
deren grofen Maͤngeln wir uns bereits durch Erfahrung 
uͤberzeugt haben. 


Die tdglichen Erfahrungen, welde man in der ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilmethode macht, die gldngenden und 
merkwuͤrdigen Heilungen, welche man auf homdopathifdem 
Wege fo einfach und leicht vollbringt, beweiſen, daß man 
durch dieſe bis feat ben Heilzweck am beften erreidt 
babe. 

Diefer, hauptſaͤchlich auf bie Merven fic) beziehenden 
GHeilart fommt nod entgegen die zunehmende Senfibiltdt 
* per Menfchen, welche auf dem Punkte find, im Allgemei⸗ 
nen Mervenmenfden gu werden, gleidwie in fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten die Menſchen im Algemeinen mehr Gefaͤßmen⸗ 
ſchen waren, und das Thieriſche mehr in ſich ausgebildet 
hatten. In ſo weit koͤnnte man faſt ſagen, es werde die 
homoͤopathiſche Heilmethode von der gegenwaͤrtigen Conſti⸗ 
tution der Menſchen und ihren Krankheitsanlagen ſogar ge⸗ 
fordert; allein dieſe Methode wuͤrde gleich paſſend ſein, 
wenn ihr auch die vorherrſchende Senſibilitaͤt der Menſchen 
nicht entgegen kaͤme, da doch jeder Menſch Nerven, wenn 
auch weniger empfindliche beſitzt, welche fuͤr den Eindruck 


ng Le 
ded Heilgeiftes empfaͤnglich find, daher diefe Methode aud 
fix alle Menſchen und alle Weltgegenden paßt. . 

Analog, wie bet ben Heilgrundfagen, fehen wir eine 
aͤhnliche zeitgemaͤße Verdnderung in den politiſchen und reli: 
gidfen Grundfagen und in verſchiedenen Cinvidtungen der 
menſchlichen Geſellſchaft erfolgen. 

Die Heilgrundſaͤtze der AUdopathie und Homoͤopathie 
verhalten fid) gu einander, wie die Erziehungsgrundſaͤtze frit: 
herer und jegiger Zeit. 

Es ift uͤber die grofen Fragen viel geſprochen und 
geſchrieben worden: „iſt es beſſer Kinder, durch Schlaͤge 
oder durch Liebe zu erziehen, die Menſchen durch Furcht, 
oder durch Ueberzeugung an die Religion zu knuͤpfen, die 
Voͤlker nach Willkuͤhr und mit eiſernem Scepter, oder nach 
Geſetzen zu regieren 2! 

Die neuere allgemeine Stimmung hat ſich, wenigſtens 
in den civiliſirten Staaten, fuͤr letzteres, fuͤr die Behand⸗ 
lung durch Liebe, fuͤr die aufrichtige Belehrung und Ueber: 
zeugung, fuͤr die Vernunft und das Geſetz ausgeſprochen. 

Der fruͤher herrſchende Grundſatz, den Geiſt durch die 
Maſſe, durch die Lockungen und Reitzungen, ſo wie durch 
die Beaͤngſtigung der Maſſe, ded Fleiſches, anzutreiben 
und gu ſpornen, hat im Erziehungsweſen, wie in der reli⸗ 
gidfen Erziehung, und Cin diefer, wie im. Regierungsfyfteme) 
dent erhabenern, verniinftigeren und menſchlicheren Grunds 
fake: ,,Die Maffe, das Fleiſch durch den Geift, durch 
freien Antrieh von innen zu bethdtigen,” Plag machen 
muͤſſen. 

Letztere Maxime iſt auch, wie die Erfahrung lehrt, die 
beſſere. Denn eine Erziehung nach erſterer Maxime ſetzt 
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immer die Gegenwart des drobenden Stockes voraus , 
der Erzieher wird nie fertig, weil fein Werk nur ein 
chaniſches und erzwungenes ift, fie fordert ſtets feine 
genwart, wie die Uhr ftets einen Menſchen erheiſcht, 
cher fie aufziehen mug. 

Die Erziehung hingegen nach legterer Marime, fi 
nur eine Ginmalige Anregung, und die Bewegung & 
von felbft fort: der Trieb folgt von innen und dad K 
werk ift ein lebendiged, wie der leibliche Organismus { 
welder fic) auc) von innen heraus bildet und entw 
Es erlangen bei diefer Ergiehungéweife mehr Men} 
und felbft die ihren geiftigen Anlagen nad mittelmaͤ 
Menſchen, ihre geiftige Freiheit und Vollkommenheit. 

Eine Religiofitdt , blos gewedt und unterhalten | 
die Furcht vor zeitlicher und ewiger Strafe, womit 4. 
die roͤmiſche Kurie gur Beit bee Hierarchie dad Vol 
fic) gu feſſeln geſucht hat, fann nicht weit her fein 
mug feisher oder fpdter in Kriecherei oder Heuchelei i 
geben, muß aber in jedem Augenblide verſchwunden 
wo man die Budhtruthe nicht uͤber fich fieht, oder fie 
Gift. Eine Meligiofitdt,. hervorgegangen aus der inne: 
Ueberzeugung, daß man nidt aus Furdt vor der S 
bas Gute thun uud bas Boͤſe unterlaffen folle, fon 
baf man bad Gute thue, weil es gut und dem A 
hoͤchſten woblgefallig iff, und das Boͤſe unterlaffe, 
es Boͤſe und dem Schoͤpfer alles Guten mißfaͤllig iſt, 
ſolche Religioſitaͤt wird ſich, wenn fie einmal dergefi 
angefacht iſt, unveraͤnderlich durch alle Zeitalter, im Gt 
und Unglide, beim Sturme und beim freundlichen S 
venſcheine gleid) warm und feft erhalten, 


Gine Nation , uͤber welder ſtets der eiferne Scepter 
fhwebt und Willkuͤhr herrſcht, wird ſclaviſch und trd: 
ge, und wenn fie ja einmal aus ihrer OGchlummerbetdus 
bung bei einem gewaltigen Ereigniß, bet einem grofen Uns 
gluͤcke erwacht, fo wird dieſes Crwaden mit einem Loss 
brechen ungezuͤgelter Leidenſchaften vergeſellſchaftet fein; fie 
wird aber wieder in ihren alten Schlummer zuruͤckkehren, 
fobald bie dufere Anregung fic) wieder von ihr gewendet 
hat; fie gleicht einem faulen Miſtbeete, das nur mandmal 
burd) Gabrung fic) aufwirft. . 

Cine Nation durch bas, gegen Wlle gleiche Gefes rez 
giert, fuͤhlt in ſich felbft den Trieb, nach diefem Gefese 
gu leben, weil fie fieht, daß ohne dieß die geſellſchaftliche 
Ordnung nicht erhalten werden Cann, fie fuͤhlt in ſich felbft 
den Srieb fiir Vaterland und Furften alles gu wagen und gegen 
alles feindfelige gu reagiren , weil fie fic) uͤberzeugt hat, daß 
nur bei folcher Ordnung der Dinge ihr wohl iff. 

Eben fo wabr ijt ed, daf der Soldat, von Ehr⸗ 
gefubl und Vaterlandsliebe begeiftert, ein befferer Sols 
dat ift, als der vom Sorporalftod getriebene. Und fo 
mus aud bie Marime bes Heilens von einem Pringip aus, 
und durd ein Pringip, angemeffener und zeitgemdfer fein, 
wie jene anbern Marimen, und es muß in Krankheiten bei 
Anwendung dec Argneimittel mehr von der durch die Verz 
nunft ded Arztes geleiteten Tugend der Heilſtoffe, wel⸗ 
che im kleinſten Theile fo ſtark wie im Ganjen iff, als 
von der Maffe derfelben gu erwarten fein; bas Leben und 
‘Die Argneitugend, welche die Krankheit leiten, gehen paraz 
‘fell mit ber Liebe, mit der Uebergeugung und mit ber Ehre 
im Moralifden, und find eindringlichere, ficherere und nach⸗ 
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haltigere Potenzen, als der Stod, die Zuchtruthe, die 
Holter und andere VBedngftigungsmittel, mit welden die. 
Flaſchen und Schadtein voll Medizin zu vergleicen find. 


Ich rathe daher aud jedem homoͤopathiſchen Arzte, 
ſeine edle und goldene Heilkunſt nicht jedem Menſchen an⸗ 
zubieten, um ſie nicht zu entwuͤrdigen, ſondern gerade 
nach dieſer Ruͤckſicht gu unterſcheiden, ob er einen Sclaven 
oder einen freien Menſchen vor ſich habe. 

Dieſe Heilkunſt taugt nur fuͤr freie Menſchen, welche 
Herr ihrer ſelbſt ſind und mit frommen Sinne Vertrauen 
in die Kunſt und den Edelſinn bed Arztes gu ſetzen wiſſen.) 


Durchgehen wir die Geſchichte der Medizin, ſo ſehen 
wir ihr ſucceſſives Fortſchreiten und Aufſtreben vom Mate⸗ 
riellen zum Ideellen, und erkennen, wie ſehr der Uebertritt 
der Homoͤopathie zur reinen Dynamik gerechtfertigt und 
zeitgemaͤß iſt. 

Gleichwie der Menſch zuerſt das Mechaniſche ergreift 
und begreift, ehe er etwas hoͤheres erkennt, ſo auch in der 
Medizin. — 

Die Entwickelung der Heilwiſſenſchaft ging denſelben 


. *) Es iſt eine wahre Verſuͤndigung an der Kunſt, fie ba anzuwen⸗ 
den, wo die erften Bedingungen gludliden Erfolgs ibrer Bes 
ftrebungen mangeln, ein bedingtes Vertrauen und firenge Bee 
folgung der nothwendigen diaͤtetiſchen Vorſchriften, welde mit 
dem eigentlichen therapeutifden Verfahren Hand in Hand geben 
miffen , foll dad Werk gelingen. Weit beffer forgt der homoͤopa⸗ 


thifde Arzt fur feinen und der Kunſt Ruhm, wenn er founfreie - 


Kranke, die ſich von den Feffeln bifer Gewohnheiten nidt losma⸗ 
den fdnnen, von fic) weift, als wenn er undantbare Heilverface 
an ihnen anftellt, die weder gu ihrem, nod gu feinem und der 
Kunft Beften ausfallen werden und koͤnnen. 


¢ 
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Gang, wie jede andere Wiſſenſchaft und in ziemlich glei⸗ 
chem Tempo mit der allgemeinen geiſtigen Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts. Noch keine Wiſſenſchaft iſt als 
etwas Vollendetes ins Daſein getreten. 

Die Uranfaͤnge ſind gewoͤhnlich rauh und ſchwerfaͤllig, 
ohne Unterſcheidungspunkte und auf eine blos mechaniſche 
Baſis geſtuͤtzt und ſcheinbar geiſtlos. Die Entwickelung 
und Laͤuterung zu einer hoͤhern Potenz folgt mit der Zeit. 


Der vollendeten homoͤopathiſchen Heilwiſſenſchaft, geſtuͤtzt 


auf die Lehrſaͤtze der Dynamik, gingen, vermoͤge der natuͤr⸗ 
lichen lebendigen Entwickelung, materiellere und einſeitigere 
Begriffe von Krankheit und von Heilkunſt voran, wie ſol⸗ 
che in der Lehre von den 4 Elementen und den 4 entſpre⸗ 
chenden Temyperamenten des Hippokrates, in den Schrif—⸗ 
ten des Grififtratus de errore loci ber Gdfte und des 
Pneuma, ferner in der Atomiftif, fpater in den mechanifden 
und chemifden Theorien und Erklaͤrungsweiſen, 3. B. 
eines Gartefius, Friedrich Hoffmann, Franz de le Boe 
Silvius und der jatromathematifdhen und jatrochemifden 
Schulen, aufgeftellt find, 

Die quasi todten Begriffe wurden allmdhlig belebt, 
und gingen in Mild) und Glut uͤber in der fogenannten 
Humoralpathologie und, mit nod) mehr Anndherung an das 
Ideale, in der Nervenpathologie und Crregungstheorie; end⸗ 
lid) erhielten diefe Begriffe eine nod) hoͤhere Bedeutung 
durch die Eréldrungsverfuche des Lebens 2. aus den elek⸗ 
triſchen und magnetiſchen Erſcheinungen der Naturkrafe, 
bis zuletzt die Begriffe zu jener Hoͤhe ſich ſteigerten und 
laͤuterten, auf welcher man erkannte, daß die aus dieſen Er⸗ 
ſcheinungen abſtrahirten Geſetze nicht hinreichen, die Krankheit 
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uud dad Leben ju erfldren und daß diefelben nicht als dad 
Refultat mechaniſch und chemifd), oder auch eleftrifd) und 
magnetifh wirfender Kraͤfte, fondern al8 rein dynamifde 
Erfdeinungen betrachtet und oie Krankheiten als ſolche be: 
banbdelt werden muͤſſen. 


Bwar haben fdon in dltefter und neuerer Beit geift: 
vole Manner, 3. B. Plato, ideellere Anſichten vom Leben 
vorgetragen, welde zur Criduterung des Begriffs von 
Krankheit und Heilfuntt benitgt werden fonnten; dad Glei: 
dhe haben Paracelfus, van Hellmont, Baco von Verulam, 
der in Prari hippotratifche Sydenham, Stahl u. m. A. 
gethan. Allein diefe hervorragenden Geifter find zu jener 
Beit theils nicht verftanden, theils durch Manner von 
materiellern Anſichten wieder verdrdngt worden. 


Ex analogia finnten zwar die Materialiften neuerer 
Beit gleichfalls Luft befommen, aud) der Homdopathie ein 
baldiges Ende zu verfiindigen; (wie fie denn dieß aud 
hdufig thun) fie werden aber falſch prophezeihen. 


Der belebende Geijt, welder der Arzneiwiſſenſchaft 
und Kunft Cinheit und Feftigheit geben follte, aber bis: 
her in iby, wie die Geele im Thierkoͤrper, naͤmlich obne 
verniinftiges Selbſtbewußtſein, fic) verhalten hat, wober 
die Empirie ruͤhrt, diefer belebende Geift ift, fage id, in 
der Hombdopathfe gu einem Bewuftfein erwacht, welches 
diefelbe. uͤber alle Zufaͤlligkeiten erhoben ſtellt, und fie vor 
dem Untergange fidert. Der Sieg fi diefelbe ift fomit . 
ſchon an und fir fid) halb errungen; beguͤnſtigt aber und 
gefichert wurde er nod) durch folgenden Umftand. 
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Nachdem nun die Aergte in allen Sphdren bes Ma: 
terialigmus herum gewandelt und von der Unbrauchbarteit 
ber Anwendung der niedern Naturgeſetze gur Erklaͤrung 
des organifchen Lebens und zur Heilung der Krankheiten 
fic) tiberzeugt haben, nachdem es bei der wirkliden Fluth 
verfciedenartiger Syfteme (creer geworden ift, fic dem 
Eklekticismus zu widmen, fo haben ſchon viele Aergte, uns 
willig daruͤber, immer wieder aus einer ficher geglaubten 
Pofition durd neue und abermals neue Gentenzen und 
Grfahrungen vertrieben 3u werden, ſtillſchweigend eine Neu⸗ 
tralitét angenommen, den Audsgang der Gache abwartend, 
und dieß ift ſchon ein fiir die. Hombdopathie ginftiges Er⸗ 
eigniß, baldigen vollfommenen Sieg ihr verheifend. 


Aud philofophife betrachtet, darf man behaupten: 
bas feit gweitaufend Sabren immer colloffaler das laby- 
rinthiſcher gewordene Gebdude der Heilkunſt, deffen Bau- 
meiſtern es ergangen iſt, wie ehemals den in der Sprache 
ſich fremd gewordenen Arbeitern am Thurme Babylons, 
ift durch die Homoͤopathie gu einem geſchloſſenen und be⸗ 
ſeelten Ganzen geworden. 


Da jedes Ding eine ideale und eine reale Seite haben 
muß, fo kann man fagen: die idealſte Seite, welche man 
mogliderwetfe der Natur der Krankheit abgewinnen fann, 
ift die Annahme der Krankheit als rein dynamiſche Befin- 
densveranderung, und diefe findet man in der Theorie Hah⸗ 
nemanns ; die realfte Geite der Heilfunft fprict fic) aus 
durch bas einfache empiriſche Auffaffen der Krankheitsfympto- 
me, wie e8 ber altefte der Aerzte, Hippofrates, gethan 
hat, und dieß thut in Praxi aud) Hahnemann. Somit 


— 86 — 


ware bie lange Sette ber Theorieen, von Hippokrates bis 
Hahnemann, in deren Mittelgliedern man, wie oben gezeigt 
wurbe, den allmdbligen Uebergang vom Mealen gum Idea: 
len wahrnehmen Fann, urd die Homdopathie, welde dad . 
ſchoͤnſte Bild harmoniſcher Verwebung de8 Nealen mit dem - 
Idealen, und der grauen Vorzeit mit der Gegenwart dars 
ſtellt, gu einem gefdloffenen Ganzen vereinigt. 


Der Koloß ift nun in feiner ganzen Grofe, mit al⸗ 
lenGliebern—um ein geſchloſſenes Ganges gu 
fein, anzuſchauen. Ehrfurcht gebietend ſteht er da, die 
Grundideen feiner irdiſchen Beftimmung, Wabrheit, Gite 
und Schoͤnheit auf feiner Stirn tragend. 


Aufgabe dex kuͤnftigen Beit bleibt es nod), wie es 
Aufgabe aud) fir jeden Menſchen ift, an innerer und dus 
ßerer Vervolfommnung fernerhin fortguarbeiten, Anſichten 
der Theorie zu berictigen, das Rauhe und Uiberfliffige 
abzuſchleifen und ein beftimmtes Verhalten erfahrungsmaͤ⸗ 
ig feftaufepen; eine Aufgabe, weldye der befannte Heils 
geſchichtsforſcher Kurt Sprengel in derfelben Art der kom⸗ 
menden Beit gugedadt hat, wenn er fagt: ,,die Medizin 
gewinnt nur durd die Kultur bes Studiums der Erfah—⸗ 
rungen.“ 


Wenn man etwas Nachtheiliges von der Homoͤopa⸗ 
thie ſagen wollte, ſo waͤre es dieß, daß ſie zwar wahr iſt, 
wie jede andere Entdeckung der Welt, und zeitgemaͤß, wie 
verſchiedene Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft, aber 
daß es ihr noch an Poſitivitaͤt fehle, naͤmlich an einer ſol⸗ 
chen Gewißheit in der Wahl des Heilmittels, daß fur einen 
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beftimmten Rrankheitéfall auc) das Heilmittel ſchon vor⸗ 
aus beſtimmt iſt. 

Hiegegen muß man aber zur Entſchuldigung der Ho⸗ 
moͤopathie erwidern, daß es ſelbe waͤhrend ihres kurzen 
Beſtandes ohnmoͤglich zu einer groͤßern Poſitivitaͤt bringen 
konnte, als bis jetzt ſchon auf eine ſo ruͤhmliche und be⸗ 
wunderungswuͤrdige Weiſe geſchehen iſt, da hiezu Zeit und 
Erfahrungen Vieler gehoͤren. Deſſen ohngeachtet ſteht ſie 
immer noch weit uͤber der Alloͤopathie, welche ſich gar 
Nichts Pofitiven gu erfreuen hat, und ift von hoͤherem 
practiſchen Werthe, als dieſe, eben durch ihre grofe An⸗ 
ndberung an die Pofitivitat im practifchen Verfahren, und. 
durd) die damit vollzogenen auferordentliden Heilungen. 

Betradten wir nun bie Abhandlung des Herrn Hufe- 
land im Sanuar Stuͤck 1829 feines Sournals: „Die Lehre 


von den Heilungsobjecten und ihrer Erkenntniß, oder dic 


Sotrognomil’’, welche em Verſuch zur Vereinigung der Aergte 
fein follte und uͤberzeugen wit und, wie weit Herr Hufe: 
land in feinen Anfidten mit Hahnemann und feiner Schule 
ubereinftimme und ob die dafelbft der Hombopathie gemach 
ten Vorwirfe gegruͤndet und ob eine Vereinigung hombdopathi- 
ſcher und nichthomoͤopathiſcher Aerzte moglid) fei. Gerade 
ben Haupt⸗ und, nach meiner Anſicht, eingiaen Mangel der 
Hombopathie, namlich den Mangel an vollfommener und 
durchgaͤngiger Pofitivitat, welchen id) fo eben zugegeben 
habe, finden wir in Ddiefer Abhandlung nicht qerugt, da: 
gegen ſehen wir tn felber Mange! aufgezeichnet, welche 
entiveder in ber That gar nicht vorhanden, oder nicht we: 
fentlid) find, was aué einer Furzen hier folgenden Beleuch⸗ 
tung erbellen wird, 
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Die feſte und unwandelbare Behauptung Hahnemanns: 
„daß die innere Lebensveraͤnderung, die Grundkrankheit, 
ihrem Weſen nach nicht zu erkennen ſei, und daß wir blos 
mit ihren aͤußern Erſcheinungen uns begnuͤgen muͤſſen,“ 
muß ich vorausſchicken, bevor ich mich in eine weitere Er⸗ 
oͤrterung einlaſſen kann. 

Dieſer Anſicht trete ich bei, weil es, was Jedermann 
zugeben wird, unmoͤglich iſt, den Gang des innern Lebens 
gu beurtheilen, ſomit es ebenſo unmoͤglich iſt, die Krank⸗ 


heit ihrem Weſen nach zu beurtheilen, da Krankheit nichts 


anders, als ein geſtoͤrter und niederer Lebensprozeß iſt. Wer 
weiß, wie das Wachsthum und die Bildung bewerkſtelligt 
wird? wir kennen blos die ſtufenweiſen Entwickelungen. 

Eben darin liegt etwas, wodurch Hahnemann und 
Hufeland am meiſten mit einander uͤbereinſtimmen, und 
doch wieder von einander abweichen. 

Herr Hufeland ſagt in dem Kapitel uͤber praktiſche 
Diagnoſtik. 

Begriff des Heilungsobjects : 

„Nicht die Krankheitsform, was gewoͤhnlich Krank: 
beit genannt wird, fondern die Krankheit felbft, da8 innere 
Grfranftfein, die innere Abnormitdt bed Lebens, die Grunds 
krankheit, ift ber Gegenftand jedes rationellen Arztes. Go 
wie dem dufern Leben ein innered Leben gum Grunbe 
liegt, eben fo liegt auch einer jeden Krankheit ein inneres 
krankes Leben zum Grunde.“ Cin folded Erkranktſein gibt 
Hahnemann vollfommen gu und gibt es fogar als das Wefents 


lidfte gu, — wad bie Aergte bisher nie fo recht behersigt haber. — 


„Jenes, fabrt Hufeland fort, ift ja nue die formale, 
ſcheinbare, duferliche, died allein dic reale, gruͤndliche Kur 
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einer Krankheit.“ Hierin weicht Hahnemann ab. Das 
innere Erkranktſein, ſprechen die Anſichten Hahnemanns 
und ſeiner Schuͤler, kann nicht direct Heilungsobject fein, 
‘weil es fid) nicht mit voͤlliger Klarheit erfennen laͤßt, und 
was fid) gar nidt wahrnehmen (aft, fann aud nidt uns 
mittelbar Gegenftand des Handelns fein. | 

Go wenig als fid) das innere Leben erkennen laͤßt, 
eben fo wenig [aft fid) die innere Krankheit, die innere 
Lebensveranderung erfennen. 

Wir fonnen von ihrer Entwidelung auf ihren innern 
Grund blos ſchließen, aber fie nicht wabhrnehmen , dedwe- . 
gen mirffen wir uns an das wahrnehmbare, an die dufern Er⸗ 
ſcheinungen halten, welche die dufere reale Geite bed innern 
unſichtbaren, ideaten Grundes find. Befeitigen wir in einer 
Krankheit alle ihre dufern wahrnehmbaren Zeiden, fo haber 
wir damit aud) die innere Krankheit befeitigt, gleichwie derje⸗ 
nige dufere Gindrud, 3. B. der Blitzſchlag, welder alle duz 
Beren Lebenserfcheinungen vernictet und unmdglid macht, 
damit bas Leben felbft vernichtet. Gleichwie ein Aufhdren 
aller Lebensthatigkeiten ein Aufhoren bes Lebens felbft zur 
Folge hat, eben fo hat ein Aufhdren aller Krankheitsers 
ſcheinungen ein Aufhdren der Krankheit zur Folge. 

G8 muß alfo fir uns, die wir blos durch die ſinnli⸗ 
che Natur hindurch wabhrnehmen, diefe finnliche Erſchei⸗ 
nung der Hauptanhaltspuntt fein. Freilich ift dieß eben 
eine folche Sache! Die Alloͤopathen wiffen nicht recht, was 
fie mit diefem Anbhaltspunkte anfangen follen, weil e8 ih⸗ 
nen an ſpezifiſchen Mitteln feblt, um thn gu benuͤtzen, ded: 
wegen muͤſſen fie nad) etwas Unfictbarem, nad) einem von 
der Phantafie gefdaffenen Bilde haſchen und greifen weil 
fis ſich dodurch, daß fie nach etwas haſchen, was Niemand 
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kennt und Niemand beurtheilen Fann, weniaftens den Schein 
von Gelebrtheit und Wichtigkeit erdborgen und in der Un- 
miglidfeit, dad Tieſe und Verborgene fo Har gu feben, 
eine Entfduldigung fiir ſich felbft finden. Den Homoͤopa⸗ 
then leiftet dieſer dufere ſinnliche Anhaltspunkt die widtig: 
ften Dienfle und fie heilen, geſtuͤtzt auf diefe Grundlage, 
und geleitet von dieſen Erſcheinungen, indem der, aͤhnli⸗ 
es Leiven erzeugende Heilgeift gleidseitig auf die innere, 
auf die Grundfranfheit wirkt. 

GE Hatten fich fomit dierin die Alldopathen mit den 
Homdopathen nod gu vereinigen, nachdem legtere durd 
Rhaten gezeigt haben, daß ihnen die dufere Erſcheinung 
Stuͤtze genug gewaͤhrt. 

Seite 12 ſagt Hufeland ferner: 

„Eben ſo wenig iſt es moͤglich den innern Lebens zu⸗ 
ſtand jeder einzelnen Krankheitserſcheinung zum Heilungs⸗ 
object zu machen, wie die Homoͤopathie thut, denn dadurch 
würde jeder einzelne Krankheitszuſtand eines Individuums 
Heilungsobject, und man wuͤrde eben ſo viele Krankheiten 
haben, als Individuen, welches nothwendig am Ende in 
reine Gmpirie und ſymptomatiſche Kurart ausarten muͤßte.“ 

Died iſt unrichtig, indem Hahnemann in der Aten 
Auflage femmes Organon, §. 144, ausdruͤcklich fagt: „Werden 
dem Arzte ein, oder ein paar geringfuͤgige Zufaͤlle geklagt, 
welde feit furzem erſt bemerft worden, fo bat er died fir 
feine voliftandige Krankheit angufeben, welche aͤrztlicher 
argneilicher Hilfe beduͤrfte, eine Fleine Ahanderung in der 
Dist und Lebendsordnung reicht gewoͤhnlich hin, diefe Un: 
paͤßlichkeit zu verwifden. 

Psg. 14. Quellen ber Erkenntniß. 


1) ,, Hieraus echellet wie wenig fire alle Falle befriedi⸗ 
gend eine Heilmethode fein muffe, die fic) blos anf die du- 
fern Erfdeinungen grimbdet , da es ja dabei nicht blos auf das 
Dafein, fondern weit mehr auf den Charafter des Krankheitszu⸗ 
ſtandes anfimmt, daber die dltere Medizin ſehr ridtiq fie 
als fymptomatifde Kurart von der radicalen (cauſalen) un- 
terſcheidet; gugleid) ein Beweiß, wie wenig die fid auf 
Phdnomene gruͤndende Homdopathie in allen Fallen aus: 
reichend fein kann.“ 


Wie fehr die Homdopathen aud ben Charakter des 
Krankheitszuftandes beruͤckſichtigen, erhelet aus den Wor⸗ 
ten Hahnemanns im §. 147 der 4tem Auflage des Orga:- 
non8, wo er fagt: „es find die auffallenderen, fon: 
derlidhen, ungemeinen und eigenbeitliden (as 
find eben die charafterifthen oder pathoguomonifden) Zeichen 
und Symptome vorgiiglid) und faft eingig nds Auge gu 
faffen , denn vorzuͤglich dicfen miffen ſehr aͤhnliche in der 
Symptomenreihe der gefuchten Arznei entfpreden, wenn fie 
die paffendite zur Heilung fein foll. Die allgemeinen 
‘und unbeftimmtcrn: Gfluffmangel, Kopfweh, Mattig⸗ 
Feit, unrubiger Schlaf, Unbehaglidfeit u. ſ. w. verdienen 
in Ddiefer Allgemeinheit und Unbeftimmtheit, und wenn fie 
nicht ndber begeidnet find, wenig Aufmerkſamkeit, da man 
fo etwas Allgemeines faſt bet jeder Kranfheit und faſt von 
jeder Arznei ſieht.“ 


Gerade darin, daß der Homoͤopathe das Eigenthuͤm⸗ 
liche und Beſondere hervorzufinden und darnach ſein Heil⸗ 
mittel auszumitteln ſucht, liegt das Beſtreben, auf bic 
nad) Hahnemanns Anſicht unerforſchbare und fo wenig 


al das Leben ſelbſt ergrimdbare Grundfrankheit zu wirfen. 
Die Hombdopathen waren fomit nach der Anficht der Alloͤo⸗ 
pathen blos nod) darin zuruͤck, daß fie dieſe Grundkrank⸗ 
heit nicht fyftematifd darguftellen fucen, wie Herr DHufes 
land auf eine ſehr gelungene Weife gethan hat. 

Der pag. 18 aufgeftellter Behauptung Hrn. Hufe- 
lands, daß auch die, nach der Semiotik pathognomonifde Er⸗ 
fdeinungen genannten Gymptome, 3. B. bei Entzuͤndung, 
Hige, Rothe, Anſchwellung, Schmerz, uns meiftens nur 
das Dafein, aber nicht die innere Natur der Krankheit an⸗ 
. geigen, koͤnnen wir nidt beitreten. Cicer muß diefe Ent: 
zuͤndung, je nachdem fie mit erhdbter oder mit gefuntencr 
Lebenskraft verbunden iſt, nocd) mit eigenthimliden und be: 
fondern Gymptomen verbunden fein, weldye nur diefer und 
nicht jener, und wieder jener und nicht diefer zukommen, 
die ber homoͤopathiſche Arzt, bet feiner Gewohnheit einer 
febr genauen Cntwerfung des Krankheitsbildes, auffinden, 
und bei der Auswahl eines Heilmittels bebherzigen wird 
und muf. Da er alles auffaft, fo koͤnnen ihm diefe uns 
terfdyeidenden Merfmale am allerwenigften entgehen, und 
er wird darnad in beiden Fallen gang verſchiedene Heil: 
mittel wablen. 

Wenn bet fihenifder und afthenifder Entzuͤndung, 
welche in ſehr vielen Symptomen mit einander uͤbereinkom⸗ 
men, auc) wenig Unterfcheidendes aufzufinden fein follte, 
fo trifft man wenigftend einen entgegengefesten Gemuͤths⸗ 
guftand und eine Verfchiedenheit des Schmerzes, und gwar 
bet jener einen muthvollen, nicht febr beunrubigten, fon: 
dern im Gegentheil einen gang gefaften und gemeffenen 
Gemuͤthszuſtand, bei diefer einen beunrubigenden und muth: 


lofen Gemuͤthszuſtand; bei jener anbaltenten und beftigen, 
bet diefer remittirenden und ftumpfen Schmerz; und am 
Ende wird noch das Leiden durch Beruͤhrung und Druck 
erhoͤht. Nur dieſe wenigen Abweichungen ſind uͤbrigens 
doch ſo bezeichnend, daß bei der Auswahl der Arzneimittel, 
welche, gleichwie beſtimmte Koͤrperleiden, ſo auch beſtimmte 
Gemuͤthsleiden hervorbringen, aus dieſer Ruͤckſicht ſicher 
verſchiedene Mittel reſultiren muͤſſen, welche gerade 
auf die Grundkrankheit, ohne daß man eben ihren Cha⸗ 
vatter mit Worten, welche ohnehin gum Hetlen nidts hel: 
fen, beftimmt bdtte, binwirfen werden. 

Die Genefis betveffend, welde Herr Hufeland pag. 
15, al8 zweite Erfenntnifquelle des Heilobjects angiebt, 
fo beniigen die erfabrenen Homoͤopathen diefelbe bereits 
ziemlich vollftandig und werden mit der Beit immer mebr 
Gebraud) davon madden, je groper das Gebiet threr Er⸗ 
fabrungen wird; denn fie werden durd) die Erfahrungen um 
fo beftimmtere und guverlaffigere Kenntniß von denjenigen 
Argneimitteln erlangen, welde gegen gewiffe, hauptſaͤch⸗ | 
lid) ihrer Genefis nach zu beurtheilende Krankheiten heil⸗ 
fam find: fo 3. B. bat man an dec Chamille ein heilſa⸗ 
mes Mittel gegen mandhe Krankheitszufaͤlle, welde durch 
Grédltung entftanden find, und wenn 2, 3 oder 4 ans 
dere Argneimittel in ihren Wirkungen an Gefunden diefen 
Krankheitssufallen mit faft giemlicher Aehnlichkeit gleichfalls 
nabe fommen, fo wird dev erfahrene Homdopathe dennod 
Ghamille als Heilmittel wahlen, fobald er durch die genes 
tiſche Unterſuchung der Krankheit in Grfabrung gebracht 
bat , daß dieſe von Erkaͤltung entſtanden ſei; und warum? 
weil er die Erfahrung gemacht hat, daß Chamille gegen 
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die von dieſer Rranfheitsurfache erregten Zufaͤlle, ald rhev⸗ 
matiſche, catarrhaliſche und gaſtriſche Leiden, Diarrhoe, 
Kolif, befonders wirkſam ift, und gewdhnlic einen warmen 
Schweiß hervorbringt, worauf die Beſchwerden meiftens 
fid veriieren, ober wenigftens fic bedeutend minbdern. 
Auch auf die Anlage und individuelle Befdhaffenheit 
eines Organism nehmen die Homdopathen Ruͤckficht, we: 
nigftend id) made felbe gu einem wefentliden Gegenftande 
meiner Betrachtungen bet Erforſchung der Krankheitsbilder. 
Gs ift ausgemacht, daf gewiffe Krankheiten nur bei 
gewiſſen Conftitutionen vorfommen, fo daß gewiffe Conftiz 
tutionen nur fir gewiffe und Feine andern Krankheiten em⸗ 
pfdnglid) find und ein und diefelbe Krankheitsurſache, je 
nachdem fie auf verfdtedene Conftitutionen einwirkt, aud) 
verſchiedene Krankheiten hervorbringt. Ich habe mir hierin 
einige Uebung zu verſchaffen geſucht, zu prognoſtiziren, von 
welder Gattung von Krankheiten dieſer oder jener be⸗ 
fallen werden muͤſſe, wenn er einmal eine Krankheit be⸗ 
kommt und ich habe das Prognoſticon oͤfter erfuͤllt geſe⸗ 
hen; bei der homoͤopathiſchen Behandlungsart iſt, ſage ich, 
dieſe Ruͤckſicht auf die Conſtitution ſogar ſehr nothwendig, 
und giebt auch Entſcheidungsgruͤnde zur Wahl eines Arz⸗ 
neimittels. Hier ſoll ein aͤhnlich wirkendes einem aͤhnlichen 
Krankheitsbilde entgegen geſetzt werden. Mun kann aber 
die Aehnlichkeit nicht groͤßer ſein, als wenn ſie ſelbſt der 
Conſtitution entſpricht. Es gibt Arzneimittel, welche ſolche 
Conſtitutionskrankheiten: namentlich Sturmhuth, die ent⸗ 
zundlichen, und Chamille u. e. A. die Krankheiten, welche 
bei ganglicar⸗ nervoͤſen Conſtitutionen am haͤufigſten vor⸗ 
kommen, hervorbringen. Es wird alſo dieſe Ruͤckſicht 
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ſchon ſehr bad Auge auf ein gewiſſes, fir die Conſtitution 
homoͤopathiſch paffended Heilmittel fuͤhren, vorausgefest, 
daß es feinen Wirkungen nach in Aehnlichkeit dem Krank: 
heitsbilde entſpricht. Es ijt dieſe Ruͤckſicht beſonders des⸗ 
wegen foͤrderlich und bet der Wahl eines Heilmittels huͤlf⸗ 
reich, weil oft bei den entgegengeſetzten Individualitaͤten 
aͤhnliche, wenigſtens den aͤußern Symptomen nach ſehr 
aͤhnlich ſcheinende Krankheiten ſtatt finden koͤnnen, wel⸗ 
che ſodann die Wahl des Heilmittels auf ein und das⸗ 
ſelbe Mittel (aber mit Unrecht und ſicher erfolglos) leiten 
wuͤrde, wenn nicht dieſe beſondere Ruͤckſicht genommen 
wuͤrde. 

In meiner Praxis kamen mir, z. B. bei der Conſtitu⸗ 
tion und dem Alter nach ſehr verſchiedenartigen Individuen 
ziemlich aͤhnliche gaſtriſche Beſchwerden vor, welche ſich 
uͤbereinſtimmend durch Mangel an Appetit, Muͤdigkeit, Er⸗ 
brechen, Uebelkeit, Bauchſchmerzen, durchfaͤllige Stuͤhle 
aͤußerten, und nur wenig andere bezeichnende und unter⸗ 
ſcheidende Krankheitsſymptome mit ſich fuͤhrten. Dieſe Be⸗ 
ſchwerden wurden durch verſchiedenartige Arzneimittel ge⸗ 
heilt und mußten durch verſchiedene geheilt werden, als: 
durch Pulsatilla, Chamom., Belladonna, Digitalis. 

Wo nun die eigenheitlidhen und befondern Sympto⸗ 
men feblten, oder weniger ausgezeidnet waren, ba mußte 
auf die Conftitution Ruͤckſicht genommen werden, und bier 
bat man in Folge der Beobadtungen, daß Belladonna 
mehr ſolche Krantheiten hervorbringt, weldye bei faftigen 
Kindern vorfommen und fir lymphatiſche Conftitutionen 
mit arterieler Complication paft, und daf die Digitalis 
fuͤr eine venofe Conftitution ſich eignet, die Bellatonna beim faf- 


tigen Kinde, die Digitalis bei einer Frau, mit dem 
weinerlich traurigen apathifden Gemuͤthe, vorzugsweiſe an⸗ 
gewendet. 

Krankheitsgeſchichten werden hier am paſſenden Orte 
ſein. 

Das Jahr alte Kind bes Herrn Kaufmann 
Gerber, kraͤftig, vollſaftig und friſch, beinahe von 
ſeiner Geburt an, einem ſalzflußartigen Ausſchlag 
an Stirne, Schlaͤfe und Ohr rechter Seite hatte, ward 
im Monat Januar der kalten Luft ausgeſetzt. Dies 
ſcheint nachtheilig auf das Kind gewirkt gu haben; es bez 
kam wenige Stunden darauf Erbrechen von Waſſer, Saͤure, 
Schleim, ſchleimige Diarrhoͤeen, trockene Hitze der Haut, 
Mattigkeit und war hoͤchſt graͤmlich und empfindlich. Ne⸗ 
ben der Ruͤckſicht auf die eigentliche Krankheitsbeſchwerden, 
fuͤr welche Belladonna homoͤopathiſch paßte, beſtimmte 
mich auch die Ruͤckſicht auf die Vollſaftigkeit des Kindes, 
welche ſich auch aus dem habituell gewordenen fließenden 
Ausſchlage ergab, letztere zu waͤhlen. 

Ich gab daher Essent. Belladonn. =", Wworauf das Ers 
brechen, die Diarhoe, und die uͤbrigen Befdwerden ald: 
bald nachliefen, und der Ausſchlag, welder in Folge der 
Grfdltung trodner gu werden fcien, wieder in ftdrtern 
slug fam. 


* * 
* 


Die Chefrau des Anton Hieber von Boͤrath Elagte 
ben 8. Sept. 1828. felgended: 

Mangel an Appetit, Brecherlichkeit, bitterer Geſchmack 
tm Munde, Reifen in den Gliedern und felbft im Leibe, 
Froſt und folde Empfindlichkeit gegen die friſche Luft, bag 

, fie 
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ſich mit bem Bette wohl zugedeckt halten muftes nad 
Kroft, Hike und beifenden Schweiß von ſaurem Ge 
rude; viel Durft, bidder Kopf, ſchwerer Athem, Nachts 
Unruhe und Sdlaflofigheit. | 

Ich gab Essent. chamom. rv. gutt, j. | 

Hierauf folgte fehr bald rubiger Schlaf, duftender 
Schweiß und voͤlliges Woblfein. 

* * * 

Am Morgen bed 18ten Juni 1828, wurde ich gu 
Lukas Legrand, Schuͤler des hieſigen Taubftummens Snz 
ftituts, gerufen. Es geigten ſich Bauchweh, Erbrechen von 
Speiſen, Magenverderbniß, Mangel an Appetit, ſchmu⸗ 
zig⸗gelblich⸗weißbelegte Zunge, Halsweh, Leibverſtopfung, 
Anfaͤlle von Uebelkeit und Schauder, Mattigkeit, beſonders 
im Sitzen, Schlaͤfrigkeit, er war empfindlich, graͤmlich. 

Der Kranke erhielt 1 Tropfen von der 12ten Verduͤn⸗ 
nung der Chamillen Eſſenz. Innerhalb zwei Tagen ver: 
loren ſich ziemlich die meiſten Krankheitsſymptome, als: 
das - Bauchweh, Erbrechen, Halsweh, die Uebelkeit; hin⸗ 
gegen hat der Kranke noch Stuhldrang mit Uebelkeit, 
wenig Appetit, erdfahle Geſichtsfarbe. Ich gab den Qoten 
Vormittags mercur. solub. H. rv. gr. j. 

Abends trat ein grofes Uebelbefinden ein’ Riechen an 
Camphoraufloͤſung befeitigte daffelbe wieder; es folgten nod 
in felbiger Macht und den darauf folgenden Zag brei⸗ 
igte Stihle ohne Zwang und gur ganglichen Erleichterung 
fuͤr den Kranken. 

Am 28ſten Yumi waren, außer der Mattigkeit, alle Bez 
ſchwerden gehoben. Sd) gab nod 1 Tropfen von der I2ten 
Berd. der China Tinctur, worauf aud dieſe fdnel wid. 

Archiv IX. B. U. Hft. 7 
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* * 
* 


Den 80ſten Auguſt 1828,“wurde id) wegen der Krank: 
beit der Frau Notar H. in 2. um Rath gefragt. | 

Sn der Fruͤhe Erwachen mit Uebelfeit, welde de3 ans 
bern Tages nod vorhanden war, gweimalige durchfdllige 
Oeffnung; oͤfteres Erbrechen, flarke VitterFeit im Munde, 
Mangel an. Appetit, Durſt, Schwindel, großes Schwaͤche⸗ 
gefuͤhl, wenig Schlaf Nachts und Aengſtlichkeit. Kopf—⸗ 
weh uͤber den Augen, in der Stirne. 

Die Kranke erhielt Essent. Digitalis in der 15ten Ver⸗ 
binnung ju 1 Tropfen. 

In dex darauf folgenden Nacht ziemlich ruhiger Schlaf, 
den andern Tag etwas Appetit und wenig Uebelkeit und 
Schwindel, Abnahme aller Krankheitsſymptome, dunkel⸗ 
brauner Urin; den Sten September gaͤnzliches Wohlbefinden. 

* nm * .. 

Das 1 Gabe alte Kind bes Hrn. Stadtrath Doll. 
befam folgenden Anfall: 

Aufſtoßen, Gahnew, wie. vow verdorbenem Magen, 
Mangel an Appetit, tribe Augen, abwedhfelnde Roͤthe des 
Gefichts , voller Puls, ſchlimmeres Befinden Abends. 

1 Tropfen von der 12ten Verduͤnnung der Pulsatilla 
ftellte innerhalb 10 Stunden die Gefundheit vollfonunen 


wieder her. | 

* Ok | , 

Der 6 Jahr alte Knabe des hiefigen Herrn Stadt⸗ 

pflegers Herlifofer litt an Uebelkeit, Mangel an Appetit, 

Mattigkeit, Frof— und Hise, hatte einen heifen, rothen 
. Kopf und eine gelblich⸗ weif belegte Bunge. 

1 Tropfen von der 12ten Verduͤnnung der Pulsatilla 


bradte eine halbe Stunde nad dem Einnehmen einen 
fanften Schlaf bervor und der Kranke erwachte nach fuͤnf 


Stunden geſund. 


* * 
* 


Den Qten Suli 1828 klagte dig ein und fiebenzig Sabr 
alte Sungfer Anna Marta Arnold, uͤber heftiges Erbre⸗ 
hen von Speiſen und Galle, Diarrhoͤe, Mangel an Ap⸗ 
petit, viel Durft, Froft und Hikes heifer rother Kopf und 
heife Haut; trodener Mund, welder fid) auf Waffer bef: 
fert, Mattigkeit, Tagesſchlaͤfrigkeit, Beifen und Juͤcken am 
ganzen Koͤrper und Ausſchlag von rothen Flecken; am rech⸗ 
ten Unterſchenkel Geſchwulſt und Rothlauf, Puls ſchnell 
und klein. 

Ich gab Belladonna 30fte Verduͤnnung 1 Tropfen. 

Sn der darauf folgenden Nadt rubiger Schlaf; zwei⸗ 
maliger ftarker Schweiß, mit grofer Erleichterung fir die 
Kranke; Aufhiren bes Erbredens und Larirens und Ab⸗ 
nahme der Geſchwulſt und bed Rothlaufs. 

Den Tter gab id) nod gegen den Reſt der Fufige- 
ſchwulſt Tinct. bryoniae gutt. j., uͤber deren Erfolg id 
aber ohne Nachricht blieb. 





Diefe, mit einander faft ubereinftimmenden gaſtriſchen 
Leiden ſind durch verſchiedene Arzneimittel gehoben worden, 
durch Pulsatilla, Chamomilla, Belladonna, Digitalis und 
alle haben ſich bewaͤhrt befunden. 

Alle ſtimmen darin uͤberein, daß ſie das vegetative Sy⸗ 
ſtem ſtark, und das ſenſitive nicht minder affiziren und daß 
ſie bei Geſunden Erbrechen, Bauchſchmerzen, durchfaͤllige 
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Stible, Mangel an Appetit hervorbringen und Mattigfeit, 
Uebelfeit und. Tagesſchlaͤfrigkeit machen. Man dirfte das 
her fcheinbar inj ber Auswahl des aͤcht - hombopathifden 
Mittels verlegen fein. 

In folden Fallen -mnf bas Gigenthimlide und 
Befondere, wads jedes Mittel noch herborbringt und was 
man aud in der gegebenen Krankheit antrifft, beruͤckſich⸗ 
tigt werden, 3. B. die Dauer und Heftigheit ded Frank: 
baften Gindruds , die Tagszeit, gu welder lebterer ſich 
am ſtaͤrkſten entwicelt, ferner das vorzugsweiſe Ergriffenfein 
eines Organs. Die Schwaͤche, Mattigkeit und Uebelkeit 
von Digitalis. find weit gréfer und bleibender, als von 
Ghamille und Pulfatiflas von Jener erfolgt eine wabre 
Apathie, von diefer ein voritbergehender Cindrud, einige 
Gereitztheit des Nervenfyftems, die nur auf Augenblide in 
Erſchoͤpfung uͤbergeht und von paffioen Kongeftionen be- 
gleitet ift. : 

Naͤchtliche Unruhe, Schlafloſigkeit und Verſchlimme⸗ 
rung Abends ſieht man vorzuͤglich unter den Wirkungen 
der Chamille und Pulſatille und dieſe Ruͤckſichtew find auch 
bei der Wahl des Arzneimittels genommen, und entſpre⸗ 
chen dem Krankheitszuſtande der gegenwaͤrtigen Krankhei⸗ 
heiten. 

Pulſatille ſchwaͤcht die Verdauungskraft des Magens 
insbeſondere, und durch das Vorhandenſein von Brechuͤbel⸗ 
keit, beſonders nach dem Eſſen ohne wirkliches Erbrechen, 
Gaͤhnen, gelblichweiß belegte Zunge, Truͤbheit der Augen, 
Geſichtshitze von paſſiven Congeſtionen, bei innerlichem Fro⸗ 
ſte, durch Mangel an Durſt und abendliche Verſchlimme⸗ 
rung, wie wir in obigen zwei Krankheitsfaͤllen finden, habe 
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id) mich ſchon oͤfters (und mit Mugen) gur Wahl der Pul⸗ 
ſatille beftimmen laffen. | 

Die Chamille mufte ich in denjenigen Krankheitsfaͤl⸗ 
len nothwendig wablen, wo id neben den gaftrifhen Bez 
ſchwerden, welche Chamille wie die andern genannten Mite 
tel in Aehnlichkeit hervorbringt, nod) das unter den 
Chamillen Wirkungen wiedergefundene und ganz charakte⸗ 
riſtiſche Gymptomenbild, Reißen in den Gliedern und felbft 
im Leibe, Froft außer dem Bette, Hige und darauf bei: 
fiender Schweiß, Nachts Unruhe und Schlafloſigkeit traf. 

Die Digitalis macht einen intenfiven Eindruck, der 
felbft bis gur Apathie geht, auf den Magen und auf das 
Nervenfyftem, daher mic) bei dem BVorhandenfein gaftrifder 
Symptome nur die anbaltende Uebelfeit und das grofe 
Schwaͤchegefuͤhl beftimmen fonnten, die Digitalis als das 
hombdopathifd) pafende Mittel gu wablen. 

Belladonna wirkt unter den genannten Mitteln am 
ſtaͤrkſten auf das Gefaͤßſyſtem und namentlid) auf die fei- 
neren Arteriengweige der Oberflade bed Kirpers, was 
bie rothen Ausſchlaͤge, 3. B. die Roſe, welche Belladonna bei 
Gefunden hervorbringt, anzeigen. Man fann dabher in ei: 
ner Krankheit, wo neben den gaftrifden Befchwerden, Roth⸗ 
lauf, grofer Durft, Hike, heiße Haut, gleidzeitig vorhan- 
ben find, tber die Wahl des Mittels nicht fehr verlegen 
fein, ba Belladonna diefelben Erſcheinungen in Aehnlich⸗ 
feit hervorbringt. Zwar fonnte Pulfatifle mit Belladonna 
um den Vorzug fireiten, da auch Pulfatille rothlaufartige 
Gefdwulft dec Fupe und Ausſchlag erzeugt; allen das 
Sieber von Pulfatille zeichnet ſich mehr durch Froft als 
Hike aus, und tft felten von Durſt begleitet; und ſo hat 
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fidy Belladonna als ein ſpeziſiſches Mittel fie Rothlauf⸗ 
fieber , fite rothlaufartige Entzuͤndungen auf der Oberflaͤche 
ded Kérper3 und im Halfe zu erfennen gegeben. 

Sn Fallen, wo die Symyptome fparfam vorhandert 
find, nichts Befonderes und Cigenthimlides an fid) haben 
und bet mehrern Argneimitteln gugleich in Aehnlichkeit gee 
troffen werden, glaube ic), mug die Ruͤckſicht auf die Koͤr⸗ 
perconftitution des Kranken die Wahl ded Heilshittels mit 
entfcefden helfen. Die Chamille wirkt vorzugsweiſe auf 
dab ganglioͤsſ⸗ nervoͤſe, Digitalis auf das venoſe und Bel⸗ 
ladona auf das arterioͤſe Syſtem: es werden alſo Chamille 
immer eher bei reisbar= fdwadlider, Digitalis bei venoͤs⸗ 
nervofen, mit dem weinerlid) traurigen, apathiſchen Gemuͤthe, 
und Belladonna bei lymphatiſch robufter Kdrperconftitution 
als homdopathifde DHeilmittel angezeigt fein. 

Was alfo diefe Erfenntnifquelle, die Genefts, dem ale 
loͤopathiſchen Aerzte nuͤtzt, das nuͤtzt ſie in noch weit hoͤ⸗ 
herem Grade dem Homoͤopathen; jedem Alloͤopathen mit 
ſeinen großen Arzneidoſen koͤnnte leicht die gleiche Rid: 
ſicht ſogar Schaden bringen, und der alloͤopathiſche Arzt 
muß bei ſeinen großen Arzneidoſen mehr darauf ſehen, daß 
die Arzneimittel, welche er braucht, gar keine ſpezifiſche 
Beziehung zum leidenden Theile haben, damit er nicht noch 
mehr Schaden anrichtet, als er ohnedieß thut; dieß iſt 
auch der Grund, warum Alloͤopathie und Homoͤopathie 
nimmermehr miteinander vermiſcht werden koͤnnen. 

Der noch unvollkommenen Kenntniß der Wirkungsart 
der Urſachen auf denOrganismus, welche Hufeland pag. 16 
als eine Schwierigkeit des Erkennens der Krankheit ihrer 
Geneſis nach beklagt, werden die Homoͤopathen mit der 
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Zeit abbelfen, fo wie di¢ Herren Stayf*), Guſtav Wil: 
, belmGrofp* C. Cafpari*™ und §. Hartmann) 
hiezu ſchon einen ſchoͤnen Anfang gemadht Haden. 

Und die Argneipriifungen der Homdopathen an Gee 
funden! Was find fie anders, als etn Kennenlernen ‘ded 
Ginfluffes der dufern fremden Potenzen auf unfern Koͤr⸗ 
per?-und fo werden die DHomodopathen, welche ſich retre 
und treue Beobadtungen zur Pflicht machen, ſicher auch 
dieſes Problem noch loͤſen. 

‘Die Reagenz betreffend, (pag. 16) als ste Erkennt— 
nißquelle des Krankheitscharakters, ſo ſtehen die Homoͤo⸗ 
pathen weit im Vortheile gegen die Alloͤopathen, indem 
erſtere die Reaction des Organismus auf Arzneikoͤrper auf 
einfachere und ſichere Weiſe an Geſunden rein kennen ler⸗ 
nen, waͤhrend letztere nicht im Stande find, die Erſchei⸗ 
nungen, welche der Krankheit und diejenigen, welde dem 
Arzneimittel angehoren, gu fondern, auszuſcheiden und zu— 
beurtheilen. Jene werden die Argneimittel am Kranfen mit 
Suverlaffigteit anwenden, wabrend diefe erft noͤthig haben, 
am Kranken lange zu probiren. 

Die Homoͤopathen beobachten zwar auch die Reagenz 
des kranken Organismus auf das Arzneimittel, aber in an⸗ 
derer Art und‘ Abficht. 

Pag. 18. heißt es: „Wir behandeln eine oͤrtliche Ent: 


*) Ueber Diaͤtetik, im Geiſte und nach den Beduͤrfniſſen der hos 
moͤopathiſchen Heilkunſt. Archiv fur die homdopathiſche Heilkunſt 
I. 8. d. I, 1. Ferner: Zoomagnetiſche Fragmente u. ſ. w. 
Archiv II. 2. 

**) Diaͤtiſches Handbuch fir Geſunde und Kranke. Leipzig, 1824. 

vee) Diaͤtetik u. ſ. w. 

+eee) Diaͤtetik fiir Kranke. u. ſ. w. Leipzig 1830. 
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gimbung, drtlide Reizung u. f. w. und erfennen erft turd 
biefe Reagengien ben wahren Charakter.“ . 

Ya 8 ift oft auc der Fall, moͤchte ich hingufegen, 
daß ber alldopathifce Arzt die Krankheit fir das erkennt, 
was fie ift, 3. B. fir Entgindung, und dagegen den anti⸗ 
phlogiftifden Apparat beniigt, alsbald aber tritt ein Zu⸗ 
ſtand ein, wo er nicht mehr weif, foll er die herabſtim⸗ 
mende Methode fortfegen, ober die reizende anwenden, be- 
fonders wenn fic) der Kranke geſchwaͤcht fuͤhlt. Durch 
den Gebrauch der Letztern wird der Argt dann belehrt, dap 


der antiphlogiſtiſche Apparat gu fruͤhzeitig bei Seite geſetzt 


wurde, obwohl fid) bad Entzuͤndliche auf keinerlei Weife 
mehr fund gethan bat. Ob die Reagenz fo wefentlid fir 
bie Chemie fei, wie Hr. Hufeland, pag. 18, ſcheint behaup⸗ 
ten au wollen, bezweifle id) mit Hahnemann und mit allen 
Homdopathen, denn die chemiſche Reagenz leugnen die Hos 
moͤopathen, Gergiftungen ausgenommen, ganglid) ab, und 
geben dem lebenden Organismus nur eine organifche Rez 
action gu. Iſt 6 fo weit gefommen, a8 der ‘reine Ches 
midmus fic dufert, fo iff der Bod die unausbleiblide 
Folge. 

Die Erfahrungen, die man vom Einwirken frember 
Koͤrper auf den lebenden menfdliden Organismus macht, 
gehoͤren daher in die Lehre von den Vergiftungen und in 
- Die reine Argneimittellehre, aber nicht in ein rein chemiſches 
Bud, welded blos bie Kenntnip der Korper nach ihren 
Beſtandtheilen und ihres chemifchen (aber nicht dynamiſchen) 
Mirfungsvermigens auf einander geben folle. Was Fann 
und will man aber aus den lebendigen Meactionen auf 
ihre chemifden Kraͤfte anſchließen? Dod nicht ihre einfachen 
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VBeftandtheile? Wenn nun die Kenntniß der lebendigen Rez 
actionen, ftrenge genommen, fein Befirderungsmittel bet 
Chemie ift, fo fann umgefehrt die Chemie auch Feine reine 
Erkenntnißquelle fir die Heilfunft gewdhren, wie aus Hah⸗ 
nemanns Geleuchtung der Quellen der gewoͤhnlichen Ma- 
teria medica (reine Argneimittellehre Ster Theil) fattfam 
erbellet. 


Der Umftand, daß wir gur Kenntniß des Unterſchieds 
ber Krankheiten erft durch die Reactionen gelangt find, 
wie Hr. Hufeland pag. 17 behauptet, ift ein trauriged 
Wahrzeichen und last uns ahnen, wie Vieler Leben dabet 
geopfert fein moͤgen, nebft dem, daß wir dennod) nicht gur 
teinen Kenntniß der Wirkungsſphaͤre ber Argneimittel ges 
langt find, fondern fingirte Krafte von felben erhalten haber, 
wie Hahnemann, vor welchem es Feine reine Kenntnif 
ber Arzneiwirkungen gegeben hat, gentigend nachweift. 


Wenn nun der Prifftein falſch war, was fest fogar 
bon aufgefldrten Alldopathen gugegeben wird, (fiche 
Joͤrg Materialien gu einer kuͤnftigen Heilmittellehre durch 
Verſuche der Argneien an Gefunden gewonnen und geſam⸗ 
melt. Leipzig 1825) wenn, fage ich, der Priifftein falſch war, 
wie Fann die dadurch (ſcheinbar) gewonnene Kenntniß der 
Krankheiten, und namentlid) ver fieberhaften Krantheiten, 
wabr fein? Es wird alfo aud) mit der Beit eine Reviſion 
der Pathologie nothwendig werden! 

Wenn pag. 19, Hr. Hufeland fagt ,,Selbft die Phdnas 
menologie hat thre wahre Bedeutung erft durd) die Meas 
genz erhalten,” moͤchte id) erwiedern: ſelbſt die Phanomenoloz 
gie wird ihre wahre Bedeutung erft nod) durd die Regs 
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geng der Gefunden auf die an ihnen pruͤfungsweiſe an: 
gewendeten Arzneimittel erhalten. 





Das Urtheil uͤber ſymptomatiſche Diagnoſtik, pag. 21, 
in welchem wieder das homoͤopathiſche Syſtem angezogen 
wurde, trifft nicht das Letztere, und findet ſeine Wider⸗ 
legung in dem obengeſagten. 





Die naturwiſſenſchaftliche Diagnoſtik, wovon Hr. Hur 
feland pag. 21 ſpricht, werden ſich die Homoͤopathen mit 
der Zeit noch mehr eigen machen; nicht als ob ſie zur 
praktiſchen Diagnoſtik und zum Heilen unbedingt nothwen⸗ 
dig gehoͤre, ſondern nur um ſich uͤber die Deutung und 
Bedeutung der Erſcheinungen mehr zu verſtaͤndigen und zu 
vergewiſſern, und die aͤußern und innern Erſcheinungen 
in erklaͤrbaren Zuſammenhang zu bringen. 

Die Homoͤopathen ſetzen mehr Werth in die anatomi⸗ 
ſche Unterſuchung, als Hr. Hufeland, und verſprechen ſich 
groͤßern Nutzen davon fuͤr die Praxis, da eine pathologi⸗ 
ſche materielle Veraͤnderung, eine organiſche Metamorphoſe 
zu erkennen moͤglich die innere Lebensveraͤnderung aber zu 
erkennen unmoͤglich iſt. 

Von der Erkenntniß der innern Veraͤnderung des Le⸗ 
bens, welche Hr. Hufeland pag. 22 abermals als Haupt⸗ 
object der Praxis darftellt, ſtehen die Homdopathen ein fir 
alle Mal ab, weil ber Menfd) rod nite das Gras wach: 
; fen gehoͤrt hat, und weil man das innere Wachothum der 

Pflanzen und Thiere aud) niemals kennen lernen wird, 
man muͤßte ein hoͤher geſchaffenes Weſen, ja man muͤßte 
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felbft Schoͤpfer fein, um dieſe geheimnißvolle Werkſtaͤtte 
mit freiem Auge durchſchauen und die innere Lebensveraͤn⸗ 
derung ſelbſt beurtheilen zu koͤnnen. 

Wann es aber nicht moͤglich iſt, das geſunde Leben 
ſeinem innerſten Prozeſſe nach kennen zu lernen, ſo muß 
es eben fo ſchwierig fein, das kranke Leben in ſeiner 
Tiefe zu erfennen, und fo lange wir alfo irdiſche Menſchen 
find, wollen wir und mit den dufern Erſcheinungen bez 
gniigen. 

Es ware thoricht, etwas gum Object unfers Handelns 
gu machen, von welchem wir gar keinen Begriff haben. So 
lange ber organifde Koͤrper lebt, koͤnnen wir ihn nicht 
serlegen, und fobald er tobt ift, hoͤrt die lebendige Anſicht 
davon auf. 

Wir muͤſſen uns wenigſtens mit der Erkenntniß der 
Productionen der beiden Lebenszuſtaͤnde begnuͤgen, wenn 
wit letztere nicht felbſt erkennen koͤnnen, und muͤſſen einer: 
ſeits durch cine genauere und vollſtaͤndigere Auffaffung ded 
Krankheitsbildes jenen Mangel an Kenntniß der innern Le⸗ 
bensveraͤnderung zu erſetzen ſuchen, andererſeits muͤſſen wir 
mit der Anſicht des Todten zufrieden ſein. Wenn gleich letztere 
nach Hrn. Hufelands Meinung nicht zuverlaͤſſig iſt, indem 
manche organiſche Veraͤnderung oft erſt nach dem Tode ein⸗ 
tritt, und manche andere nach dem Tode verſchwindet, z. 
B. Obſtruction, Vasa capillaria und exhalantia, fo find 
doc) diejenigen franthaften Verdnderungen als reine Dros 
buctionen ber innern Lebensverdnderung anzuſehen, welche 
eine wabre organifde Metamorphofe darftellen, und gu 
ihrer Entftehung eine laͤngere Beit vorausſetzen laffen, als 
Diejenige iſt, welche vom Sdeiden bed Leben bid zur Sef: 
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tion vergehbt, ſo daß -die Unmdglidfeit ihrer Entſtehung 
im Dobe Jedem ſogleich in die Augen fpringt.. Dieſe ſtaͤ⸗ 
tigen organifden Metamorphofen nun miiffen von ftatigen 
Krankheitsbefchwerden begleitet fein, fo daß der aufmerk⸗ 
fame, beobachtende und forfchende Arzt fogar einen Anz 
fangépuntt derfelben angeben Fann, und died ift wenigftens 
fix den homoͤopathiſchen Arzt widtig, welcher in jedem 
Kalle Mittel befigt, die jenem Krankheitsprozeſſe, der diefe | 
beftimmte organifhe Metamorphofe beroorbringt, ſpezifiſch 
entgegen wirken. 

Fuͤr den alloͤopathiſchen Arzt hat allerdings dieſe Er⸗ 
kenntniß der organiſchen Metamorphoſe nicht denjenigen 
Werth, wie fuͤr den homoͤopathiſchen, da in der Alloͤopa⸗ 
thie das Erkennen der Krankheiten und das Heilen derſel⸗ 
ben, oft ganz abgeſonderte Dinge ſind, und manche Krank⸗ 
heit, z. B. Schwindſucht erkannt, aber nicht geheilt, und 
umgekehrt manche Krankheit geheilt und nicht erkannt wird, 
denn zum Erkennen der Krankheit gehoͤrt, daß man auch die 
Mittel beſitze, fie gu heilen. Letztere fehlen aber nur zu 
oft den Alloͤopathen. 

Bei der Homoͤopathie iſt Erkennen und Heilen in Eins 
verwoben, der Homoͤopathe muß, wenn er gluͤcklich im 
Heilen ſein will, ſeine Krankheit (die aͤußerlich ſich dar⸗ 
ſtellende) wie ſein Heilmittel mit gleicher Schaͤrfe erkennen, 
indem nur die Aehnlichkeit des Krankheits⸗ und Arznei⸗ 
wirkungsbildes die Heilung moͤglich macht. Die Bedeu⸗ 
tung aber irgend einer conſtanteren Krankheitsbeſchwerde 
kann man nur durch die Sektion kennen lernen, gleichwie 
man bei Arzneipruͤfen aus der laͤngern Dauer eines Krank⸗ 
heitſymptoms auf Veraͤnderungen in dev organiſchen Meta⸗ 
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morphofe,- oder wenigftens auf Andeutung und Hinnei⸗ 
gung zu denſelben ſchließen darf. 

Die Erfahrung, daß man am Todten oft ſo wenige 
oder gar keine organiſche Veraͤnderung antrifft, z. B. keine 
Obſtruction, waͤhrend ſelbe im Leben vorhanden war, keine 
vasa exhalantia und capillaria, waͤhrend im Leben dod’ 
Grhalation ftatt hatte, feinen turgor des Bluts wie im 
Leben, ſpricht fir bie Homdopathie und redhtfertigt ihr dy⸗ 
namiſches Heilverfabren, da das Leben diefelben Veraͤnde⸗ 
rungen aud) wieder gu befeitigen vermag, die es herbei⸗ 
gefuͤhrt hat. 

Geſetzt auch, wir haͤtten dieſe tiefe Kenntniß der in⸗ 
nern Lebensveraͤnderungen, was wuͤrde ſie uns helfen, wenn 
wir nicht die Mittel haben, dem in ſeiner Urform erkann⸗ 
ten Leiden abzuhelfen. Haben doch die Aerzte bisher man⸗ 
che Krankheiten mit vieler Klarheit erkannt, ohne ihnen 
abhelfen zu koͤnnen, wie Hr. Hufeland den Fall mit der 
Lungenſucht anfuͤhrte. Eine folche Erkenntniß hat dann kei⸗ 
nen praktiſchen Werth. Beſſer iſt es wenigſtens die Mit 
tel gegen die Urkrankheit, wenn auch nicht die Kenntniß 
derſelben zu beſitzen, und dieſes Vorzugs koͤnnen ſich die 
Homoͤopathen ruͤhmen. 

Der phyſiologiſchen Diagnoſtik legen die Homoͤopa⸗ 
then mehr Werth bei, als Herr Hufeland. Wie miiffen 
eine Norm: haben, um eme Sache gu beurtheilen, wir muͤſ⸗ 
fen den gefunden Zuſtand genau fennen, um den im ge: 
ringften davon abweidenden beurtheilen- gu koͤnnen. Die 
Krantheit fann faft blos ein -Plus und Minus von dem 
fein, was vorher war, e8 fann aber nicht: etwas da fein,. 
wozu bas kranke Organ nicht ſchon Antage und Fahigkeit 
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hatte. Dads BVeifpiel von Herm Hufeland ,' daß die Phy⸗ 
fiologie nad) Verſuchen an Gefunden lehre, daß die Artes 
sien keine Srritabilitat und feine eigene Bewegungskraft gur 
Forttreibung ded Bluts und zur Erregung des Pulsſchla⸗ 
ges befigen, und dennod im pathologifden 3uftand fos 
pfen, beweift nur, daß die Srritabifitét im gefunden Zu⸗ 
flande als bid zur Latenz zuruͤckgezogen angenommen wer- 
den muß, nicht aber, daß gar keine vorhanden ſei, denn 
im letzteren Falle koͤnnte das Klopfen eben fo wenig ent⸗ 
ſtehen als eine Druͤſengeſchwulſt an einem Theile entſtehen 
kann, der mit keiner Druͤſe verſehen iſt. Kann durch 
Krankheit ein Knorpel, dem im geſunden Zuſtande noch 
eher Mangel an aller Irritahilitaͤt zugeſchrieben werden 
kann, irritabel werden, warum follte dieß nicht vielmehr 
bei einer Arterie, die vom kraͤftigſten Lebensreize, dem Blu⸗ 
te, beſpuͤlt wird, der Fall ſein koͤnnen? 

Wir koͤnnen nicht zugeben, daß das pathalogiſche Le⸗ 
ben ein ganz neues und eigenes ſei, das ſeine eigenen Ge⸗ 
ſetze habe, wie Hr. Hufeland Seite 28. behauptet. 

Das Leben iſt in der Krankheit blos beſchraͤnkt in 
dem Gange nach beſtimmten Geſetzen, d. i. es handelt 
theilweiſe nach gar keinen Geſetzen. (2) Aber eben deswegen, 
weil das Lebensgeſetz nicht mehr gilt und wirkt, folgt die 
fruͤher davon beherrſchte Maſſe einem niederm Geſetze, etwa 
den chemiſchen, und die Krankheitsprodukte ſind als che⸗ 
miſche Ausſcheidungen zu betrachten, nicht aber das krank⸗ 
hafte Leben als ein chemiſcher Prozeß. Einem niedern chez 
miſchen Geſetze unterliegen auch die vom Geſunden ausge⸗ 
ſchiedenen Stoffe. 

Von der cauſalen oder genetiſchen Diagnoſtt, ſagt 6. 
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Hufeland Seite 24: „ſo wichtig fie als ein Sheil des Ganz 
zen ift, fo wenig. gureidend iff fie bod), wenn man fid 
blog daran halt.” Dies war der Fehler des Brownianis⸗ 
mus, (nur deffen allein?) Man zog daraus ein Facit, das 
ſehr oft falfc) war.’ Hr. Hufeland hat hierin feine Anſicht 
febr gedndert, da ex vor noch nicht langer Beit in einem 
Auffage feines Journals (Januar Stud 1826) die Cauſal⸗ 
Kur als die vorziiglichfte heraushebt, . welder alle andere 
Kurarten unterworfen werden miffen. Jd) mug diefe Aen⸗ 
derung der Anſicht fehr billigen, da es nur gu gewif iff, 
daß man oft aug den Erfceinungen, welche man der. Ure 
face nach wirdigen will, falſche Schluͤſſe zieht, und dar⸗ 
auf eine falfche Behandlung baut, wads dann immer gum 
Nachtheil des Kranken ausfallen muß. 

Mody andere Griinde, warum man die caufale Dias 
gnoſtik nidjt fo hod) ftellen darf, find die gum Theil ſchon 
einmal angefuͤhrten: 1) daf man die Krankheitsurſachen 
(Arzneipotenzen nehme id) hiervon aus, weil diefe fic) in. 
ihren krankmachenden Aeuferungen gleichbleiben) ihren rei⸗ 
nen Wirfungen nad auf den gefunden Organismus nicht 
genau fennt und felbe gar verfdiedene Leiden hervorbrins 
gen, je nachdem fie. diefen oder jenen Organismus etreffen. 
2) Daß oft gar keine Urſache eines Leidens, der aufmerts 
famften Nachforſchung ohngeachtet, aufgufinden iff. 

Wenn nur Hr. Hufeland fein frither ausgefprodencs 
Wort nicht gurudgenommen hatte, fo wirde fein, den Ho⸗ 
moͤopathen gemadjter Vorwurf her Midtheadytung der Cau⸗ 
falmomente gerecht fein, denn wirklich feber fie direft nicht 
davauf mit derjenigen Werthhaltung, wie Hr. Hufeland 
fruͤher gethan bat, fondern blog indirect. Uebrigens. ift 
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ſehr au Hoffer, daß auch diefe Heilruͤckſficht von den Hos 
moopathen in Zukunft beffer beachtet und ausgebildet wer⸗ | 
ben wird. Unterdeffen wirken fie in denjenigen Krankheits⸗ 
fallen, wo die Krankheitsurſache nicht klar am Tage liegt 
and aud nicht fo leicht gu erdrtern iff, unter treuer Auf⸗ 
faffung ded Krankheitsbildes und Cntgegenfegung eines 
aͤcht homoͤopathiſchen Heilmittels, in der Art unbewußt der 
Krantheitsurfache entgegen, whe aud ſchon mande alloͤo⸗ 
pathiſche Aerste fic) unbewußt homoͤopathiſch kurirt haben. 
Und dieß wird man den Homoͤopathen erlauben, zumal 
wenn ſie erweiſen koͤnnen, daß ſie auf dieſe Weiſe geheilt 
und die Krankheitsurſache mit dem Krankheitsbilde zugleich 
vertilgt haben, waͤhrend die ANdopathen in einem vergeb⸗ 
lichen Forſchen nach Krankheitsurfadhen und in, auf eine 
unbefannte grofe Zahl geftigten Heilverfuchen ſich abges ; 
mattet, Zeit verloren, und mit Verſuchen aud am Ende 
ben Kranken geſchadet haben. Won der Moͤglichkeit, mit 
dem SKrankheitsbilde die unerforſchliche Krankheitsurſache 
zugleich zu beſeitigen, habe ich ſchon mehrere Beiſpiele er⸗ 
lebt, wie z. B. folgendes: 
Eine Frau 28 Jahre alt, bekam im Monat Mat v. 
J. eine Entzuͤndung an beiden Augen; das Weiße der Au⸗ 
gen war blaßroth entzuͤndet; in den Augen Beißen und Bren⸗ 
nen, Truͤbſichtigkeit wie von Nebel, Morgens die Augen⸗ 
lider wie von Eiter zugeklebt, welcher fic) gum Theil vers 
hdrtet, und in den Augenwimpern fid) befeftigt hat, Steif⸗ 
heit der Augenliber, die Augen wdfferig. Diefe Augenz 
entzuͤndung war ihrer Urſache nad) ſehr ſchwer au erken⸗ 
nen und es wuͤrde dem alloͤopathiſchen Arzte ſchwer gewor⸗ 
ben fein, eine Cauſalkur zu begruͤnden. Fuͤr den homdo⸗ 
pathi⸗ 
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pathiſchen Arzt war die Erforfdung der Urfache eben fo 
ſchwer, nur war thre Nidjtauffindung fein Hinderniß der 
Heilung. Die Symyptomendpnlidfeit, die Complication 
mit Drisbfichtigheit, alg wenn Mebel oder Flor vor den 
Augen ware, das gleichmaͤßige Verhdltnif von Entzuͤndung, 
Schmerz und Sefretion, beftinmten mic) Rhus toxicod. 
gu geben. Snnerhalb 8 Tagen war das Uebel gaͤnzlich gee 
befjert. Die Kranke gab wieder die homoͤopathiſche Diat 
auf, trank Gaffee und ftrengte ihre Augen wieder wie vor- 
ber febr an. Das Uebel ernenerte fid, und war aud) nod) 
mit einem Flimmrern vor den Augen verbunden. Ich gab 
Pulfatille. Nach 3 Tagen war der Ruͤckfall befeitigt und 
bie Heilung blieb bauerbaft: Nach Verfluß von ein paar 
Monaten wurde diefelbe Frau von Magenframpfen und 
‘bald darauf von wahrer Arthritis mit Anfchwellen eingelner 
Fingergelenke und Steifigkeit der Fufe nad Sitzen befal- 
len, Diefe Gliederfrankheit, welche ſich dadurch auszeich⸗ 
nete, daB fie nad dem Aufftehen vom Gigen fuͤhlbarer 
und ſchmerzhafter war, wurde durd) eine Dofis Rhus ge- 
beilt, fo daß dte Frau bis auf den heutigen Zag nidts 
mehr davon ſpuͤrte. Seder Arzt, welder, wie er follte, 
friihere und fpdtere Krankheitszufaͤlle mit einander ver- 
‘gleiht und ihren 3ufammenbang mit einander gu erforfden 
ſucht, wird ſogleich erfennen, daß jene Augenentzuͤndung 
blos der locale Ausdruck eines allgemeinen, aber verborgen 
im Koͤrper verbreiteten Uebels war, und zwar eines arthri⸗ 
tiſchen, fo daß jene blos eine metaſtatiſche Erſcheinung von 
dieſer war. Man darf auch mit gleichem Rechte den 
Schluß ziehen, daß Rhus blos durch die Unterbrechung 
ſeiner Wirkungen, (denn bekanntlich hat Rhus eine Wirkung 
Archiv IX. Bd. II. Hft. 8 
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von 3 — 4 Woden, waͤhrend in dieſem Falle die Wir⸗ 
tung von Rhus ſchon nad) 8 Tagen durch Didtfebler uy 
terbrochen wurde,) gebindert wurde, feine Heilkraft nicht 
nur gegen bad Augenleidben, fondern auch gegen die unbe⸗ 
fannte Krankheitsurſache, die verborgene Arthritis, vollſtaͤn⸗ 
dig auszuuͤben, und den nadberigen Ausbrud arthritifcer 
Beſchwerden gu verbiiten. 

Jn Folge einer Apoplexia sanguinea bleibt ein ſpezi⸗ 
fiſches Leiden zuruͤck: ein ruhiges Inſichgekehretſein, ein 
Vorſichhinſehen, cin Nichtredenmoͤgen, graͤmliches, verdrieß⸗ 
liches Weſen, Liebe zur Einſamkeit. Man weiß gewiß, 
daß ein Extravaſat im Gehirne und daß dieſes bie Up | 
fache bed Gemuͤthszuſtandes iff. Nun aber bringer meg: 
vere Argneimittel diefen Gemuͤthszuſtand am Gefunden hers 
vor; weldjed foll nun gewaͤhlt werden? Es iſt bekannt, 
daß aud) Arnica gerade obigen pfydifden Buftand bei - Ges 
ſunden hervorbringt; es ift aber aud) befannt, daß Arnica 
gegen die Ertravafate wirkt, e8 wird alfo diefe bad dchtefte 
homdopathifche Mittel fein und nidt blos als folded, 
fondern auc al8 anticaufaled Mittel wirken. 

Die Heilungsobjecte, Seite 25. 

Hr. Hufeland fucht diefelben in Hauptklaſſen einzuthei⸗ 
len. Damit fann id als Homdopathe nicht uͤbereinſtim⸗ 
men, fobald er fie in die Praxis hintiber gichen will, Die Aerzte 
fir fic), die homoͤopathiſchen, wie die alldopathifden, mei 
ne ich, follten diefe Gintheilung nicht ndthig baben, um 
ein Heilverfahren darauf gu gruͤnden, ba fie ja nicht nad 
Krankheitsnamen Furiven, oder wenigftens nicht darnagd 
kuriren follen, fondern das Krankheitsbild in Concreto aufs 
faffen und ein Heilmittel dagegen anwenden, und gwar die 
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Hombdopather cia Heilmittel, bas in Concreto diefelben Wir⸗ 
kungen in fic vereinigt. Go unergruͤndbar die Krankheit 
ihrem innern Weſen nach iff, fo umnennbar ift fie aud, 
und fie fann ihre wahre Bedeutung nur in der Idee des 
Arztes, aber nicht im Worte haben. Der Name ift daber 
nur formell, und ein unvolfommener Ausbrud ber Krank: 
Heit dient eher, wm fid) dem Kranfen, deffen Angehdrigen 
ober dem drglichen und nicht drgtlidjen Publikum, weldem 
man von Krankheiten und Heitungen Nachricht gibt, oder 
. ben Behdrden, welche uber eine Krankheit Bericht verlangen, 
einigermafen verfidndlid) gu maden. Dan Fdnnte denz 
felben Krankheitszuſtand, welchen man Affeftion nennt, 
eben fo gut auch Krankheitsanlage, oder irgend anders 
nennen; s flix den Argt macht der Ausdrud nidts aus; er 
hat ein Krankheitsobjett vor fic) und ob daffelbe mit gréz 
fierer oder geringerer Sntenfitdt fid) darftelle, es ſteht 
vot feiner Seele mit einer Reinheit, aber aud) mit 
einer Grenjenlofigtelt, bag daffy gar Fein richtiger und 
umfaffender Ausdrud mit Worten moͤglich iff. Feder 
Ausdrud, man mag thn waͤhlen, wie man will, iff und 
bleibt unvolfommen und ungenuͤgend, da8 ganze Wefen 
ber Krankheit auszubriiden, und er filbrt in der Regel 
miehr zum Irthum, als gue Wahrheit. Deswegen ite 
fic). auc) der Arzt, ſolche Wortbeguiffe von Krankheiten zum 
Behufe ſeines Heilunternehmens fic gu bilden, er halte ſich 
vielmehr an bas vor feiner Seele flehende Bild, welches 
ber Reflex ber wirklichen Krankheit HF, woran fid) dann 
die eigenen Reflexionen ſeiner Seele knuͤpfen. 

Hahnemann waunt ſehr wor bem Suchen dee Krank 
heitsnamen und bem darauf gu gruͤndenden Verfahren. Cine 

8 * 
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genauere Bezeichnung der Krankheit wird erſt dann moͤglich 
werden, wenn man die wahre Bedeutung der Symptome 
und ihre verſchiedenen Woriftationenk kennen gelernt bat, 
was Aufgabe ber kommenden Beit iff. 


Fuͤr dad Publitum fi nb biefe Namen ſchon recht, und 
ob die Benennung mehr oder weniger richtig ift, gibt und 
nimmt der Sache Nichts, da ja von, dieſer die Heilung 
ſelbſt nicht abhaͤngt. uebrigens gefailt mit in Hm. Hufe: 
lands Glaffification ber Krantheiten der Ausdrud Affection” 
am Beften, da es Krankheitszuſtaͤnde gibt, welche man 
nod) nicht flr eine vollendete Krankheit nehmen fann, und 
ſich gu diefer verbalten, als wie Affect zur Leidenſchaft. 
Man wird dadurch zugleich auc) an dad pſychiſche Befin⸗ 
den erinnert. 

Seite 27. will Hr. Hufeland wieder die homoͤopathi⸗ 
ſche Heilart mit ſeinem Begriffe von ſpezifiſcher Heilart 
vereinen, und beide, ſeine ſpezifiſche Heilart und die ho⸗ 
moͤopathiſche, gleichſtellen. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
iſt aber himmelweit und bei jener gehen ihre Ausuͤber von 
einem ganz andern Geſi chtspunkte aus, als bei dieſer, 
in keinem Falle aber beobachten ſie das homoͤopathiſche Heil: 
pringip in feiner Fille und Reinbeit. | 


Die Behauptung, daß die Homdopathen immer und allein 
auf diefe einface Affection, ohne alle Ruͤckſicht auf den Chaz 
rafter und die entfernten Bedingungen hres Dafeins bhinz 
wirken, ijt trrig, wie aus dem oben gefagten.. erhellet: 
Am beften aber fann man fid) aus Hartlaubs Dar: 
ftellung der reinen  Arineiwirfungen uͤberzeugen, wie 
fehr dte Homoͤopathen die aͤußern Verhaͤltniſſe beruͤckſich⸗ 
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tigt wiſſen wollen , “ba in derſelben den aͤußern Verheltniſ 
eine eigene Abtheilung gewidmet iſt. 

Border Nervoſe ſagt Seite 51 Hr. Hufeland: „Es 
kann reiner Krampf, reine nervoſe Reitzung vorhanden ſein, 
ohne allen Antheil von Inflammation oder Phlogoſis; er 
kann aber auch mit dem entzuͤndlichen Zuſtande in Verbin⸗ 
dung treten, theils als Urſache, theils als Wirkung und 
als Letztere die Erſcheinung hervorbringen, daß eine Ent⸗ 
zuͤndung nach aufgehobenem Blutantheile derſelben, eine er⸗ 
hoͤhte Senſibilitaͤt, den Nervenantheil ber Entzuͤndung, 
zuruͤcklaͤßt, welche ‘oft ſcheinbar die Ertzundungeſymptome 
fortſetzt, ohne wahre Entzuͤndung zu ſein.“ 

Aehnliche Erſcheinungen habe ich beſonders in. meiner 
homoͤopathiſchen Praris beftdtigt ‘gefunden und beobadhtet, 
daß die. gangliche Befferung und Heilung mandmal nicht 
erfolgt, ſelbſt wenn das homoͤopathiſche Mittel gut gewaͤhlt 
war und auch wirklich guten Effekt gemacht hatte, fon: 
Dern daß oft noch kuͤrzer oder laͤnger ein Anſtrich der Krank: 
beit bleibt, bis berfelbe durch einen Zufall, z. B. durch ei- 
nen Diaͤtfehler, ploͤtzlich gehoben wird. Dieſe Erſcheinung 
in der homoͤopathiſchen Praxis kann ich mir nicht anders er: 
klaͤren, als fo: das homoͤopathiſche Heilmittel unterhaͤlt 
eine gewiſſe kuͤnſtliche Reitzbarkeit und Empfindlichkeit in den 
MNerven des leidenden Theils, fo daß ein gewiſſer Nach— 
klang des Leidens noch auf einige Zeit zuruͤck bleibt, ſelbſt 
wenn das Leiden urſpruͤnglich gehoben iſt, gleichwie man 
das Echo lange nachher noch hoͤrt, wenn die Laut gebende 
Stimme ſchweigt. (Zugleich ein Beweis, daß das homoͤo⸗ 
pathiſche Mittel unter den Koͤrperſyſtemen zunaͤchſt auf die 
Nerven, als die Bildungsleiter, wirkt.) Es bleibt dieſe 
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kuͤnſtliche Erhoͤhung bei uͤbrigens dennoch zunehmender Bef: 
ſerung ſo lange ſtehen, bis durch irgend einen Umſtand 
dieſer Arzneieindruck vernichtet wird, ohne daß der Kranke 
nod ein homoͤopathiſches Mittel genommen bitte. 3. B. 
Ich behandelte eine ziemlich aͤltiche augenkranke Frau, welche 
ſeit Jahren bad helle Tageslicht und ſelbſt dad Lampen⸗ 
licht nicht ertragen konnte, und ſich daher ſtets eines Licht⸗ 
ſchirmes bedienen mußte. Dieſe Empfindlichkeit dee Augen 
zwang ſie, oͤfters dieſelben zu ſchließen, und war mit druͤ⸗ 
ckendem Kopfſchmerze verbunden. Manchmal hatte die 
Kranke die Empfindung in den Augen, als wenn fle ſchie⸗ 
lend waͤre; das Weiße des Auges, beſonders ded aͤußern 
Winkels, war entzuͤndet, und es waren mehrere flarkgefillte 
Aederchen, gegen die Gornea hinlanfend, wahrzunehmen. 
Die Augenlider waren Morgens zuſammengeklebt, mit dem 
linken Auge ſah fie alle Gegenſtaͤnde wie in einem Rebels 
dieß war beſonders nach dem Gebrauch der Augen bei einer 
Arbeit dee Fall, die Gegenſtaͤnde gingen dann durcheinan⸗ 
der; Brennen in den Augen, der Mand ver Cornea an 
beiden Augen verdunfelt, und an einigen Stellen ſogar 
dicht und undurchſichtig; wabrend bem. Schnupfen verſchlim⸗ 
merte ſich das Uebel, und geſellte ſich Brennen und Stechen 
im Auge dazu. Belladonna, Pulſatille, China, Bryonia, 
Gannabis und. Sabadill, in VGerdimnung und in Fein 
Dofis gu einem Teopfen innerhalb 21/, Monaten nacheins 
ander gebraucht, baben das Uebel dergeftalt gebeffert, daß 
die Augen rein und belle wurden, und -felbft die verdun⸗ 
kelte Hornbaut durchſichtis und der Blutantheil bed Uchels 
gehoben wurde. 

Namentlich hat fic auf Cannabis die meiſte Seite: 
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fung gezeigt, fo daß ic) aud diefer ſichtbaren Beſſerung 
wenigftens in dem koͤrperlichen Zuſtande des Auges gu bem 
Schluſſe berechtigt war, das aͤcht homoͤopathiſche Mittel 
angewandt gu haben, dem auch der nervoſe Antheil bes 
Leidens, die Lichtſcheu ꝛc., weiden muͤſſe; allein e8 war . 
nicht der Fall. Der Nervenantheil bes Uebels, die Empfind⸗ 
lichkeit der Augen gegen bas Licht 2., hielt noch Kinger an. 
Nun verlangte die Kranke einer altert Gewohnheit ge: 
mdf ein Larativ, was man ihe aud) gab, und fiebe, nach 
deffen Gebrauc war die Lichtſcheu wie weggeblafen. Es 
konnte nun fidjer das Laxativ nicht diefe Heilwirkung her⸗ 
vorgebracht haben, denn die Augenkranke hat in den fruͤ⸗ 
hern Jahren ihres Leidens oft und viel larirt, ohne den ge⸗ 
ringſten Erfolg fuͤr die Augen; es mußte die ploͤtzlich ein⸗ 
getretene Beſſerung blos dem Umſtande zuzuſchreiben ſein, 
daß die nath aufgehobenem Blutantheile zuruͤckgebliebene, 
und durch eine zu ſtarke Doſis Cannabis geſteigerte Senſi⸗ 
bilitaͤt vertilgt und eben die noch fortdauernde Wirkung von 
Cannabis, welche weiter keinen Heilzweck mehr zu erreichen 
hatte, ‘aufgehoben wurde. _ 

Gin andever Fall iff folgender: 

Yd) hatte einmal ein Maͤdchen mit Jahre alten Ner⸗ 
venzufaͤllen in Behandlung, deren Urſache id) aber einer: 
ſchleichenden Arthritis zuſchrieb. 

Die ausgewaͤhlten Heilmittel entfprachen nicht nur in 
groͤßter Aehnlichkeit dem Krankheitsbilde, (aͤchthomdopathiſch) 
fondern ‘wirkten auch zugleich vermoͤge fruͤherer Erfahrung 
als Antuͤrthriticum gegen die Krankheitsurſache. Ich glaübte 
die Krankheitsurſache gehoben, ſah auch die Netvenzufaͤlle 
nur in einem geringeren Grade erſcheinen, aber nitht gang 
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ausbleiben. Auf einmal fallt der Kranken ein, nun wieder 
au effen und au trinken, wad ihe beliebe, und dieß vollzog 
fie auch; fie tran® Gaffee und Graunbier, af Sauer⸗ 
fraut ꝛc., und fieh! auf einmal, obne daß nod ein ho⸗ 
moͤopathiſches Mittel gegeben worden wdre, waren die 
Nervenzufaͤlle wie weggewifdt. 

Ich Fann diefe Erſcheinung fie nichts anders erklaͤren, 
al8 daß nad) aufgehobener materieller Krankheitsurſache eine 
erhoͤhte Genfibilitdt nod) zuruͤckgeblieben ijt, welde oft 
ſcheinbar die von arthritifden Krankheitsſtoffen gewshnlle 
erzeugten Nervenerſcheinungen fortfegt. 

Diefe Erfcheinung ftimmt mit der Crfabrung uberein, 
daß eine Krankheitserſcheinung oft noch fortdauert, wenn 
ihre Urſache nicht mehr vorhanden iſt, und daß es bei 
alloͤopathiſcher Behandlung mit dem Kranken oft ſogleich 
beſſer wird, ſobald man die Arzneimittel, welche einen 
kuͤnſtlichen Reitz unterhalten, bei Seite ſetzt. 

Dieſer Fall des fortgeſetzten Nervenleidens, ſelbſt bei 
gehobener Krankheitsurſache, duͤrfte hauptſaͤchlich ſtatt finden: 

1) Bei materiellen Krankheitsurſachen, 3. B. Ents 
zuͤndungen, welche das Nervenſyſtem mit ergriffen, bei 
gaſtriſchen, rhevmatiſchen Krankheitsſtoffen, welche ſich 
gleichſam metaſtatiſch aufs Nervenſyſtem werfen und das⸗ 
ſelbe in einen leidenden Zuſtand verſetzen. 

2) Bei großen Doſen homoͤopathiſcher Arznei, wo 
dann oft die Heilwirkung zu ſpaͤt eintritt. 

8) Bei gu ſenſibeln Individuen, wo dann bas. bos 
moopathifce Mitte! dad Nervenfyftem noch fenfibler macht. | .. 

Um dieſem Nachklange von MNervenverftimmung ab⸗ 
gubelfen, koͤnnten in ber homdopathifden Praxis dienen:. 
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Gegenmittel, Antidota det vorher gebraudten aryncimitte, 
und Aufgeben ber. ftrengern Diaͤt. 

Wie zeitgemaͤß die Homdopathie fet, dieß bezeugen 
mande theoretifhe Anfichten Hrn. Hufelands und Anbde- 
rer, nicht homoͤopathiſcher Aerzte, welche “mit denen der 
Homoͤopathen uͤbereinſtimmen. 

Was Hr. Hufeland Seite 52 ſagt, kann shamntgti 
beffer fir die Homdopathie gefproden fein. Er fpricht der 
Theorie nach wie ein Hombopathe, und weicht blos in der. 
Ausfubrung von derfelben ab, was aber nach meiner. 
Anficht trig tft, da man Bheorie und Praxis ſtets in Cin: 
Hang au bringen fuchen und nidt etwas ausfuͤhren follte, 
was demjenigen , was man denft, gang entgegen geſetzt iff. 

Seite 52 heist es naͤmlich: ,,unter die Rubrik der 
Nervofitdt gehdrt auch der widhtige Buftand, ben wir mit 
dem Worte Alienation bezeichnen, der bie mobdale oder 
qualitative Abweichung einer Funktion von ihrer Norm aus: 
druͤckt. Er iff die ndchfte Urface, dad Wefen der ganzen 
grofen Glaffe ‘ber ſpasmodiſchen und pfeudo > dfthetifden 
Nervenkrankheiten und ebenfo der qualitativen Sekretions⸗ 
veraͤnderungen, denn’ der Nerve ift es, der die Individua⸗ 
litaͤt und Spezifizitaͤt nicht blos bes Individuums, fondern. 
aud) der eingelnen Organe beſtimmt.“ 

Diefen macdtigen Einflug der Nerven auf den Organismus: 
erfennt er alfo an, wie felber die Homdopathen und mit 
ihnen ditere und neuere Naturforfder*) in fener gangen 
Grife ihn erfennen. Sie erfennen, daß derfelbe, wie ex bei 
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Pildurig des Mirpers maͤchtig ift, es auc bei Erhaltung 
deſſelben ſein muß, daß das, was das eine Mal bildet, oder 
vielmehr bie Grundlagt iſt, von welther die kuͤnftige Bil⸗ 
bung eines werdenden Organismus abhaͤngt, bas andere 
Mal; wenn vie Bileung des Organismus vollendet ijt, 
aud die Grundlage der Art feines Beftehens fein muͤſſe. 
Es muß fomit bic krankhafte Verdnderung im Kitper vom 
Nervenſyſtem ausgehen; over anf daffelbe zuruick wirken 
und feine Heilung, d. i, Zuruͤckkehr gum normalen Zuſtande, 
muß fomit vom Mervenfyftente audgehen koͤnnen. Gleich⸗ 
viel, ab fics. nim das Lebensprinzip zur Ausfuͤhrung ſeiner 
Intenfionen der Merven virelt, ober indirekt mittelſt eines 
feinen Aethers, Nervendthers bedienet. 

Wenn daher vie Aeuferung der vebensthatigkeiten 
eine falſche iſt, d. i. eine krankhafte, and die Reproduction, 
Irritabititaͤt und Senſibilitaͤt eine von dem normalen Zu⸗ 
ſtande abweichende iſt, fo muß eine Kraft, welche direkte 
Beziehung zum leidenden Theile hat, und dhnikthe Ver⸗ 
aͤnderungen hervorzubringen vermag, wie die ſchon gege⸗ 
benen im Krankheitsfalle, alfo eine Kraft, welche ſpezifiſch 
und homoͤbpathiſch wirkt, fo mug, fage ic, eine ſolche 
Kraft auch direktes Wirkungsvermoͤgen auf die Lebenskraft 
baben, und eine Heilwirkende fein, und Gefundheit wie: 
ber herſtellen, indem fie dieddten und naturgemaͤßen Thds 
tigteiten bed Lebens, ohne welche es keine Gefundheit gibt; 
hervorruft. Durch ein ſolches Heilwirken werden die frank. 
baften Veranderungen im irritabeln und reproductiven Sy⸗ 
fieme aufgeboben, welde in fteter Bildungs⸗ und Erhal⸗ 
tungsabhangigteit vom hoͤheren Syſteme, dem Nervenſyſte⸗ 
me, dem Leitungsſyſteme dex Sebensabfidten, fic) befinden. 


— 1233 — 

Seite 54 ftimmt Hr. Hufeland gleidfals mit den Ho⸗ 
moͤopathen uͤberein, wenn. er die Sefretionsverdndernnges 
und die Krankhett three Gufte unter den Einftuß der Mere 
vofe felt. Wenn e¢ aber ben Ginfluf der Gemithsaffette . 
auf Gallens und Milchabſonderung u. f. to. zugibt, follte 
er nicht eben darum bad Berfabren der Homdopathie in 
diefen: Fallen, weldhes getade auf die Mervofe, ald bas 
primar leidende, gerichtet iſt, gaͤnzlich billigen? 

In dem Gapitel vom Antagonismus, Seite 77, Hat Hr. 
Hufeland gang herrlich die Anfidten der Homdopathie aus⸗ 
geſprochen. Gr erfennet, daß das oͤrtliche Zerſtoͤren metaftas 
tifd) entftandener Dfeudoorganifationen gar oft die Erzeu⸗ 
gung weit gefaͤhrlicherer innerer Ktantheiten tind. Pfeudo 
orgarifationen hervor tuft, und bezieht fich ſelbſt auch auf 
bie hiermit uͤbereinftimmende Anſicht Ru ft’ s. 

Am Ende hat Hahnemann durch allgemeine Sitz 
flimmung nicht nue als Therapeute, ſondern auch al8 Yas 
thologe Recht und hat dad Verdienſt, ben kranken Zuſtand 
des Kitpers vom wabhren Staridpuntté aud bettachtet, Bex 
leuchtet und aͤrztlich behandelt zu haben. Denn 
laͤngſt ſchon hat Er gegen das undernuͤnftige oͤrtliche 
Behandein und Vertteiben der Pſeudoorganiſatinen und 
Ausſchlaͤge, welche er nur fuͤr eth aͤußeres Zeichen uid 
Kennzeichen des innern Siechthums halt, geeifett, wohl 
wiſſend, das das einſeitige Unterdruͤcken einer Krankheits⸗ 
aͤußerung an irgend einem Theile die Erfcheinung irgend 
eines andern Krankheitszufalls an einem andern zur Folgo 
haben muͤſſe, wenn nicht gleichzeitig die Heilung des in⸗ 
nern Siechthums unternommen werde. 

Auch Dzon di geht bei ſeiner Behandlungsart ſyphi⸗ 
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ſyphilitiſcher Krankheiten einigermaßen von dieſem Gefidts- 
punkte aus, wenigſtens will er das aͤußere ſyphilitiſche 
Leiden, namentlich die Geſchwuͤre, nicht mit aͤußern Mitteln 
behandelt wiſſen, um an denſelben, wie an einem Barome⸗ 
ter den Luftſtand, aus der fortſchreitenden Heilung derſel⸗ 
ben vermittelſt der innerlich gegebenen Mittel das fortſchrei⸗ 
tende Abnehmen des innern Siechthums beurtheilen zu 
koͤnnen. 


Wenn man nun bei dieſer Krankheit von dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht ausgehen wollte, warum ſollte man nicht die gleiche 
Ruͤckſicht bei allen derartigen aͤußern Leiden beobachten? 


Nun iſt aber der Fall, daß die Alloͤopathie im 
Allgemeinen ſolcher Mittel ermangelt, durch welche dieſes 
innere Siechthum gehoben wird, ohne Zuthun aͤußerer 
Mittel. 

Die Hombopathie kann hierin mit einer Menge Huͤlfs⸗ 
mitteln fuͤr ſolche Faͤlle dienen; ich will nur z. B. die War⸗ 
zen, den Grind, nennen, welche der Homoͤopath ohne ir⸗ 
gend ein aͤußeres Mittel, blos durch ein angemeſſenes ho⸗ 
moͤopathiſches Heilmittel, hebt. Warum ſollte man nun 
nicht auch die bereits durch Erfahrung erprobten Mittel 
Hahnemanns anwenden, der, ſelbſt nach dem Zeugniß ſeiner 
nicht ganz verblendeten Gegner, ein eben ſo guter Pathologe 
als Therapeute iſt? 


Wie ſchwer iſt es oft, eine Krankheitsurſache zu er⸗ 
rathen, und z. B. gu erkennen, daß Metaſtaſe die Krank⸗ 
heitsurſache iſt, wie ſehr wird oft die Krankheit, z. B. von 
Gichtmetaſtaſe, fo lange fie nicht ihrer Urſache nach erkannt 
und behandelt wird, in die Lange gezogen, und bleibt oft 


fogar: ungeheilt? So etwas -begegnet . den Bomoopathen 
nicht ſo leicht. 

Im Capitel uͤber die Technik ſpricht Hufeland ganz 
wie Hahnemann; er fagt Seite 83. 1) „man ſuche zuerſt 
dad. moglidft vollfommenfte Bild bes gegenwartigen Krank: 
heitszuſtandes, im fo fern ex in die Erfcheinung tritt, zu 
erhalten, defjen, was wirklich vorhanden iſt, des Thats 
beftandes. 

Geite 90. fagt er: man n folle bas gegenwaͤrtige Krank⸗ 
heitsbild vollſtaͤndig und genau auffaſſen, indem jedes 
Symptom in der Folge ſolche Wichtigkeit erlangen koͤnne, 
daß es ſchon den Keim der Hauptkrankheit andeute. 

Obwohl nun den Alloͤopathen bei ihrer bisherigen Be⸗ 
handlungsart, dieſe genaue Auffaſſung in der Praxis nicht 
ſo viel nuͤtzt und nuͤtzen kann, weil ſie die Bedeutung der 
Symptome ſehr oft nicht zu wuͤrdigen wiſſen und die ſpezi⸗ 
fiſchen Mittel dagegen nicht, wie die Homoͤopathen, beſitzen, 
ſo ſieht man doch daraus, daß die Alloͤpathen nach Hufelands 
Anſicht die Krankheit immer zu oberflaͤchlich und allgemein 
genommen haben, und daß die Homoͤopathen ſeiner Abſicht 
mehr entſprechen. 

Auch darin ſtimmt Hufeland mit Hahnemann uͤberein, 
daß er Seite 92 behauptet, das moͤglichſt genaue Individua⸗ 
lifiren mache eben den gluͤcklichen Practiker. 

Daf uͤbrigens die theoretiſchen Anfichten der Alloͤopa⸗ 
then febr von ihrem praftifden Handeln abweichen, erken⸗ 
nen wir aus bem .was Hr. Hufeland Seite 78 von Dys- 
crafie, Cachexie, ſpezifiſcher Affection. und .Chemismus fat 
und finnen damit nicht uͤbereinſtimmen , 

Die Anſicht, daß eine, Dysecrafie,. Gacherie y. ſ. w. 
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kurz ein Krankheits zuſtand, bei weldem ein Fehler in den 
materiellen Verhaͤltniſſen des Organismus, in feiner che 
miſch⸗ organiſchen Mifdung ijt, nicht gehoben werden 
Wnne, obne Entfernung dee feblerbaften Miſchung durch 
einen chemiſch⸗ organiſchen Prozeß, theile ih niche mit 
Herr Hufeland. — Ich und mit mie viele Homdopathen 
haben fic burd) bie Erſahrung uͤberzeugt, daß das Cine 
wirfen auf bie Dynamik ded Organismus allein hinreicht, 
bie fehlerhafte Miſchung zu befeitigen und Gefundbeit hers 
guftellen. Dieß thun wir fogar in manchen Rrankheiter 
mit den naͤmlichen Mitten, mit welden die Alloͤopathen; 
3. B. bie Homdopathen beilen mit 1 Quadrill Mercur fe 
gut und heffer die Syphilis, als die AMWopathen mit vielen 
Granew diefed Drdyparaks, und wit einem Villiontel Schwe⸗ 
fel fa gud vie Krage, ald die Alloopathen mit mebhreren 
Drachmen innerlich und duperlich angewandt. Auf welde 
Weife founte der Villiontel und Quadrilliontel wohl anders. 
gewirkt haben, als auf eine bynamifche Weife? Es koͤnnen 
alſo bie chemifden Uffinisdtdgefege bei der mediziniſchen 
Behandlung nie wichtiger fein, als die dynamiſchen Gefese. 

Woh! geben wir zu, daß das Reich des unorganiſchen 
Chemismus in diefen Krankheiten einen Anfang nehme und 
einzelne Theila gleichfam aufhdren, ein zur Erhaltung ded 
Ganzen dienendes Eigenthum des lebendigen Organism zu 
ſein, gleich dew Excretionsſtoffen, welde fic) in chemiſcher 
Hinſicht mehe den anorganiſchen Koͤrpern ndhern und nach 
Heufingers Anficht vevbrannter oder verfchladter Thierſtoff 
find, Wir geben aber nicht gu, daß diefe Verdnderungerd 
im Organismus nothwendig wieder durch einen Chemi8mud 
audgetiigt werden muͤſſen. Dieſe Verfdurungen, diefe Gas⸗ 
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anhdufungen, diefe Berdnderungen bei Diabetes, bei beg 
Lithiafis, find nach unferer Anficht nur Krankheitsproducte, 
nicht die Rrankheit felbft, welche Krankbheitsproducte eben 
fo wie alles Abgenugte und Schaͤdliche uͤberhaupt nach eis 
nem ewigen Naturgefege aus dem Koͤrper ausgeſchieden 
werden und verfchwinden koͤnnen, fobalbd thre Quelle vere 
ftopft ift. Cin Wirken blos gegen die Producte gleicht dent 
Ableiten eines Wafers, deffer Quelle man nicht gu vers 
ftopfen vermag. Weiß man der Franfhaften Ridtung der 
Lebensthatigkeiten einen Stillftand zu fesen, und den Nor⸗ 
malzuftand derfelben herguftellen, fo wird das momentan 
gebildete Product gleich andern im Koͤrper unnuͤtz und tod 
gewordenen natirliden Auswurfsftoffen ausgefehieden wers 
den, und man ift bed chemiſchen Cinwirkens uͤberhoben. Bere 
mag man aber diefe Quelle nicht zu verfiegen, fo wird die 
Krankheit ldngre Beit, oder felbft bid gum Tobe fortdauern. 
Die Hombdopathen. beftdtigen diefe Behauptung durch ihre 
Heilungen, Gollen wohl fo viele Unzen Sdure tm Blute 
ſeyn, al8 man ihm Alkalien entgegenfegt? Mein, ed wird 
bet Kranfen ſtets neuerzeugt, gleid) wie bei Gefunden 
filets neues Blut erzeugt wird, und wir neutralifiren durch 
bie Anwendungsart dex Heilmittel im Sinne dev Allopathie 
nur die momentan vorhandenen materiellen Veraͤnderungen, 
welde nur dann fiir sie Dauer ausbleiben, wenn bie See 
bensrichtung eine andere geworden iff. Es ware ſchreckich, 
mann bie ungeheure Maffe von Schleim, welche die Aergte, 
Sfters auf kuͤnſtlichem Wege ergeugt, 3. B. beim Schleim⸗ 
fieber, aus dem Koͤrper entfernen, ald auf einmal im Koͤr⸗ 
per vorhanden gedacht werden muͤßte; das ganze Volumen 
des Korpers koͤnnte fie nicht faffen. Erhellt nicht daraus, 
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daß ber Arzt oft gegen cine eingebildete. Maffe von Krank: . 
heitsftoffen kaͤmpft, und wuͤrde ex nicht beffer thun, die 
Krantheit in ihrem Sige, wie es die Homdopathen thun, 
angugreifen, anftatt gleichfam auf chemiſchem Wege kuͤnſt⸗ 
lic) dieſe Maſſe herausguloden, wodurd) er vielmehr nur 
den Organismus fo erfddpft, daß derfelbe Feiner krankhaf⸗ 
ten Reaction faͤhig ift, als daß ex wirklich heilt. Aus 
biefem Grunde darf man bei Verftopfung der Unterleibs- 
Gingeweide die Reagenz allein nidt fir den hoͤchſten und 
ficbern Beweis der Wahrheit diefes Krankheitssuftandes an: 
nebmen, wie Herr Hufeland Seite 69 fagt, denn dariiber 
wird wohl nur Gine Stimme feyn, daß die ungebeuren 
Maffen von Schleim, Infarctus, welche wabhrend einer fol: 
‘chen Kur auf den Gebraud, 3. B. der Kampfifchen Clyſtiere 
abgehen, unmdglid) die ſchon feit ldngerer Zeit vorhandenen, 
und zur Excretion bereiten Stoffe feyn fonnen, ſondern 
erft fiinftlic) ergeugt worden ſeyn muͤſſen. 3 

Von diefen Anfidten ausgehend, fegen die Homdopa- 
then nur den vom Leben unabhingigen Verdnderungen des 
Koͤrpers, wie felbe bei Vergiftungen vorfommen, die von 
Herrn Hufeland angenommenen und anempfoblenen chemise 
ſchen Reagentien entgegen, und daher verfabrt Hahnemann, 
wenigftend zum Theil, aud) bei Vergiftungen nad) der 
von allen Wergten angenommenen und allgemein befannten 
Methode. 

Gir die Zeitgemaͤßheit ber Homdopathie ſprechen fos 
mit aud) die Handlungen anderer Aerste, die feine Homoͤo⸗ 
pathen find, 3. B. Dzondis, der durch feine blos innerlice 
Behandlung veneriſcher Krankheiten und aͤußerer Schaͤden 
wenigftens angeigt, daß ex auf eine innere regelnde Lebens⸗ 
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kraft rechnet; in gleichem Sinne hat ſich Ruſt offen aus⸗ 
geſprochen. 

Aus dieſen Betrachtungen geht in Bezie— 
hung auf die Frage: ob eine Vereinigung der 
Aerzte in einem andern Prinzip, als dem ho— 
moͤopathiſchen, moglid, ſomit, ob der Verſuch 
Herrn Hufelands zur Vereinigung der Aerzte 
gelingen werde“, folgendes hervor: 

Der Theorie nach ſtimmen die Aerzte aller Zeiten ſo 
ziemlich mit einander uͤberein, wie auch aus Hrn. Hufe⸗ 
lands Vortrag, die Lehre von den Heilungsobjekten und 
ihrer Erkenntniß, oder der Jatrognomik betreffend, erhellt, 
ſo daß man glauben koͤnnte, Hr. Hufeland wolle die Aerz⸗ 
te zu den Anſichten der Homoͤopathen heruͤberziehen. Aber 
in Praxi weichen die Aerzte aufs entſcheidenſte auseinander, 
und in ſo weit duͤrfte ein Vereinigungsverſuch in der Theo⸗ 
rie beſſer gelingen, als in Praxi, welcher letztere jeder⸗ 
zeit fruchtlos fein wird. 

Di Aerzte gehen fo ziemlich von einem theoretiſchen 
Einheitspunkte aus, allein fie ſteigen nad) verſchiedenen 
Richtungen hinab ins praktiſche Leben, und machen von 
jener Theorie verſchiedene Nutzanwendungen, und ſie dort 
im Praktiſchen wieder gu ſammeln, duͤrfte eine ſchwere Aufs 
gabe fei, da mance fo tief in big Erde ſich verfentt has 
ben, daß man fie auf feine Weife aus dieſen Erdfpalten her: 
aus firdern fann. Die Aldopathen gehen wohl vom Leben, 
al8 der Einheit, aus, aber fie gehen ind Reid) der Unterwelt, 
um mit diefen Schaͤtzen auf jenes Zentnerſchwer zu wirken, 
und die mechaniſchen und chemiſchen Kraͤfte der Natur zu 
nuͤtzen, um auf das Belebte zu wirken, waͤhrend doch das 

Archiv IX. Bd, IL Hft. 9 
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Leben nur wieder Leben (aber freilich in anderer Art) for: 
bert und vertragt, und fid) nidt gern auf eine niedrigere 
Stufe dex Potenz ziehen laͤßt. Die alldopathifdyen Aerste 
gehen den entgegengefesten Gang der Natur. Bn der Na: 
tur ift die Rictung vom Todten gum Lebendigen; der Erd⸗ 
geift fudjt das Todte, das organiſche gu organifiren, gu be: 
leben und gu einem Cigenthum organifder Koͤrper gu mas 
den, und bas Leben gum allwaltenden Prinzip gu exheben. 
Die alldopathifden Aerzte laſſen dieſes unbeachtet und be⸗ 
decken die Organe dieſes Lebens mit Erde: die Aerzte er: 
kannten dieſen Standtpunkt, aber vergaßen von diefem aus: 
zugehen, und ſtatt es mit bem Leben gu baleen, und 
mittelft diefem die Franthaften Beranderungen organiſcher 
Koͤrper gu befiegen und auszuloͤſchen, fo laſſen fie diefes 
unbeachtet und wirken mit Maffen auf organifde Magen, 
in dem Verhaͤltniß des Gewidts der Legteren, und fo blieb, 
ba fie berab ſchritten zur todten Natur, der lebendige 
Heilgeiſt unbenuͤtzt, welcher als geiſtiges Weſen, nach dem 
Grundſatze: ,,simile simili gaudet“: dex freundlichſte Ges 
faͤhrde ded Lebensgeiftes ijt, und diefem dient, fo wie 
diefer Jenem. 

Diefer naturwidrige Gang der alldopathiſchen Aerzie 
iſt darum auch von ſo vielen ungluͤcklichen Folgen beglei⸗ 
tet, und der Ausgang ijt der, daß, wenn fich das eben. 
nicht mit ftarfer Kraft gegen die Bedruͤckung der Aergte 
ſchuͤtzt und verwabrt, daffelbe eine Beute des fremden Koͤrpors, 
des Arancimittels, wird. indem Letzteres Erſterem feine Naz 
tur und feinen Charafter auf ldngere ober kuͤrzere Beit auf: 
druͤckt, Daher die verfchiedrnen Siedthume und nicht felten 
ein kuͤnſtlicher Bod das allienirte und halb verfehlungene 
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Leben endigt. Und um einen Gegettfag barguftelten 
zwiſchen Homodopathen, welche fid) des Lebens= und Heil: 
vprinzips bebdienen, und zwiſchen den Nicdthombdopathen, 
welche fid) der Maffen bedienen und ben der Natur entz 
gegengefepten Gang gehen, und organifdhe Korper, die 
Menſchen, mit der todten Natur affimiliren wollen, fann 
man fagen: ene gehen den Gang jum Leben, diefe den 
Gang zum ode, Gs fonnen fid) daher die Hombopathen 
nie mit den Alldopathen vereinigen. 

Sdon wenn wir die Wortfuͤhrer der beiden Shuler, 
Hufeland und Hahnemann, mit einander vergleichen, fo 
wird fich die Unmiglidfeit einer Vereinigung ergeben, nod) 
mebr aber, wenn wir die Sache in ihren Prinzipben vergleichen. 

Die Alldopathen werden fid) wohl an ‘eié Homdopa: 
then anſchließen muͤſſen, nicht aber umgefehrt. 

Das Veraͤnderliche und Hypothetifde mugs dem Bez 
ſtaͤndigen, Unveraͤnderlichen und Poſitiven weichen. 

Die Wortfuͤhrer der Alloͤopathie haben ſchon oft und 
ſchnell ihre Anſichten gewechſelt; ein ſicherer Beweiß fuͤr die 
unrichtigkeit und Unhaltbarkeit derſelben. 

Eine, vor kaum zwei Jahren beſtimmt ausgeſprochene 
Anſicht wird heute vmgeworfen, und aud). die heutige muß 
wieder einer andern Plag machen. 

Nicht fo bei Hahnemann! — was Gr ‘vor 34 Jah⸗ 
ren gefagt hat, dad behauptet er heute noch, nur mit groͤ⸗ 
ßerer Sicherheit, » Selbftvertrauen und materieller Ueber: 
zeugung. Gr bat im Wefentlichen an feinen Ansfagen 
nod Fein Wort gedndert; warum? weil er Ales, was er 
weiß, gewiß weiß , und weil bag, wads einmal geſagt iſt, 
gefagt bleibt, und dieß dedwegen, weil er aus ber Natur, 
9 * 


als der eingig wabren Quelle, und nidt.ausd der Ver: 
muthung, wie die Alldopathen, ſchoͤpft. 

Da nun alles aus diefer Quelle Gefdhdpfte wahr und 
ewig wabr ift, fo werden auc) feine Satzungen als un 
verbruͤchliche und leuchtende Wabrheiten fortbeftehen , wenn 
man die mannidfaden Hypothefen und Chimaͤren der Alloͤo⸗ 


pathen nue geſchichtlich nocd) fennt und beadhtet. 


Hahnemanns Schoͤpfungen gleidhen den literarifden 
Kunfiwerken der alten Griechen und Romer, welde fic, weil 
fie ewig ſchoͤn und wabr, ober, um mich funfigeredt aud 
zudruͤckez. weil fie claffifd find, durd taufende von Jabs 
ren —* Andenken erhalten haben, gu allen Zei⸗ 
ten Bod gefddgt und wegen ihrer Vollkommenheit 
von allen Freunden der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nach⸗ 
geahmt und ftudirt werden. Wie diefe, wird dereinſt die 
von Hahnemann gelehrte Medizin, ald eine claſſiſche bes 
geichnet werden, und wir haben von nun an zum erſten⸗ 
mal etwas Pofitives , welchem die mediziniſchen Phantome 
‘aller Sabrhunderte bis auf gegenwartige Zeit weichen muͤſſen. 

Aus eben diefem Grunde, weil diefe Heilkunſt - fo 
wahr und (don ijt, wird aud) jeder Verſuch zur Vereini⸗ 
gung der Aergte, und eben fo aud) ber hufelandifde Ver⸗ 
ſuch ſcheitern. Zur Vereinigung gehoͤrt Nachgiebigkeit von 
Seiten der Partheien, und ein Aufgeben und Modifiziren 
gewiſſer Anſichten und Grundſaͤtze; dieſes koͤnnen aber die 
Homoͤopathen nimmer thun, denn fie muͤßten Verraͤther an 
ihrer innerſten Ueberzeugung werden, zu welcher ſie durch 
die Wahrheit der homoͤopathiſchen Lehre und noch mehr der 
homoͤopathiſchen Praxis gefuͤhrt worden ſind. Zu dieſer 
Vereinigung moͤgen ſich die alloͤopathiſchen Aerzte, welchen 
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es an jener tiefen, innern Ueberzeugung feblt, wie es aus 
bem Wechfel ihrer Anfichten erhellet, bequemen. Die Ho- 
moͤopathen, welde aber Feinen Schritt weit abweiden koͤn⸗ 
nen und duͤrfen, werden fie briiderlid) aufnehmen und mit 
Liebe behandeln. Man wird bei den Homoͤopathen nidt, 
wie €8 unter Alldopathen gewoͤhnlich ijt, Neid und Miß⸗ 
gunft, fondern Liebe und Cintradt finden, und gwar des⸗ 
wegen, weil fie im Geifte und in der Wabhrheit einig find. 

Sch habe Aerzte und Layen ſchon fagen hoͤren, es 
muͤſſe fid) die Homdopathie aud) von ihren Schlacken und 
Gaprizen (dafuͤr gelten den Unerfabrenen die Heinen Doſen) 
reinigen, um nad) und nad) zur Bereinigung mit den 
Alloopathen gu gelangen. Allein hierin irren fic) diejenigen, 
welche dicfe Meinung haben, gar ſehr. Die Hombopathen haz 
ben an ihrer Lehre nidjts gu veinigen, fie haben bloß zu⸗ 
gufeben; ihre Lehre hat feine Schladen, da alles, was fie 
iby Gigenthum nennt, reine und unentbehrlide Goldkoͤrner 
find; welde bad Feld, worliber fic) die Homdopathie aus- 
breiten will und foll, nidt verunreinigen, fondern befegen, 
um alle Lider nach und nad) auszufuͤllen, damit ein voll: 
fommenes Ganjes entfiehe. Die Homoopathie hat aller: 
dings Febler, aber keine pofitiven, ſondern negative, welde 
man Mangel heift. 

Es feblt thy nocd Bieles, bis fie gue Vollfommenbeit 
gelangt iſt, und died Faun moͤglicherweiſe nur die Beit er⸗ 
fegen, welche ndthig iff, um neue Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen zu machen, wodurch der Heilſchatz bereichert und 
die Gewißheit im kuͤnſtleriſchen Verfahren erreicht wird. Dem⸗ 
ohngeachtet aber koͤnnen ſich die Homoͤopathen nie mit den 
Alloͤopathen vereinigen. Die Homoͤopathen laden aber die 
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Aergte freundlid) ein, ihre todte Medizin fahren zu laffen, 
und es mit der lebendigen, gang fuͤrs Leben berecneten Me⸗ 
dizin gu balten. *) 

Bei den Homdopathen gilt der Grundfag: non multa, 
sed multum : - scire, dicere, lezere, scribere. Was nuͤtzen dem 
Alloͤopathen ſeine Folianten voll von Arzneiwirkungen und An⸗ 
wendungsarten, ſeine Heere Rezeptformeln, ſeine Beſchreibun⸗ 
geu von Namenkrankheiten, wenn ſich nicht das Eine zum An⸗ 
dern ſchicken will? er befigt em Heer von Wiſſensgegenſtaͤnden 
und Apparaten, kann aber feine nuͤtzliche Anwendung da- 
von maden, es feblt ibm die Einheit und Uebereinftim: 
mang Der Theorie mit ihrer Prakticabilitaͤt und jemehr er 
weiß, defto verwirrter wird er, x) und es entſteht jener 
wiſſenſchaftliche Ballaſt, der, wie ein Schriftſteller ſagt, 
die Bibliotheken nur zu fuͤllen ſcheint, um die Koͤpfe zu 
leeren. Ich kenne einen Mann, der einen Repraͤſentanten 
dieſer Claſſe von Gelehrten abgaͤbe. Bei den beſten Gei⸗ 
ſtesanlagen, traͤgt er dennoch ein wahres Chaos herum, und 
obwohl er Ruf hat, fo wird fein Geiſt dennoch Be dieje⸗ 
nigen reichen Fruͤchte bringen, welche ein geordneter, ob- 
wohl weaiger uͤberfuͤllter Kopf erzeugt, und dieß blos des⸗ 
wegea, wel es thm an emem Gingeits: und Anhalts⸗ 
punkte fehlt. 

Dies iſt bei den Honropathen nicht der Fall; was 
fie wiſſen, das wiffen fie gewiß und ziehen von der An⸗ 





*) Wenn ein Homoͤopathe nody die Alloͤopathie anwendet, ſo ge⸗ 
ſchieht es blos deswegen noch, weil er ſeine Homoͤopathie nicht 
anzubringen vermag, nicht aber um damit etwas Beſſeres ſtif⸗ 
ten gu wollen, was nur der Homoͤopathie moglidy iſt. 

**) Daher die gelehrteften Profefforen der Medizin ſehr oft dig une 
gluclidjften Prattiter find. Exempla set oviosa! 


b 
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wendung des Wiſfens die nuͤtzlichſten Vortheile. Theorie 
und Praxis ſtohon bei thm im ſchoͤnſten Einklange, und je mehr 
er erfaͤhrt, um fo Harer unb faßlicher wird ihm das Gange. 

Im Ganzen tan man aber fagen: 

Hr. Hufeland bildet in der Geſchichte dex Medizin den 
Schlußſtein der allSopathifden Schule, und mit Habne- 
mann faͤngt in Sebterer ein nener Zeitabſchnitt an. 

. Hr Hufeland hat in ſeinem Verſuche zur Vereinigung 
ber Aergte noc) die Abſchiedsworte der Alloͤopathie gefpro- 
chen, und hat. noc) Ginmal in gedrdngter Ueberſicht die 
Erfahrungen der alldopathifcen Schule gegeben. Obwohl 
der Letzte dieſer Schule nicht viclmehr als der Erſte zu ſa⸗ 
gen wußte, ſo hat Hr. Hufaland wenigſtens das, gewiß 
aud) von det Homoͤopathen anerkannte große Verdienſt, das 
ungeheüre Chaos der Heilwiſſenſchaft geordnet, auf wenige 
Fundamentalſaͤtze zuruͤckgefuͤhrt, und fo gewiſſermaßen zur 
wiſſenſchaftlichen Einheit gebracht zu haben. 

Die Akten der alloͤopathiſchen Schule find geſchloſſen, 
und man mag ſich dieſer praͤſumtiv ſchaͤdlichen alloͤopathi⸗ 
ſchen Medizin, jetzt, da ſie gereinigt iſt, und wenn man 
Hrn. Hufeland Wort firy Wort folgt, mit weniger Nachtheil 
alé Nothbedarf bedienen. 

Uebrigens, wenn man fragt, wie weit hat es die alld: 
opathiſche Sdule in 2000 Jahren in der Heilkunſt, Cid) 
meine nidt die eigentlicde Naturwiſſenſchaft) gebracht? — 
ſo darf man keck ſagen: „Im Weſentlichen nicht weiter 
als Hippokrat, der Anfangspunkt dieſer Schule.“ 

Fragt man: wie weit hat es die Homoͤopathie in 80 
Jahren gebracht? ſo darf man mit Gewißheit ſagen: „wei⸗ 
ter als bie Alldopathie in 2000 Jahren.“ 
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Die Hombopathen heilen erfahrungsmaͤßig, naturges 
mdfer und daber rationeller, beffer, ſchneller, ficherer und 
weit mehr Krankheiten, als die Alloͤopathen. 

Mie weit wird ed die Homdopathie nod) bringen ? — 
„bis zur Pofitivitdt’’! was aud) Hahnemann, ibe Stifter, 
borausfagt. Cin befferes Heilſyſtem, als das homoͤopa⸗ 
thifde, fann, fo lange der Menſch eine mehr oder weniger 
rohe Koͤrperbeſchaffenheit, wie gegenwaͤrtig, bebalt, nicht 
entfteben. Es muͤßte nur der Fall eintreten, daG fid der 
Menſch immer noc mehr vergeiftigte, und rein geiftige Krank⸗ 
heiten die bisher gewoͤhnlichen verdrangten. In diefem 
Halle wuͤrde die homdopathifche Heilart mit Arzneikoͤrpern 
allerdings ſeltner zur Anwendung kommen, und es moͤchte 
an deren Stelle eine rein geiſtige Behandlung treten. 

Ich hoffe nun, daß, nachdem nun die Erwartungen 
der Homoͤopathen von ihren Hilfsmitteln durch ſo mannig⸗ 
faltige andere aͤhnliche Naturerſcheinungen gerechtfertigt ſind, 
in Zukunft aus keinem Munde mehr, wie ſchon aus Hru. 
von Wedekinds Munde, geſchah, der Argwohn des. Myp⸗ 
ſticismus und der Geiſterbannerei fließen werde, ſondern daß 
man ſich endlich uͤberzeugen werde, daß der Menſch, weil 
ſich ſeine Sinne ſtets verfeinern und verſchaͤrfen, bent zu 
Tage Manches begreift, was er fruͤher blos —— 
dunkel geahnet hat. Das gegenwaͤrtige Fuͤrwahrhalten 
mancher Erſcheinungen, welche wir fruͤher blos geglaubt 
und ſogar kindiſch gefuͤrchtet haben, beweißt nur, daß wir 
allmaͤhlig mit unſern geſchaͤrfteren und zum Individualiſi⸗ 
ren hinneigenden Sinnen noch hoͤhere Kraͤfte kennen lernen, 
als die mechaniſchen, chemiſchen, magnetiſchen und elektri⸗ 
ſchen Kraͤfte ſind, (und ſolcher hoͤheren Kraͤfte muß es noch 
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geben, da manches nod) unerklaͤrt iff.) Es ift daber aus 
dieſer Erfcheinung nidt auf cin Ruͤckwaͤrtsſchreiten in der 
Wiſſenſchaft zu ſchließen. 

Ich kann nicht umhin, ſchluͤßlich noch die goldenen Wor⸗ 
te des trefflichen Ruſt (ſiehe deſſen Magazin fuͤr die 
geſammte Heilkunde 29r. Bb. 28. Heft Seite 212) auch 
auf die Homdopathie anguwenden. 

„Es ift bemerFendwerth, daß Jahrhunderte dazu ge: 
Hoven, um einen burch fein Alter ehrwuͤrdig gewordenen 
Irrthum aufjugeben. “Ein unridtiger, von einem Griechen 
bor 2000 Jahren aufgeftellter Lehrfas, ift eben fo fchwer 
aus unfern Koͤpfen heraus, als eine neue Wahrheit hin: 
eingubringen, fallé fie nicht etwa mit und aufgewadfen ift. 
Mur auf feine Sdiler vermag der Lehrer gu wirken, viel 
weniger auf feine Zeit⸗ und Amt3genoffen, die in der Re⸗ 
gel ihren, durch Lehre und Studium erworbenen Grundſaͤ⸗ 
fen treu bleiberr, Nene, mit den gangbaren Theorien oder 
Gewobnbeiten im Widerſpruche ftehende Lehrſaͤtze, feien fie 
aud nod fo wahr und ridtig, erhalten daher gewoͤhnlich erft 
nach einem Menfdenalter allgemeine Giltigheit und Anerken⸗ 
nung. Mehr fir die kuͤnftige als lebende Generation von 
Aerzten arbeitet demnach ber Lehrer. Wir ergreifen zwar 
gerne etwas Neues mit Haft, laſſen es aber eben fo ges . 
ſchwind und meiſtens ohne alle Prifung wieder fahren, 
fobald es nur den Reiz der Mode verloren hats denn nur 
bas Alte, entweder durch das Beftreben mehrerer Jahrhun⸗ 
berte uné ehrwuͤrdig gewordene, oder durch aͤrztliche Erzie⸗ 
Hung uns beigebrachte, ſcheint uns, gleichviel ob es wahr 
oder falſch iſt, nachahmungswexrth gu fein.” 

— — 


Prakliſche Deobechtungen uͤber die Krankheiten des 
letzten Winters. | 
bon: 


.2. Dr '@, B. Gie.0 6 





Di. firenge ynd, anhaltende Bitte, welche nad) | einer 
ſchlaffen, regnerichten Herbſtwitterung ſo ploͤtlich bereits 
im November, uns uͤberraſchte, mochte Urſache fein, daß die 
ſonſt durch hohe Kaͤltegrade bedingten reinentzuͤndli⸗ 
chen Krankheiten (Charakter der Gynocha) in diefem Winter 
feltener angetroffen wurden und Ddagegen entzuͤndliche und 
rheumatiſch⸗ entzuͤndliche Leiden mit ty phdfem Charakter 
fish vorherrſchend zeigten. 

Bei dem kindlichen Alter war meiſt der Kopf, beim 
Mittelalter. die Bruft ber Heerd des Uebel’. . Wenn es 
demnach viele Kinder untee 7 Jahren gu behanveln gab, - 
die an mehr .pder weniger bedeutenden Gebirnaffectionen - 
litten, fo bildete fic) dagegen bei Gubjecten zwiſchen 20 
und 40 Jahren baufig Pleyritis typhosa aus. 

Mur felten beobachtete 16: bet Rindern (bet Erwachſe⸗ 
nen jedoch gar nicht) reine Encephalitis , mehr einen. Zu⸗ 
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ftand, den die alte -Sdhule „rheumatiſch⸗- entzuͤndliches Sei 
ben der Gebirnhdute’ zu nennen pflegt. Grofe Abgeſchla⸗ 
genheit. und Schwindel waren meift Vorboten der Krank⸗ 
heit und bilbeten ein Stadium, bas gewoͤhnlich mehrere, bis⸗ 
weilen gegen 8 Tage fang anbielt. Gin dumpfes betdu- 
bended Kopfweh ‚das, verbunden mit dem ˖Schwindel gum 
Niederlegen zwang und Erbrechen, deuteten dann den Be⸗ 
ginn der Krankheit ſelbſt an und pflegten auch im Laufe 
derſelben nicht zu weichen, vielmehr nur zuzunehmen. Das 
begleitende Fieber war in der Regel ziemlich bedeutend, der 
Urin, gleich nach dem Laſſen truͤbe und lehmfarbig, ließ 
bald ein ſchmutziggelbes Sediment fallen und zeigte ſich 
dann hellroͤthlich und auf ſeiner Oberfldche meiſt eine Fett: 
haut. Eine dunklere Roͤthe und eine in der Mitte ſchwe⸗ 
bende Wolke deuteten eine beginnende Verſchlimmerung der 
Krankheit an. Der Stuhlgang war bald ſehr traͤge und 
hart, mandmal Tage lang. auéfegend, bald. durdfalligs 
Appetit fehlte gaͤnzlich. Die Kvanken lagen groͤßtentheils 
theilnahmelos, ohne eine andere Klage, als uͤber Kopfweh 
und immer zunehmendes Ginkes aller Kedfte, ließen ſich 
ur mit Muͤhe Rede abgewiunen., oder ſprachen mitunter 
irre, befanden ſich oft in einem unerquicklichen SHlummer, 
Hatten faft immer trodene, brennende Hike und nur bei ˖ zu⸗ 
nehmender Beſſerung feudte Haut. Ein - freiwtilliges ,. oft 
ungemein ſtarkes Nafenbluten. brace felten eine wabre 
Erleichterung. In einem Falle, wo ſich demfelben Opi⸗ 
ſthotonus beigeſellte, verſchlimmerte es im . Gegentheile 
die ganze Krankheit aufs Hoͤchſte. Die Zunge blieb vis: 
weilen rein und feucht, nur etwas mehr geroͤthet zeigte ſie 
ſich, bet andern hatte fic im ber Kitte einen braunen, tro⸗ 
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ckenen Streif; bei einigen wenigen war fie gang roth, tro⸗ 
den und riſſig. Ueber Durft klagten die meijten , naments - 
lid die Legtern. Der Schlaf war andy des Nachts mehr 
ſchlummerhaft und unerquidlid. | 

Was das therapeutifdhe Verfahren anlangt, fo 
geigte fic) Aconit. beim Beginn dec Gur immer ſehr nuͤtz⸗ 
lid. Dann leifteten, je nachdem die Umftdnde dieſes oder 
jenes homoͤopathiſche Mittel mehr erbeifdten, balb Belladon-. 
na, bald Acidum phosphoricum, bald Rhus, bald Mercu- 
rius, bald Hyoscyamus bie noͤthige Hilfe. | 

Bei manden Subjectes war eine Art fopordfen Zu⸗ 
ſtandes vorherrſchend. Sie lagen fortwaͤhrend in einem 
Schlummer mit Schnarchen, oft mit halboffenen Augen, 
waren ſchwer zu ermuntern, ſelbſt nach dem Erwachen halb 
unbeſinnlich, klagten nichts, hatten fein Beduͤrfniß, erbra⸗ 
chen ſich ofterds a. ſ. w. Dieſen half Tinet. Opii mu. ge: 
woͤhnlich binnen etliden Stunden. 

Andere ſchliefen gwar, aber mehr natiirlid, nicht ſo⸗ 
poroͤs, zuckten oft mit den Gliedmaßen, ſtoͤhnten unter 
mancherlei unruhigen Bewegungen und mit dem Erwachen 
zeigten ſie eine beſondere Geiſtesabweſenheit. Mit ſtierem 
Blicke und verzweifelter Miene ſahen ſie unverruͤckt nach 
einem Punkte, zogen ſich bald langſam und ſcheu zurüuͤck, 
bald entflohen ſie unter heftigem furchtſamen Geſchrei, als 
wuͤrden ſie verfolgt, und klammerten ſich, wie zum Schutze 
vor graͤßlichen Larven, att den nahen Gegenſtaͤnden an — 
unter ſtarker Fieberhitze, Geſichtsroͤthe, feuchter Haut u. ſ. 
w. Hier beſeitigte Tinct. Stramoned wm. das ganze Uebel 
ſchnell und vollkommen. 

Noch ein etwas anderer, wiewohl im Autgemeinen apn: 
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lider Zuſtand ward bei einigen Individuen zwiſchen 15 und 
25 Sabren beobadtet.. Die Kranken lagen in hoͤchſter Ab⸗ 
fpannung, flagten Anfangs nur uͤber Kopfweh, ſpaͤter auc 
daruͤber ‘nicht einmal, fcliefen wenig, redeten nichts, woll⸗ 
ten auch auf geſchehene Fragen nicht antworten, als vers 
ſtuͤnden - fie. diefelben entweder nicht, oder wdren gu matt, 
um etwas darauf gu erwidern, ſchienen faft nichts zu ems 
pfinden, machten nidt die geringfte Bewegung — obne 
doch bewußtlos gu fein. In biefem gefdhriiden Zuſtande 
-that der Spiritus uitri aethereus, nad) Habnemanns 
Rath (S. deffen Fleine mediziniſchen Schriften, geſammelt 


und herausgegeben von Dr. E. Stapf 2r Bd. Seite 159) 


angewendet dad Beſte. Mur ein Kranker der Art war 
nicht zu retten. 
Bei dem Mittelalter zeigte ſich ſelten eine ganz aus⸗ 
gebildete, reine Pneumonia, wie fie dieſe Witterung ſonſt 
wohl mit ſich bringt; vielmehr artete ſich der Krankheits⸗ 
zuſtand der allermeiſten als Pleuritis mit Gehirnaffection. 
Nach einem vorausgegangenen Froſte, fand ſich gewoͤhnlich 
heftiges Bruſtſtechen in einer der beiden Seiten, ſelten 
vorn unter dem Bruſtbeine, oder in beiden Seiten zugleich, 
welches vorzuͤglich bet jedem Athemzuge quaͤlte und beſon⸗ 
ders bei jedem Stoße des ebenfalls mit eingetretenen Hu⸗ 
ſtens unertraͤglich druͤkte. Dadurch ward das Athmen aller⸗ 
dings beſchwerlich, ohne daß eine ſehr merklliche Oppreſ⸗ 
ſion der Bruſt daſſelbe verhindert haͤtte. Der Huſten war 
anfaͤnglich trocken und nur in wenigen Faͤllen ſogleich mit 
copisfem Auswurfe verbunden, deſto mehr Schleimauswurf 
geſellte ſich aber ſpaͤter hinzu. Selten ward im Anfange 
ein blutiger Schleim ausgehuſtet. Appetit fehlte gaͤnzlich 
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Stublgang meift ebenfalls, der Urin erſchien gerdthet, ber 
Puls oft ſehr beſchleunigt und voll. Gleich in den erften 
Tagen · ward viel uͤber Kopfweh geklagt und ſehr bald zeig⸗ 
ten ſich wunderliche Phantaſienbilder im Traume und felbft 
im Wachen vielfache Delirien, bald trauriger, bald luſti⸗ 
ger, bald geſchaͤftiger, bald furchtſamer, bald wilder © 
Art. Selbſt Flodenlefen und Sehnenhuͤpfen mit allen Zei⸗ 
cen einer febris mervesa stupida entfland oft im weitern 
Werlaufe dex Krankheit, wo dann oad Leiden der Bruſt 
zwar mehr in den Hintergrund gedsangt aber doch nicht 
ganz verwiſcht wurde. 

Anlangend das curative Verfahren, war ed zuerſt 
ebenfallé Agonit., was dieſem Seiden am befien gu entfpre: 
chen geeignet fid) zeigte. Dann erhielten die Kranfen in 
ben meiſten Fallen Belladonna, und viele, gu denen id 
gleid) anfangs gerufen wurde, ‘genafen nad diefen beiden 
Mitteln vollftandig. Wo ſchon ‘im - erften Stadio viel 
Sedleimauswurf. fid) faud, pflegte id) bald nach Befeitis 
gung der dringenften Zufaͤlle durch Aconit, cine kleine Gabe 
Scilla maritima mit Grfolg ju reiden. Zrat dad Typhoͤſe 
mehr heror, fo mußte id) nad dem Gebrauche der Bellas 
bona auc) nod Hyoscyamus, feltencr Stramonium ,-in Ges 
brauch ziehen. Eines Falles erinnere id) mic) vor andern 
lebbaft, wo bad Gehirnleiden fid) ganz wie eine Melancho- — 
lia religiosa geffaltete und der Kranke fortwahrend Dag 
und Radt in diefem Sinne phantefirte, auc), wie wenn 
er von einer innern Ahnung getvicben wiirde, feinen nahen 
Sod, auf welchen ex fidy voͤllig refignirt gefaßt machte, auf 
einen bejtimmten Zag feſtfetzte. Bei ihm trat bas Pleuritis 
ſche mehr zuruͤck, wenn er am drgften phantafirte und 
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machte ihm wieder. viele Uncube und Beaͤngſtigungen, wen 
der Kopf freier war. Hier wollten - die vorhin genannten 
Mittel keinen andern, als emen voruͤbergehenden Erfolg du- 
fern, und der kleine, fadenfirmige Puls, das Sinken aller 
Krafte , das unwillkuͤhrliche Entgehen der Excremente, das 
zuletzt unaufhoͤrliche Faſeln oom Himmel und ſeinen Bee 
wohnern, die voͤllige Schlafloſigkeit, machte die Prognoſe 
immer truͤber, bid ich zuletzt, geſtuͤtzt auf die beſondere Art 
dieſer Delirien, noch Veratrum album anwendete und ſo 
ſchnell das ganze Gehirnleiden beſeitigte. Von allen. dieſen 
ſtarb nur eine alte Frou, bei welcher dig Kraͤfte ganglich herab 
fanfen, wiewobl ihe Kopf frei erhalten wurde Sie weve 
viclleiht aud) ‘aod gu vetten geweſen, worm fie micht in 
ber letzteren Beit alle mediziniſche Hilfe verſchmaͤht Hitte. 

So wie diefe Krankheiten nachließen — naͤmlich gegen 
bas Ende bed Februar — dubderte ſich dee allgeneine. Tanks 
heitscharakter gaͤnzlich. Es traten nan viele Faille ven. bald 
partieller, bald allgemeiner acuter Gicht anf, die ſich das 
bei meiftentheilS alg Arthuitis vaga charakteriſirte. Oft wurde 
ein Gelen® nad dem andern ergriffen, oft nar die Golonke 
auf einer, hernad auf der andern Seite, now) oͤſter ges 
ſchah die Affektion uͤber's Kreuz und ſaß dana z. B. Se 
linken Fuße und rechten Arme, und hierauf wieder im dins 
fen Arme und rechten Fuge. Seber hdufig wurden die Ges 
lenfe febr did und glangend roth, vertrugen nicht die min: 
defte Berihrung und Bewegung. Die Schmerzen arteten 
ſich als heftigſtes Wehthun, mit ploͤtzlichen Stichen, Zucken 
und Wuͤhlen untermiſcht, wuͤlheten beſonders des Nachts 
ſehr heftig und verſtatteten nicht die mindeſte Erhohlung 
und Ruhe. Die Kranken wimmerten unaufhoͤrlich. In die⸗ 
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fem Salle that Solutio Mangini carbonicl x™ (aud acetic!) 


alles, was man nur verlangen Fonnte: 


Andere litten auch bed Nachts, befonders in einem 
Beine, von der Hifte bis Herunter gu den Knoͤcheln, klagten 
ber unertraͤgliches Reifen und fonnten das Stilliegen 
nicht vertragen, fondern mußten das leidende Glied immer 
etwas bewegen. Diefen half Solutio arsenici albi x°. voll: 
ſtaͤndig. Wo die Gidt bald dtefes, bald jenes Gelenk er: 
griff, thaten, je nad ben Umftdnden, bald Pulsatilla, bald 
Arnica das Shrige. In manden Fallen wollte nur nad 
dem Gebraucde von Spiritus vini sulphurat. x°. eine Hei⸗ 
lung gelingen. | 

Diefe Krankheitsform hat ſich bi Ausgang Mai's 
nicht gang verloren. Gegenwirtig leidet die Rinderwelt an 
Keudbuften und Mafern. Die legtern find gutartig und 
fo charakteriſtiſch und rein, wie man fie hoͤchſt ſelten ans 
treffen mag. Es iff mir bisher gelungen, nocd nicht ans 
geftedte Individuen davor gu ſchuͤtzen, und id) werde ſpaͤter 
in dieſen Blaͤttern, wenn id nod) mehr Beobachtungen 
daruͤber gemacht habe, noc) einmal auf dieſen Gegenftand 
yu fprechen fommen. Außerdem herrſchen nod uͤberall die 
Mechfelfieber und uͤbel habe ic) den Buftand gefunden, wo 
fie ſich mit Keuchhuſten complicicten. 
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Kritik alldopathifher Schriften au’ dem 
Standpuntte der Hombdopathie. 


(Fortſetzung.) 





Journal der praktiſchen Heilkunde von Hufe— 
land und Oſann. 1830. Januar. 





Wenn die Herausgeber dieſes Journals die Homoͤo⸗ 
pathie fo tief ſtellen, wenn fle fie ber ſogenannten ratios 
nellen Medizin ald eine blofe Heilmethode fuborbdiniven, 
fo hat bie Homoͤopathie ein Recht, in diefem Journale 
den Snbegriff, den Extract des rationellen mediziniſchen 
Wiſſens gu ſuchen. 

Vorliegendes Heft genugt dieſer Erwartung keines⸗ 
weges. 

122 Seiten deſſelben fuͤllt eine Abhandlung bes Hof⸗ 
rath Waitz uͤber die Schlammbaͤder gu Nenndorf. Diez 
ſer Veteran unter den Badeaͤrzten geſteht (S. 8.), daß 
nicht die von ben Chemikern in det Mineralquellen ent: 


deckten Beftandthelle, fondern nur praktiſche Erfahrung der 
Archiv IX. Bd. IL. Hft. 10 
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einzige untrügliche Wegweiſer ſei, um die Widerſpruͤche de 
Aerzte uͤber die Leiſtungen der Mineralbaͤder aufzuloͤſen. 

Nicht die Menge des Gehalts der Beſtandtheile be 
ſtimme den Werth eines Mineralwaſſers. 

Es ſei wahr, was Hufeland in ſeiner Ueberfiqht 
ber Heilquellen Deutſchlands geſagt habe: „daß jedes Mi 
neralwaſſer, wie jedes Heilmittel, eine Grundwirkung habe, 
welche zum Theil von den verſchiedenen Beſtandtheilen, 
mehr noch aber von der eigenthuͤmlichen Miſchung und Dar⸗ 
ſtellung, dem innern Leben, und dem dadurch bewirkten le⸗ 
bendigen Totaleindruck auf das Lebende beſtimmt und nur 
durch Beobachtung dieſer, alſo durch Erfahrung, ausgemit⸗ 
telt werden koͤnne. “ 

Wie faſt in allen ihren Ausſpruͤchen, ſo hat auch hier 
die ſogenannte rationelle Medizin Wahres und Irriges un⸗ 
tereinander gemiſcht. 

Es iſt ein Radikalfehler dieſer rationell ſich nennenden 
Medizin, daß ſie uͤberall das Unſichtbare von dem Sichtbaren, 
das Leben von ſeinem materiellen Subſtrat losreißt und 
ſich nun freut, jedes dieſer Dinge fir ſich analyfiten zu 
koͤnnen, da doch Eines ohne das Andere ſo gut ein Nichts, 
und nicht mehr das Etwas iſt, was Beide in ihrer Unge⸗ 
trenntheit waren. So ſoll alſo die Wirkung eines Mine⸗ 
ralwaſſers zum kleinern Theile aus ſeinen Beſtandtheilen, 
zum groͤßern Theil aus ſeinem innern Leben zuſammenge⸗ 
ſetzt werden, und es iſt pure Willkuͤhr, daß dem Einen der 
kleinere und dem Andern der groͤßere Antheil an der 
Grundwirkung zugeſchrieben wird; — denn man koͤnnte mit 
derfelken Willkuͤhr die Groͤßen der Antheile umkehren. 

Die reformirte Medizin, die ſich, weil ihr die Benen⸗ 
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nung rationell abgeftvitten wird, die homoͤopathiſche nen⸗ 
nen mus, verfabrt hier rationellers fie reift Untrennbared 
nicht auseinander und mag fic) die Rrdfte, wodurch fid 
die Heilmittel und Mineralwdffer auf den Organismus 
wirfen (da8, was Hufeland innered Leben nennt) nidt ohne 
ihre materiellen Mifcungsbeftandtheile, dicfe nicht ohne 
jene denfen. Aber fie weif und fagt, daf die Wirkung 
eines ſolchen DHeilmittels auf den lebenden Organismus 
„nur durch Beobadtung derfelben , alfo durd) Erfahrung“ 
ausgemittelt werden Fann, | 

Dariiber find die Homdopathen alfo eins mit Huf es 
land. Aber hat denn Giner von ben 1000 berishmten 
und unberuͤhmten Brunnenaͤrzten und Einer von der nod) 
grofern Zahl ber Aerzte, welche Kranke in die Bader ſchi⸗ 
den, diefe Grundwirkung , die Gefammtwirfung eines Mis 
neralwaſſers, auf diefem Wege, auf dem der Beobachtung und 
Erfahrung, ausgemittelt? Nicht Ciner! Man ſchickt die an 
den ver(chiedenartigften RKrankheitsfallen Leidenden in die 
Bader und man macht nur die Erfabrung, ob es diefem 
Sndividuo wohl befomme, oder ob es ihm nicht befomme. 
Daher die Widerſpruͤche, daß bei 2 Krankheitsfaͤllen, die 
fidy ziemlich aͤhnlich fcheinen, dad Bad dem einen Erleich⸗ 
terung gewabrt, dem andern Verſchlimmerung gibt. Die 
46 Srankengefdhidten von Waik find ein Beleg dazu. 
Ehe man die Kranfen nad) Suppofitionen, welde die Hos 
moͤopathie fir falſch und hypothetiſch anerkennt, nad Nenn⸗ 
dorf ſchickt, haͤtte man die Wirkungen Nenndorfs auf den 
geſunden lebenden Organismus durch Beobachtung und Er⸗ 
fahrung erforſchen ſollen. 

Wenn Waitz ſagt, daß nicht die Menge der Be 

10 * 
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ftandtheile eines Mineralwaffers deffen Werth beftimme , fe 
hat er einen der Hauptgrundfage audsgefproden, auf weld 
die Hombopathie bafict iff. Nicht bie Menge, fonben 
bie ſpezifiſche Qualitaͤt, die dynamiſche Verwandtſchaft da 
Heilmittels zur Krankheit giebt uns ein paſſendes Heilmit 
tel fuͤr die Krankheit. — Die Homoͤopathie bedient ſich, 
unt dieſelben Krankheiten gu heilen, gegen welche die aͤltere 
Medizin Badecuren verordnet, der decillionfachen Potengirun 
gen von Beſtandtheilen, welche, in Verbindung mit vie 
len andern Beftandtheilen, in den meiſten Mineralwaͤſſern 
- enthalten find. Ich nenne nur Schwefel, Kiefelerde, fob: 
lenfaureds Natrum, Kalkerde, Talkerde und ſalzſaurts 
Natrum. Aber fie hat die Wirfungen diefer Stofs 
fe im gefunden Organism unterfudt; fie weif bes 
ftimmt, wenn fie fie, geftiet auf bad Naturgeſetz des ho⸗ 
mobopathifden DHeilens, in Krankheiten mit Nugen anwen⸗ 
den fann und darf, fie wenbdet fie rationell an, und fie 
weif es, baf es nidt auf bie Menge, fondern auf die 
Paffendheit des Heilmittels anfommt. Die Homdopathie 
fann ohngefaͤhr berednen, weld) ein Compofitum von Arz⸗ 
neifraft einem Mineralwaffer beiwohnen mag, welded fo 
zahlreiche und kraͤftige Beftandtheile in Eins verbunden ents. 
halt. Sie darf es fagen, daf die Brunnen- und Babes. 
furen forcirte hombdopathifd < antipforifde Curen find, wo 
homoͤopathiſche Mittel in enormen Gaben, alſo irrationell, 
angewendet werden. Sie kann ſich ſonach einigermaßen er⸗ 
klaͤren, warum ſo viele Mineralwaſſercuren mißlingen, war⸗ 
um ſie nur voruͤbergehende Erleichterungen gewaͤhren und 
endlich die Radicalheilung unmoͤglich machen. Sie erwar⸗ 
tet den Tag, wo endlich, nach ihrer Pruͤfung an Geſun⸗ 
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» ben, von den eingelnen Mineralwaffern, fowohl in Hinz 
. , at auf die RKrankheitsformen, fir die fie homoͤopathiſch 
F paffen, alg aud) in Hinſicht auf die Gabe, in der fie anz 
zuwenden find, ein rafionellerer Gebrauch, alé bisher, wird 
gemacht werden koͤnnen. 

Hfr. Waitz haͤlt es fuͤr noͤthig, zu beweiſen, daß 
jedes Schlammbad eine verſchiedene Wirkung von andern 
Schlammbaͤdern habe, (was fic) wohl von ſelbſt verſteht) 
und daß es ſelbſt anders wirke, als das ihn coͤnſtituirende 

Mineralwaſſer. Unbegreiflich aber iſt, wie er demohnerachtet 
glauben kann, daß „die Heilkraͤfte des Schlammbades diez 
ſelben bleiben, wenn auch in den Materialien des Schlam⸗ 
mes Verſchiedenheiten eintreten.“ Das ware ein Troſt 
fiir die Brunnenaͤrzte an ſolchen Schlammbaͤdern, deren 
Sclammlager durch innere Zerſetzung und etwanige Vet: 
mifchung von agewaffer vielfaltigen chemiſchen Progeffen 
“und Veraͤnderungen unterworfen find. 

Seite 10 und 26 fehen wir mit einigem Grauen, dag 
wohl mitunter ſchon oͤfters gebrauchter Sdlamm wieder 
zum Baden angewendet wird; denn da faft alle Kranke, 
die ſich deffelben bedienen, pforife in Hahnemann’ Ginn 
find, d. h. an Flechten und anftedenden Hautausſchlaͤgen 
leiden, wie die beigefiigten Krankengeſchichten erfennen laſ— 
fen, fo muß daburd) eine unmittelbare pſoriſche Anſteckung 
ber wenigen apſoriſchen Badenden ftatt finden, wabrend 
bie pſoriſchen mit den ecfelhaften Ausdinftungen und Ab⸗ 
gangen ihrer Mitbadenden impragnirt weiden. 

Waitz hat die Verſchiebenheiten ute Wirkungen der 
Nenndorfer Schwefelwaſſerbaͤder von been der Schlamm⸗ 
bader beobadhfet. Leider beziehen fic) diefe an Gefunden 
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Can fic) felbft) gemachten Beobachtungen nur auf ihe 
Wirkungen im Bade felbft und in den nddfter Sunda 
nacher, was keine grofen Aufidliffe geben fann Aber be 
Krdfte gweier Mittel, welde augenfcheinlicd ee lange, meheo 
woͤchentliche Wirkungsdauer haben und dabher fix chroniſche 
Keankheiten geprisft werden miften. Es ift natuͤrlich, def 
Waitz auf diefe Weife nur wenig Wirkungen (Symptome) 
beobacten fonnte. Bon den Schwefelbadern bemertte er 
verminderte, von den Schlammbadern vermehrte Frequenj 
bes Hulfes. Gebhard ſchreibt bem Cilfener Schlammbad 
verminderte Pulsfrequeng gu; Reuß eignet dent Marien: 
bader Schlammbade gleiche Eigenſchaft zu, was Heibler 
leugnet. 

Seite 36 erzaͤhlt Waitz von einem Manne vor fſtar⸗ 
fer koͤrperlicher Conftitution, der an einem Kopfweh litt, 
bas bid gu cataleptifden Krdmpfen ftieg, der fo oft und fo 
lange Merfurialfuren gebraudt hatte, daß es „zweifelhaft 
war, ob fein Uebel in Folge der gehabterr Krankheit felbft 
oder ber Gur war.” (Diefe Ungewifheit tritt ſehr oft ein 
in Der Medizin, deren Rationalitat, Untruͤglichkeit und fichere 
Diagnofe der Krankheiten und Hombdopathifern vorgebalten 
wird, und der wir uns fubordiniren follen.) Gin geſchick⸗ 
ter, berishmter Arzt verorbnete ihm Nenndorfer Schwefel⸗ 
bad, das er aud) gut vertrug (2). Man hoffte mehr 
von ben Sdlammbadern. Waitz war dabet nicht ohne 
Beforgnif, weil er die den Schlammbddern tiberhaupt von 
Gebhard zugeſchriebene berubigende, Blutbewegung vers 
mindernde Wirkung derfelben begweifelt. Wirklich bekam der 
Kranke im Bade bie heftigiten Krampfe und war darauf fo. 
angegriffen, daß er ſich in langer Beit nicht wieder erholen 
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fonnte, ohne Fortfegung der Cur nad Hauſe reifte und - 
gu Anfang des Winters ftarb. Man fand den innern Theil 
des Hirnfchadels cariss. Offenbar war der unvermeidlide - 
Tod des nod) ftarfen Mannes ourd den miflungenen Ver2 
ſuch ded beruͤhmten Arztes befdhleunigt worden. Hatte der: 
felbe Kranke, ftatt. Nenndorf, ein homoͤopathiſches Anti- 
psoricum genommen, und ware er dennoch geftorber, fo . 
wuͤrde man nicht ermangelt haben, feine Garied . und 
feinen. Zod der homoͤopathiſchen Behandlung Schuld 
gu geben. Die alldopathifd) Behandelten koͤnnen ſter⸗ 
ben, wabnfinnig werden, ſich erſaͤufen und ſich die Kehle 
abſchneiden, ohne daß der behandelnde Arzt zur Verant⸗ 
wortung gezogen, oder ihm die Schuld davon beigemeſſen 
wird; wenn aber ſo etwas einem homoͤopathiſch verfahren⸗ 
de Arzte begegnet, ſo bieten die beamteten Aerzte die Po⸗ 
lizei und die Criminalgerichte gegen fie auf, um. fie als 
Moͤrder, Giftmifder und Vernachlaffiger ihrer Kranken zu 
verfolgen und man macht fie fogar fir die von den Kran⸗ 
fenwartern verſchuldete Nichtbefolgung der von thnen. ge- 
gebenen SicherheitsmaBregeln verantwortlicd. 

Daß uͤberhaupt Schlammbaͤder fein fo gefabrlofes Geil 
mittel. find, als Gebhard zu bebaupten wagt, ſcheint 
Bovillon Lagrange zu bezeugen, welcher verfichert, daB, wenn 
fie in einer kleinen Zahl von Fallen nuͤtzlich fein koͤnnten, fie 
bod) oft ben Kranken hartnaͤckige, muͤhſelig zu beſeitigende 
Fieber zuzoͤgen. 

Mit Recht legt Waits nicht viel Gewidt auf ben 
viel su grob matericllen Begriff der Cinfaugung in den 
Schlammbadern , fondern erflart fich ihre Wirkung durch 
den Hautreiz, womit er fid) einigermafen einer richtigeren 


— 152 — 


bynamifden Anſicht ndhert, nad welder bie. Heilwi⸗ 
tung von der Einwirkung auf den ganzen Organisms, al 
Lebendes und Reagivendes, zu erwarten ift. Daß er anh 
viel von der bem Koͤrper bauerbafter (2) mitgetbeilten War 
me erwartet, duͤrfte diefen ſchmutzigen Bddern keinen Vorgy 
vor den warmenWafferbadern oder vor Dampfbaͤdern geben. 
Wohl glauben wir ibm , Seite 41, daß ber beifiefte Gra 
von Dampfbaͤdern Flechten befeitigt; aber diefer Waͤrme⸗ 
grad wirkt, offendar ald oͤrtliches Hautmittel, alfo pallie 
tiv, und die Flehten nur vertreibend, nidt fie gruͤndlich 
heilend. 
Seite 41 giebt er die Krankheiten an, in denen das 
Schlammbad empfohlen werden kann. Es finden ſich dar⸗ 
unter auch zuruͤckgetretene Hautaus ſchlaͤge. Wenn wir. als 
Homoͤopathiker auch nicht zugeben, daß das Wiedererſchei⸗ 
nen und uͤberhaupt das Erſcheinen der Hautausſchlaͤge nach 
Schwefel⸗ unb andern Mineralbaͤdern eine Folge des Gu 
Ortlid) gedachten) Hautreizes fei, was wir vielmehr alé 
gemeinfame Wirkung des Heilmittels und der Lebenskraft 
betrachten, fo barf ic) dod) nicht unterlaffen, auf die Ins 
confequeng der aͤltern, fogenannten rationellen Schule auf⸗ 
merffam 3u machen, welde dad homoͤopathiſche Heilpringiy 
gwar verdammt, aber dod) mit Mitten, welde flr fid 
Hautausfdldge maden koͤnnen, vorhandene Hautausſchlaͤge 
beilt und guriidgetretene Hautausſchlaͤge bervorruft. Der⸗ 
gleidben Mittel find die Nenndorfer Sdlanunbdder und, 
nad Waikes eigenem Anfihren, die drtlide Anwendung 
einer vecht heißen Solution von Kali sulphuratum und ber 
beifen Wafer von Bareges. Muͤßte nit, wenn das von 
SOrg uud Andern ausgeſprochene Verdammungésurtheil bed 
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homoͤopathiſchen Heilprinzips gegrimbdet ware, 3. B. in allen 
Sledhtens und Hautfrankheiten das Nenndorfer Schlamm⸗ 
bad vermieden werden, welded, nad) Waik Beobachtun⸗ 
gen an Gefunden, Seite 22, Hautrdthe, Hautbrennen und 
Hautausſchlag hervorbringt? Muͤßte da nicht, ware bas 
antipathifhe DHeilpringip das peffere, ein Mittel heil⸗ 
famer fein, welded, flatt des Turgors der Haut, Colllap⸗ 
ſus bderfelben hervorbringt? Muͤßten nicht, wenn das anz 
tipathiſche DHeilpringip bad ridtige ware, Schwefel und 
Schwefelleber, welche geſtaͤndlich trdgartige Hautausſchlaͤge 
heilen, ganz unpaſſend ſein, um vertriebene Hautausſchlaͤ⸗ 
ge der Art wieder hervorzurufen? 

Waitz giebt 46 Krankengeſchichten, in denen Schlamm⸗ 
baͤder, oft jedoch in Verbindung mit Schwefelwaſſerbaͤdern, 
angewendet wurden. Dieſe Kranken waren wohl faſt alle 
pſoriſch (nach dem umfaſſenderen Begriff, den Hahnemann 
von Pſora giebt). Einige empfanden gar keine Beſſerung: 
eine Kranke mit Geſichtkupfer blieb nur 4 Wochen frei 
von ihrem Uebels ber 45fte Kranke war nicht radical von 
feiner pforifden Flechte gebeilt, wie Waitz glaubt, denn 
die einzelnen Punkte an den Beinen, welche ihn gum Kra⸗ 
fen reitzen,“ beweifen die nocd nidt ganz getilgte Pfora. 
Indeſſen die meiſten Kranfen, deren Gefdichte ee ergdblt, 
erhielten mehr oder weniger Erleichterung ihrer Leiden, we- 
nige dod) wohl mit radicaler Herftellung! Man weif, wie 
oft Badearzt und Kranker das Bad preifen, wenn nur die 
Krantheit eine Zeitlang ſchweigt, oder in einer andern, weni⸗ 
ger ldftigen Form auftritt. Die fdlimmern Krankheités 
formen, welde frither ober fodter nad einer foldyen Fors 
mendnderung der Krankeit cintreten, werden, mit Unrecht, 


faft ſtets als neue Krankheit betrachtet, welche mit der v 
meintlich durch das Bad geheilten in keinem urſpruͤngli 
Zuſammenhange ſtehen ſoll. Und doch iſt es immer wire 
die alte Krankheit in einer andern Geſtalt. Endlich wurda 
faft in allen dieſen 46 Fallen nicht die Nenndorfer Waſſer 
und Sdlammbaber allein angewendet, fondern in Verbis 
bindbung mit Pyrmonter= und Marienbaderwaffer, bitten 
Arzneien, Krduterfaften, Aloe, Antimonialien, Afa, Mev 
cur, Salgbadern, Guajak, Dulcamara, Aethiops, Aconit: 
Wie wenig (aft fid) bet fo complicirtem Verfahren Side 
red uͤber die Eigenthuͤmlichkeit der Wirkungen Nenndorfs 
aus diefen Deilge(chidjten entnehmen und eine Indication 
gum Gebraud) diefer Bader ftellen! 

In der 4ten Krankengefchidte begegnen wir dem uͤber⸗ 
zeugenden Beweiſe, daß Nenndorf bier. eigentlich bomdpa: 
thiſch wirkte. Der Kranke befam jedesmal im Bade. (S. 
59) die heftigften Anfalle feiner Geſichts⸗ und Glieder: 
ſchmerzen, die gleid) nad) dem Bade oder einige Stunden 
darauf aufhdrten und ihn bis zum nadften Bade verliepen. . 
Endlich zeigten fic) dieſe homoͤopathiſchen Verſchlimmerun⸗ 
gen nur noch in den Zehen; in den letzten Baͤdern war er 
ganz ſchmerzfrei und verließ Nenndorf im vollkommenſten 
Wohlſein. 

Unter den, dieſem Journalhefte beigefuͤgten: Kur zen 
Nachrichten, finden wir die Ueberſicht der in Berlin in 
20 Tagen Verſtorbenen, mit Angabe ihrer Krankheiten. 
Der 122ſte Kranke war an einer offenbaren Entzuͤndungs⸗ 
krankheit und wieder der Qifte an Krankheiten geſtorben, 
denen meift Entzindungen gum Grunde liegen. Diefe Bez 
rechnung dient nicht dazu, die antiphlogiftifde Heilmethode 






a ber alten Schule fo hoch gu ftellen, als es gewoͤhnlich ge: 
z fchieht, wenn den Homdopathifern ihre Blutſcheu als. ein 
gs Verbrechen an der Menſchheit angerednet wird. 
a Gin aͤtheriſches Extract von sem. santonici wird als 
A wurmtoͤdtend und angenehm zu nehmen, in den immer nod 
ei zu Eleinen Heilapparat der dltern Schule eingefihrt. Der 
we Empfehler, Dr. Shupmann, ſucht in deffen Bittertoni- 
E fcen den Grund, daf es die Wirmer nicht blos tédte, ſon⸗ 
dern aud abtreibe. Sobald das Mittel, wie ſchon befannt, 
die Wuͤrmer tddten Fann, fo braucht es Feine befondere, 
ihre Gabaver abfiihrende Kraft; diefe Abfihrung bewirkt 
ſchon der lebende Darmeanal durch feine eigenen Krdfte, 
ohne tonicum. | 
Von neuem wird (Seite 186) Sdwefelleber zur Hei⸗ 
Tung de8 Group empfoblen. Dabei ift aber, nad den fruͤ⸗ 
her auch von mir gemachten beftdtigenden Erfahrungen, nicht 
ndthig, „daß ein profufer Schweiß durch Betthalten her⸗ 
vorgebracht werde.“ Die Schwefelleber wirkt vielmehr ho- 
moopathifd und bedarf alfo keines kritiſchen Schweißes. 
Noch weniger iſt die von dem empfehlenden Arzte zugleich 
in Gebrauch gezogene Einreibung vont ungent. hydrarg. und 
liniment. ammoniat. und die Application des Eſſigkliſtires 
ndthig. Um die Ginwirfung des Eſſigs defto kraͤftiger 
und einfader gu erbalten, will der Empfebler ihn da- 
gu nur mit Waſſer oder duͤnnem Chamillenthee mifden. 
Sit das Einfachheit? ift Chamillenthee nidts weiter als 
Wafer? Bor einigen Jahren wollte mir Hr. Dr. Ca s- 
per beweifen, daß Chamillenthee wie ein minimum von 
Opium wirke; ſonach muͤßte ich jest glauben, daß die 
Wirkung bes Waffers eine noch weiter getriebene Vermin⸗ 
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berung ber Opiumwirkung fei, ober daß Opiumwirtung 
nur eine Potenzirung des Wafers, alfo gleid Nichts fei. 

Seite 188 erfahren wir, daß es der Altern Schule 
aud) bis jest noc) an einem Mittel feble, um Fontanelle 
und chronifde Grutorin ohne anderweite grofe Nadhtheile 
in gebdriger Giterung gu erbalten. Die MNachtheile der 
Gantharidenfalbe werden anerfannt. Dafuͤr wird jest 
alg das befte Mittel ein ungent. Mezerei anempfohlen. 
Die Homdopathie fceint die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre, folg: 
lid) auch dieſes Mittel, entbehren gu koͤnnen, das auc, be 
ausgebreiteterem Gebraudje, ohnfehlbar einen oder den an- 
bern Nachtheil hervorbringen wird. 

Gegen pruritus vulvae wird Geite 139 bals, copaiy. 
Smal tdglid) gu 20 Tropfen, als fdnell und vollfommen 
belfend empfoblen. Es hat in einigen Fallen gebolfen. 
Die fvesififhe Beziehung des Mittels auf jenes Organ 
ift ben Aerzten diterer und neuerer Schule befannt. Vielleicht 
wirfte es alfo homoͤopathiſch; die Groͤße und Wiederholung der 
Gabe ldft aber nocd) der Beforgnif Raum, daß das Krank⸗ 
heitsfymptom nur unterdruͤckt worden fei, zumal es meift 
ein Symptom der Pfora fein wird. Jn zwei andern Fal: 
len bat bas Mittel ſchon nichts geholfen; fie find mit eis 
ner Boraraufldfung und mitlapis calaminaris, duferlid) ‘ange: 
wenbet, vertrieben, alfo nidt gebetlt worden. Der 
GErperimentator, Dr. Ruan in Amerifa, hatte vorher alle 
dufern und innern Mittel vergebens angewendet. “ Gin 
Homoͤopathiker hatte, nicht erperimentirend, fondern rationell, 
eins oder einige von den homoͤopathiſch paffenden Mitteln 
innerlich angewendet. Ruan wunbdert fic, daß felbft Opi: . 
ate nicht gebolfe battens — als wenn Betdubung der Ner⸗ 
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J 
vem. jede unangenehme Empfindung heilen muͤßte. Der 
ganze Koͤrpar muß in der ſogenannten rationellen Medizin 
leiden, um das Leiden eines kleinen Theils zu vertreiben. 
Iſt dieß beſſer, als wenn man, um eine Fliege von der 
Stirn eines Menſchen zu vertreiben, mit Steinen nach 
ihr wirft? 





Journal der praktiſchen Heilkunde von Hufe— 
land und Oſann. 1830. Februar. 





Hufeland hat vor 4 Jahren in ſeinem Journal, unter 
allen Hduptern der Medizin guerft, die Homoͤopathie ge: 
wiffer Mafen in Schutz genommen und zugeſtanden, daf 
fie, ohne Prinzip der gangen Heilfunde fein gu koͤnnen, ald 
eine eigenthuͤmliche Heilmethode, naͤmlich als die ſpezifiſche, 
ein Theil. ber Medizin ſei. 


Jetzt erklaͤrt ex, daß er ſie fuͤr nicht mehr, als fuͤr | 
eine eigenthuͤmliche Heilmethode naͤmlich die ſpezifiſche, gee 
halten wiffen wolle, 


Alfo im weſentlichen iſt ſeine Anſicht jetzt wie damals; 
nur daß er damals gab und jetzt auf das Gegebene 
beſchraͤnkt. 


Aber wie merkwuͤrdig! Damals waren einſtweilen die 
Homoͤopathiker groͤßtentheils mit den geringen Conceſſionen 
Hufelands zufrieden: — jetzt finden ſie ſich gekraͤnkt, daß 
Hufeland bei jenen Conceſſionen ſtehen bleibt. Damals 
waren ſie in ihrer gedruͤckten Lage mit wenigem zufrieden — 
jetzt erwarten ſie eine, gewiß wohlverdiente, groͤßerere An⸗ 
erkennung ihres Wirkungskreiſes. 


— 158 — 


Damals fuͤhlten ſich die Adsopathifer durch Hufelands 
Ausſpruch gekraͤnkt und erklaͤrten ihn, wie Hufeland S. 
4. ſelbſt geſteht, fuͤr einen Anhaͤnger der Homoͤopathie: — 
jetzt, da er eigentlich wieder daſſelbe ſagt, halten ſie dafuͤr, 
daß durch Hufelands Ausſpruch der Homoͤopathie ein toͤdt⸗ 
licher Schlag verſetzt worden fet, und laſſen,um bas nicht⸗ 
aͤrztliche Publikum durch eine ſolche Autoritaͤt zu uͤberfuͤh⸗ 
ren, Bruchſtuͤcke ſeines Aufſatzes in belletriſtiſchen Zeitun⸗ 
gen und Tageblaͤttern abdrucken. 

Man erkennt daran, daß die SHombopathie in diefen 
4 Jahren madhtiger geworden fein muff. Sie verlangt ſchon 
mebr wie damals. Ihre Gegner, die vor 4 Jahren ihre gaͤnz⸗ 
liche Unterdriidung zu bewirken hofften und dedhalb dem 
dagwifdentretenden Hufeland zuͤrnten, find jest befriedigt, 
daß Hufeland die Homdopathie auf da8 Bugeftandene bez 
ſchraͤnkt wiſſen will, und jubeln uber da8, was fie bamals 
bekuͤmmerte. 

Und wenn nun alſo, nach dem was Hufeland ſchon 
vor 4 Jahren behauptete, die Homoͤopathie ein Heilverfah⸗ 
ren, und zwar, wie er zugiebt, das einzige direkte, folg⸗ 
lich wenigſtens ein integrirender Theil der Medizin iſt, in 
welchem Lichte erſcheinen denn nun dieſe jubelnden Herrn, 
welche die Homoͤopathie nicht lernen, welche ſie in ihren 
Lehrvortraͤgen, Compendien und cliniſchen Vortraͤgen ver⸗ 
geſſen, welche fie in Schmaͤhſchriften verhoͤhnen? 

Jetzt hat Hufeland in der Abſicht geſchrieben, damit 
er nicht fuͤr einen Anhaͤnger der Homoͤopathie gehalten 
werde. Diefe Abficht laͤßt ihn haͤrtere Ausdruͤcke uͤber die 
Homoͤopathie waͤhlen, als er vor 4 Jahren gebrauchte. 
Das iſt die Aufloͤſung des Raͤthſels! Man darf daraus 
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en Schluß machen, daß er vor 4 Jahren unbefangener 
war, als jetzt; denn damals hatte er nur die Wiſſenſchaft 
allein im Auge; jetzt beruͤckſichtigt er auch ſeine perſoͤnliche 
Stellung zu den alloͤopathiſchen Aerzten. (ſ. S. 4 ſeines 
Aufſatzes.) 

Immer iſt es eine mißliche Sache, wenn man ſich zur 
Entſcheidung wiſſenſchaftlicher Streitſachen auf die Autori⸗ 
taͤt des Alters beruft. (ſ. S. 8 9). Es giebt Fein Alter, 
das den Menſchen frei macht; und das hoͤhere Alter, 
von welchem Hufeland dieſes hofft, bietet uns nur ein 
Streben nach Abgeſchloſſenheit in der Wiſſenſchaft, welche 
auf dem Puncte erſtarrt, bis zu welchem der thaͤtigſte, ge⸗ 
nialſte Denker gekommen iſt. Und wenn Hufeland dieſe 
Anſpruͤche macht, ſo wird ein Wedekind, ein Hahnemann, in 
gleichem, ja hoͤherem Alter mit ihm, auftreten und mit andern 

Anfichten gleihe Anſpruͤche madden. Weldem von allen 
foll dann die Wiffenfchaft den meiften Glauben ſchenken? 

Aber auch abgefehen von diefer Forderung Hufelands, 
bie wir mehr als einen Wunſch der AnerFennung feiner Au⸗ 
toritat betradten, fo bat ev fic) tuber die Natur der Ho- 
moͤopathie nod) nicht genug unterridtet und ift in Irrthuͤ⸗ 
mern befangen, ohne welde er 3. B. gar nicht gu dem 
Schluß fommen fonnte, daf die Homdopathie das Grab-der 
Wiſſenſchaft fein wuͤrde (ſ. S. 11). Wie Fam er gu dem irri⸗ 
gen Glauben, daß die Hombopathie eine Verddhterin der Ana⸗ 
tomie, Phyfiologie, Pathologie u. f. w. fei, daß fie die 
Naturheilfraft (welches die lebende organifdhe Naturkraft 
felbft ift, durch welche allein die Homdopathie auf den 
Kranken heilend wirkt) gering ſchaͤtze, daß fie feine Ruͤck⸗ 
ficht auf das Urſachliche nehme u. ſ. w.? Jene Branden 


ber Naturwiffenfdaft, welche nicht der AllSopathie Ceinem 
Syfteme der Heilkunſt), fondern der Heilfunft felbft cals 
einer Anwendung der Naturwiffenfdhaft gum Heilgwed) 
angebéren, werden vor dex Homdopathie nidt minder in 
Anfprud genommen, als von der Alldopathie, werden nur 
hurd fie von Hypothefen und Schlacken gereinigt, reformist, 
auf Conſtatirtes, auf einfache Naturgefege zuruͤckgefuͤhrt. 

Wie Hufeland, auf jene irrigen Vorausfegungen bauend, 
ber Alsopathie den Namen der „rationellen“ Medizin vin⸗ 
diciren will, fo ſieht fic nun die Homdopathie gendthigt, 
gegen diefe Gewaltthat gu proteftiven und fener Schule 
ſchlechthin, den ihe allein mit Recht gufommenden Ramen der 
allSopathifden beizulegen. Die Homdopathie berubet 
nicht auf Vergleiden (auf jenem Acte des practifden Hans 
belnd in der Homdopathie, den Hufeland einfeitig ind Auge 
faßt), fondern auf Naturgeſetzen, die durch) Crfabrung, 
Pernunft und richtigen Vernunftſchluß gefunden worden — 
find, und bei denen, gum Erſtenmale feit es eine Medizin 
giebt, das durch Vernunftſchluß Gefundene mit der. Erfah⸗ 
rung tbereinftimmt und durd fie, wie ein Erempel durch 
feine Probe, beftdtigt wird. Der Homdopathie fommt alfo 
- pie Benennung rationelle, wiffenfdaftlidhe Medi⸗ 
gin eigentlich gus die Alldopathie, die fpeculative Mevis 
gin, ufurpict diefe ebrenvolle Benennung nur. 

Die Homdopathie, ihrer Kraft und ihres Rechts fid 
bewuft, ift nun nicht mehr gufrieden mit Hufelands Cons 
ceffion, daß fie eine Heilmethode fey. Dad homdopathifde 
Pringip, das man auf eine tolerirte Methode beſchraͤnken 
will, begehrt jest der erfte und allgemeinfte Leiter des dys 
namifden Heilverfabrend gu ſeyn. Es hoͤrt nur in dert 

wenig⸗ 
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wenigen Momenten » wo die Reaction der Lebenskraft fehlt 
oder wo die Dringlichkeit der Lebensgefahr keine (in dem 
homoͤopathiſchen Heilverfahren nothwendige) momentane Er⸗ 
hoͤhung der Krankheit zulaͤßt, oder wo die Homoͤopathie 
keine gepruͤften Heilmittel befigt, auf, das Primat gu be⸗ 
haupten; nur dann laͤßt es die antipathiſchen und alloͤopa⸗ 
thiſchen Kraͤfte walten mit ihren reizenden, deprimirenden, 
entzuͤndungswidrigen, ausleerenden u. a. Methoden. 

Wenn die Homoͤopathiker vor 9 Jahren baten daß 
man die Homoͤopathie nur zur Aushuͤlfe in den vielen Faͤl⸗ 
len, wo die Methoden der aͤlteren Schule nichts helfen, 
anwenden moͤchte, ſo ford ern ſie jetzt, daß man in der 
Regel das homoͤopathiſche Heilverfahren anwende und nur 
in der Ausnahme die andern Methoden zur Aushuͤlfe 
nehme. — Giebt doch Hufeland (S. 13) ſelbſt zu, daß 
die homoͤopathiſche Kurart die einzige dir ecte ſei, welche 
die Krankheit an ſich zum Gegenſtand der Kur mache. 
Eine ſolche Kurart muß doch die erſte ſein? 

Die Homoͤopathie, welche das Wirken der Lebenskraft 
am genaueſten beobachtet, kennt aber darum aud). die Rea⸗ 
genz und die von ihr abhaͤngige Geneſis der Krankheiten 


(S. 15) viel beſſer, als bie AMdopathie. Jene iſt es, 


welche (S. 16) die weſent lichen Krankheitsſymptome nicht 
inder hervorhebt, als dieſe, welche ben Character ber 
deantheit ſicherer erfaßt, als diefe J welche die nothwendige J 


Individualiſirung der Krankheit dem verderblichen J 


hypothetiſchen Generaliſiren vorzieht; und . fi Fann. 

nicht begreifen, warum thr „Empirie“ vorgemorfen wird, 

es mifte denn darum fein, weil die Erfabrung ihe 

Berfahren beſtaͤtigt, waͤhrend. fie dag auf. hypothetiſche 
Archiv 1X. Bd, IL Hft. 41 


Sabungen der , Speculation” begrindete Verfahren der Al: 
Idopathie nicht genehmigt. 

Wohl hat die ANdopathie viel Hetlwege (CS. 17,. aber 
jeder Arzt greift nad Maßgabe feiner An⸗ und Einſichten 
nad einem derfelben faft willkuͤhrlich, wie ein Schloſſer, 
der cin Schloß sffnen fol, aus ſeinem Sdhtiffelbunte 
wabit. Wie confequent erfdeint dagegen der Homoͤopathiker 
auf feinem einfachen Heilwege! 

Wie hoc) fieht das homoͤopathiſche Verfahren wher 
dem faft immer fymptomatifden Verfahren (S. 18) 
des Alloͤopathikers, welder felbft mit feinen Heroen, Opium 
und Aderlaf, nur fymptomatifd) und palliatio Schmerzen 
und Entzindung gu befeitigen weif. Wie ſehr geigt die 
Grfabrung am Krankenbette, daß die homdopathifce il: 
gung des gefammten Gymptomencompleres nur dadurd 
moͤglich werde, daf das tilgende Mittel, in kleinſter Gabe 
auf die Lebenskraft einwirfend, das Weſen der Krankheit 
befeitigt, daß alfo die homdopathifhe Kur ein ware 
Gaufallur (SG. 21) fei. 

Der Alloͤopathiker mag fic) (S. 22, 23) Diener ber 
Natur nennen, der Homdopathifer ift mehr, ex iff iby vers 
fidnbdiger Lenker, thr Leiter nach Naturgefegens ex fuͤhrt 
fie, durch die ex allein wirkt und wirfen Fann, obne ſchmerz⸗ 
volle, erſchoͤpfende Grifen, zur MNormalitat, indem er ibe 
die Bedingungen ſchafft, unter denen fie naturgefeglid) ſich 
ſelbſt belfen kann. 

Wahrheit und Natur uͤben eine bezaubernde Kraft; 
keiner, der beides auf dem homoͤopathiſchen Wege gefunden 
hat, kehrt zuruͤck zu der Verblendung, Befangenheit und 
Beſchraͤnkheit (S. 28), welche die Alloͤopathie uͤber die 
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Koͤpfe verbreitet, welche fid) ihe geweiht haben. Keiner 
wird die Wirkſamkeit eines antipforifchen Mittels geringer 
anſchlagen, als die einer Brunnenkur, welche, wo fie paft, 


. nur eine forgirte homoͤopathiſche Kur, und daher gefaͤhrli⸗ 


& 


cher -ift als diefe (S.24); Feiner wird ohne dringende Noth 
das Blut de8 Kranken (S. 24 25) ſo muthwillig, wie es faft 
uͤberall jest in England, Frankreid) und Deutſchland nad 
eitlen hypothetiſchen Sagungen gefdieht, vergiefen, fo lange 
bie Naturgefewe fid) getreu bleiben, nach welden Entzuͤn⸗ 
dung. und entzuͤndliche Beſchaffenheit des Franken Koͤrpers 
radicaler durch paffende homdopathifde Mittel gebeilt wers 
den ESnnen, als durch Blutvergendung. Und wenn die Ente 
zuͤndlichkeit eine Blutkrankheit tft, fo ift es doc) gewif 
nicht rationell, dad kranke Blut, herauszulaſſen, ftatt 
e8 gefund gu madden. 

Die Homoͤopathiker koͤnnen daher, nad) rationellen und | 
wiffenfdaftliden Anfichten, mit der befdranften Rolle nidt 
gufrieden fein, die Hufeland dem naturgemdfeften Prinzip 
ber Heilfunft anweifen will, und fie vertrauen der Beit, 
welde es auf den ihm gebuͤhrenden Standpuntt fegen wird. 
Die Zeit wird und muß fommen, wo die AlloopathiFer 
mehr und mehr fic) von unbaltbaren Gagungen losmachen 
und ſich der Homoͤopathie naͤhern werden. 

Fuͤr eine ausfuͤhrliche Beantwortung des Hufelandſchen 


Aufſatzes verweiſe ich auf Dr. Trinks Schreiben an 


Hufeland, Dresden 1830, und auf meinen Aufſatz in 
ber Sachfenzeltung, April 21 —28. diefed Sabres, uber dens 
felben Gegenftand. 
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Erfahrungen ber: die Mineralquellen von 
Boflet, Briidenau und Kiffingen, won 
Dr. ‘Dfeufer. | 


Der Berfaffer fagt, daB es mebr krankhafte Dispofi ⸗ 
tionen und Anlagen ſind, welche durch den Gebrauch diefer 
Quellen befeitigt werden koͤnnen. Wo ſchon Berdnderun: 
gen der Organifation eingetreten, da fet ihre Wirkung ſehr 
problematiſch. | 

Gewif gilt diefe feine Behauptung von allen Mineral: 
waffern, weil fie nad) alldopathifhen Gagungen in zu 
grofen Gaben gebraucht werden, in denen fie nad) dem 
Geſetz der hombopathifdhen Erhdhung, die leidenden Or⸗ 
gane zerſtoͤren, ftatt fie gu: beilen. In homoͤopathiſchen 
Gaben find die eingelnen Beftandtheile der Mineralwaͤſſer 
Heilmittel fix fdon eingetretene Verdnderungen der: Or⸗ 
ganifation, und wabrfcheinticy wuͤrde aud jedes Mineral: 
waffer, nad) homoͤopathiſchen Grundfdgen gebraudt, far 
Desorganifationen und chroniſche Uebel ein Heilmittel abgeben. 

Aud Kiffi ngen erregt gefunden Derfonen gidtifde Bee 
ſchwerden und Abgang ton Gand und Gries. 

Nad dem Gebrauche des aufldfenden Wafers von 
Kiffingen, die mehr: ſtaͤrkende der beiden andern Brunnen zu 
gebrauchen, ift eben fo unzweckmaͤßig, wie Eger auf Carlsbad 
au trinfen, da jedes Mineralwaffer, gleid) den antipsoricis, 
eine Nadwirfung von 1 bis 2 Monaten hat, die, wens 
fie beilfam fein konnte, durch das zweite Mineralwaſſer 
unterbrochen wird. — Wie andere, ſagt er, daß man uͤber 
die Indication zu einem oder dem andern dieſer Baͤder den 
Rath eines Arztes einholen muͤſſe; wie wenig beſtimmte 
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Indicationen aber die Aerzte zu irgende einem Bade kennen, 
kann man aus Dr. Hertz uͤber die kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer, 
Berlin 1880, ſattſam erſehen, auf welche Schrift ich hier⸗ 
mit oferta mache. 


Ridgratetrant heiten unter. der Form. von 
Kindbettfieber, u. ſ. w, von Dr. Hinterber: 
ger zu fing. 





Der Verfaſſer fand haͤufige Rik gratsaffectionen , und 
mufte bemerfen 1 dap oft Woͤchnerinnen unter der Form 
von Kindbettfieber an Entzuͤndung der Ruͤckenmarkshaͤute, 
ber großen Bauchgefaͤße und einiger anderer Theile des Un- 
terleibes, auch wohl des Gehirns und der Bruſthoͤhle, unter 
Erſcheinung eines morbilloͤſen Ausſchlags, ſtarben. Dieſe 
Beobachtungen ſind ſehr intereſſant. Auch in unſerer Ge⸗ 
gend mag manches unerwartet toͤdtlich abgelaufene Kind— 
bettfieber der unbemerkten Entzuͤndung der ſelten oder nie 
unterſucht werdenden Ruͤckgratshoͤhle zuzurechnen ſein. 

Die Zeichen der Entzuͤndung waren in “den. meiſten 
vom Verfaffer befdriebenen Fallen ſehr undeutlich (das iſt 
der Fall bei allen nicht aus diathesis phlogistica, ſondern 
aus der geſunkenen Vitalitaͤt wichtiger Organe hervorgehen⸗ 
den Entzuͤndungen). Die Kranken ſtarben daher meiſt un⸗ 
erwartet nach kurz vorher eingetretenen Zeichen des Sin⸗ 
kens der Lebenskraft, unter Unruhe, Delirien, unzaͤhlbaren 
Pulsſchlaͤgen u. ſ. w. 

Die Kranke, deren Geſchichte S. 65 u. ff. erzaͤhlt 
wird, ſtarb ſchon nach weniger als 48 Stunden, ploglich, 
ohne vorhergegangene Seiden des Sinkens dev Lebenkraͤfte 
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und ehe man bis gur Indication des antiphlogiftifden Ap⸗ 
parates gefommen war, denn fie hatte nur einigemal nitrum 
und (gegen ein laftiges Driden auf der Bruft, ein Symp⸗ 
tom, welded faft ftets grofe innere Affectionen bet man 
getnder Reaction der Lebenstraft zu begleiten pflegt) einen 
Senftetg auf die Bruft befommen. Beweis genug, daß 
die fogenannte rationelle Schule; welche alles gu ergruͤnden 
fih vermift, oft genug im Finftern tappt und nichts weif. 
Gie verfabrt fymptomatifd und legt gegen das Driden 
auf der Bruſt einen Genfteig, der denn natuͤrlich nichts 
belfen kann. Ich tadle bier und im Folgenden nicht den 
witrdigen Arzt, der diefe Krankengeſchichte mittheilte, fons 
dern nur die fogenannte rationelle Methode, der er folgen 
mufte und die anmafend genug ift zu verlangen, daß fic die 
wirklich rationelle, bad heißt die homoͤopathiſche, ihe unterordne. 
Wire diefe Kranke in der Behandlung eined homoͤo⸗ 
pathiſchen Arztes geftorben, fo wiirde man nicht unterlaffer 
haben , ihn criminell gu verfolgen und in gelehrt ingen: 
den Gutachten gu bewetfen, daß er die entzuͤndungswidrige 
Methode vernachlaffigt, oder daß er der Kranken Gift, 
vielleidht Opium, gegeben habe. Denn diefen Herren fade 
immer Opium ein, weil fie fein anderes Mittel fennen, 
Schmerzen, die fie nidt heilen koͤnnen, zu betéuben. Sie 
geben es ungemeffen, um einen laͤſtigen Schmerz gu unters 
driden, unbefiimmert, daß dadurch der ganze Organismus 
leiden muff. Nur ein Barbar wiirde alle Cinwohner einer 
Stadt, von denen einer geftohlen hat, als Diebe beftra: 
fen; die fogenannte rationelle Schule aber darf ungeftraft 
einen ganzen Menfden fir das Schmerzgefuͤhl eines feiner 
Organe verantwortlid) machen. Dod zuruͤck zur Sache. 
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Bei der dritten Kranken (S. 73) fand fic) die Ruͤck⸗ 
markshoͤhle, einzelne Darmtheile, eine Niere, beide Mutter: 
roͤhren, die aorta und vena cava entzuͤndet. Die linke 
Mutterroͤhre war mit dem Bauchfell verwachſen und enthielt 
viel gelbgruͤne dicke Fluͤßigkeit. Die ſogenannte rationelle 
Heilmethode hatte bei Behandlung dieſer Kranken den Be⸗ 
weis gefuͤhrt, daß ſie nicht rationell iſt. | 

Die Kranke hatte bei der Enthindung wegen placents 
incarcerata fo viel Blut verloren, daß der Argt deshalb 
bei dem Anfange der Krankheit, am gweiten Page derjelben, 
(am fechsten nad der Entbindung) feinen Aderlag wagter 
fondern auf die beim Druck ſchmerzhafte Linke Eierſtockge⸗ 
gend nur Blutigel fegte. Beweis genug, daß grofe Blut. 
leerungen Feiner Entzuͤndung vorbeugen, wie die fogenannte 
rationelle Schule lehrt, daß fie wobl eher zur Entzindung | 
pradisponiren. | . _ 

Und halfen denn die Blutigel in der linken Cierftods 
gegend? Scheinbar, o ja! denn die Kranke war den fols 
genden Zag erleichtert, der Schmerz an diefer Stelle war 
weg und biteb weg; aber 2 Sage darauf deutete ein neuer 
bie entfiandene Entziindung der Mutterrdhre an und bei der 
Section fand fic) die. linke Mutterrdhre noc) entzuͤndet, 
mit dem Bauchfell verwachſen, mit eiterartiger Fluͤßigkeit 
angefuͤllt. Alſo die Blutausleerung hob weder die Entzuͤn⸗ 
dung der linken Mutterroͤhre, noch verhinderte ſie das ſpaͤ⸗ 
tere Erſcheinen der Entzuͤndung in der rechten. Somit 
bewirken eure Blutigel weiter nichts, als daß ſie den 
Schmerz wegnehmen, und der Entzuͤndung innerer Ore 
gane dad einzige Symptom, woran fie erkennbar und 
mittel{t -defjen fic Heilbar werden, rauben. Sie find nur 
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gefabrliche Palliative, welche ben Arzt in eine, bem Kran: 
fen verderbliche Sicherheit wiegen. 

Trotz dem 8 Tage hindurd genommenen Calomel, Nitrum 
und den gelegten Blutigeln und Senfteigen, entſtand am fuͤnf⸗ 
ten Tage Schuͤttelfroſt, neuer Schmerz in der ‘rechten Eier⸗ 
ſtockgegend und der Puls war febr frequent, voll und hart 
bei den nun eintretenden Beichen der fintenden Lebenskraft. 
Beweis genug, daß Calomel u. f. w. die Entzuͤndungen 
nicht heilt und die geprieſene antiphlogiſtiſche Methode der 
ſogenannten rationellen Schule kein Recht giebt, uͤbermuͤthig 
gegen die Homoͤopathie ju fein. 

Neue Blutigel , Fortfahren mit Calomel. Aber dieß⸗ 
mal keine Erleichterung. Und ſchon nach einigen Stunden 
unwillkuͤhrlicher Durchfall. Hier zeigt ſich die Schatten: 
feite bed Calomelgebrauchs in alloͤopathiſchen Gaben in Yuer⸗ 
peralentziindungen, wo feine gewaltige Wirkung auf die 
diden Darme nur ihre Vitalitat durch Ueberveigung yu 
vernidten dient. Aud) Taubheit trat ein. Nun rourden 
die antiphlogistica befettigt und infus. valerian. gegeben. 

Ich wiederhole es: nicht den Arzt table id), dec mit 
Scharfſinn die Krankheit erfannt hatte, fondern die foges 
genannte rationelle Methode, die er befolgte, in Ermange: 
lung ‘einer beffern befolgen mufte. Dieſe Methode fieht 
jest, daß fie mit ihrer gepriefenen Weiſe die Entzuͤndung 

nicht beilen fonnte, fie l4ft nun Entzuͤndung Entzuͤndung 
ſein und befieblt die Gache bet einem andern Bipfel angus 
gveifen. Sie erregt, ſie unterſtuͤtzt die Lebenskraͤfte. Fahre 
wohl, Doria, ſchoͤner Stern! 

Aber vielleicht zeigt ſich nun die ſogenannte rationelle 
Medizin in ihrer Groͤße? Ach nein! ſchon nach wenigen 
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Stunden, Mittags, wird die Kranke buperft unrubig, wed): 
felt oft bie Gefichtéfarbe , klagt das characteriſtiſche Druͤcken 
auf der Bruſt. Ein zweiter Arzt verordnet arcan. auplie. 
| Alſo die Lebenskraͤfte Hatten auch feinen Refpect vor 
ben Satzungen der fogenannten rationellen Schule? Irre 

id) nicht, fo hatte diefer zweite Arzt gu einem ſpezifiſchen 
Mittel greifen wollen, denn, fo fagt die fogenannte ratios 
nelle Schule, Arc. duplic. bilft mand mal bei Kranthei- 
ten der Woͤcherinnen. Die Rationalitat hatte aber wobl 
fagen ſollen, das es nicht helfe in Faͤllen, wie dieſer, wo 
unwillkuͤhrlicher Durchfall und wahrſcheinlich ſchon leerge⸗ 
wordene Bruͤſte, uͤberhaupt geſunkene Lebenskrafte vorhan⸗ 
den ſind. 

Welch ein Sprung binnen 6 Stunden von zwei ratio⸗ 
nellen Methoden, der antiphlogiſtiſchen und der erregenden, 
bis zur roheſten Empirie. 

Und was wirkte letztere? Abends Delirium, Zunge 
braun und trocken, unwillkuͤhrlicher Durchfall, aus der 
Scheide fließt ſtinkende Jauche, dabei iſt der Puls voll und 
hart. Ein Zuſtand, wo der ſogenannte rationelle Arzt 
nicht weiß, ſoll er Ader laſſen oder Reizmittel geben, ein 
Zuſtand, wo die Rationalitaͤt ihm beides verbietet, wo er 
ſich ſagen muf, daß die ſogenannte rationelle Methode die 
Krankheit ſelbſt confus gemacht hat. Nun, da macht die 
rationelle Medizin noch Einſpritzungen von decoct. conii 
maculat. in die Scheide, ſymptomatiſch, weil fie empiriſch 
weif, daß es mandymal bei jauchigten Ausfluͤſſen und nad 
placenta incarcerata geholfen bat, ob fie gleid) aud) wiffen 
follte, daß damit nun fiir den gangen Organismus und 
die indicatio vitalis nichts mehe genommen werden fann. 
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Sie unterfucht, ob die natura medicatrix, deren Krafte fie 
durd die aritipblogiftifden Mittel zuvor geldbmt bat, fein 
critiſches Friefel auf die Bruſt herauswerfes; und ba fid 
fein folded findet, fo wird gu erregenden Mitteln gefdritten. 

Und was bewirfen dieſe? Die Kranke wurde num 
gaͤnzlich bewußtlos und ſtarb ſchon Nachmittags. 

Beſſer macht es dod Joͤrg, wenn er ſagt: „Man 
gebe Emulſionen, es hilft aber alles nichts, die Kranke 
muß ſterben.“ 

Ich behaupte nicht, daß dieſe Kranke bei einem von 
Anfang an angewendeten homoͤopathiſchen Heilverfahren haͤtte 
gerettet werden koͤnnen; aber gewiß iſt, daß man mit etwas 
mehr Hoffnung des Erfolgs am zweiten Tage der Krankheit 
hatte aconit., toxic. oder: andere, eben homoͤopathiſch paſſende 
Mittel geben koͤnnen. Ich made ferner die fogenannte 
rationelle Gchule aufmerffam, wie wenig fie Krankheiten 
heilen Fann, deren Charatter und Wefen nicht durch S yw ps 
tome offenbart wird, trog ihrer Behauptung, daß fie viel 
wichtigere Kennzeichen habe, als die Symptome. 

Am Morgen des finften Tags, wo die Lebenskrdfte 
durch dreitdgigen Gebrauch alldopathifcher Mittel zerruͤttet 
und untergraben worden waren, wo ſchon in einigen Gee 
bilben die Entgtindung in Ableben uͤberging, wabrend fie 
andere Gebilbe mit neuer Kraft ergriff, wuͤrde aud) wabrs 
ſcheinlich bad homoͤopathiſche Heilverfahren zu ſpaͤt gefom: 
men und fruchtlos geblieben ſein. Wo die Reaction der 
Lebenskraft anfaͤngt zu fehlen, kann die Homoͤopathie auch 
nicht mehr helfen, und muß vielmehr den toͤdtlichen Aus⸗ 
gang natuͤrlicher Weiſe beſchleunigen. Doch wuͤrde ſie in 
hoffnungsloſen Fallen, wie vorliegender feit Mittag des 
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fuͤnften Tages geworden war, mehe gue Enthanafie dienen, 
als bad fruchtlofe Martern der Kranken mit Reizmitteln, 
- gu welden in dergleiden Faͤllen die Alloͤopathie greift. 

Yn einem andern Falle (S. 80 u. ff.) entftand die 
Krantheit 20 Stunden nach der Entbindung. Trotz dem, 
daß bier alle Seiden eines wabren allgemeinen status in- 
flammatorius und alle Gymptome eines hohen Grades von 
Entzuͤndung der ganzen Baucheingeweide zugegen waren, 
alſo nach den Satzungen der ſogenannten rationellen Schule 
det volle apparatas antiphlogisticus indicirt war, fo half 
dieſer doch gar nichts. Schon nad 18 Stunden traten 
die Seiden von Sinken der Lebenskrdfte, Froft, collapsus, 
hoͤchſt frequenter kleiner Puls u. f. w., neben den Zeichen 
. gefteigerter und fortbauernder Entzuͤndung ein, und machten 
camph. u. f. w. ndthig. Rad 10 Stunden Seiden von 
Fortfesung der Entzundung auf die GSruftorgane, neben me- 
teorismus, Nach wieder 10 Stunden, alfo nach 88ſtuͤn⸗ 
diger Dauer der Krankheit, erfolgte der Tod, Bauch⸗ und 
Brufteingemeide fanden ſich entzuͤndet, jene mit Ausſchwiz⸗ 
sung, Ruͤckenmark hoͤchſt entziindet; wie im den meiften 
iibrigen Fallen, fo war aud diefe Entzuͤndung durch feine 
befondern Symptome angedeutet. Der Magen an einigen 
Stellen brandig entzuͤndet, ohne daß in der Lebenden Symp⸗ 
tome bemerkt worden waren, welde auf Magenentzindung 
beuten. Auf diefe brandige Befdhaffenheit bes Magens 
verweife id) den Hen. Dr. Erdmann, welder neulid in 
einent gerichtliden Gutachten, dad ein Griminalverfabren 
gegen einen homoͤopathiſchen Arzt begruͤnden follte, behaup⸗ 
tete, daß zur Bildung einer ſolchen Magenaffection einige 
Wochen noͤthig waͤren. 
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Der Fall S. 87 ift wieder fehr merfwirdig. Die 
Kranke ftarb erſt am ſechszehnten Tage. Den Symptomen 
nad hatte man Unterleibse und Ridenmarksentzindung 
vermuthen muͤſſen; keins von beiden war vorhanden » die 
Scaambeine waren in Folge einer wahrſcheinlich am vier⸗ 
ten Krankheitstage angefangenen Entzuͤndung gum Theil 
zerſtoͤt, ihre Vereinigung ſtand 2 Zoll von einander, es 
hatte ſich cine große, ſchmutzig⸗ ſchwarze Hoͤhle gebildet. 
Daß die ſchwere Zangenentbindung zu einer gewaltſamen 
Trennung ber aymphysis Anlaß gegeben hatte, wird aus 
S. 88 ſehr wahrſcheinlich. Der apparatus antiphlogistieus 
hatte, trotz dem, daß er auch durch einen allgemeinen status 
inflammatorius, vollen, harten Puls u. ſ. w. indicirt wurde, 
nicht vollkommen geholfen. Die am vierzehnten Tage der 
Krankheit indicirt werdende Methode half auch nichts; denn 
„es trat darauf Abends eine ſolche Erregung ein, daß mit 
dieſen Mitteln ausgeſetzt werden mußte und in der Nacht 
ſanken die Kraͤfte wieder.“ Beweis genug, daß die antipa⸗ 
thiſche erregende Methode meiſtens nichts vermag, als die 
Lebenskraft palliativ aufzuregen und fie dann deſto tiefer 
herabzuſtuͤrzen. 


Sind die Aus duͤnſtungen der Kranken diefen 
felbft unſchädlich? Vom Frhrn. v. Wedekind. 


Zugegeben, daß der ſchon Angeſteckte ſich nicht mit ſei⸗ 
nen eignen ſyphilitiſchen Tripper⸗ Pocken⸗ und Maſern⸗ 
Ausfluͤſſen und Erzeugniſſen anſtecken kann, daß alſo ſeine 
Unreinlichkeit ihm in dieſer Hinſicht nicht ſchadet, ſo iſt 
doch die Unreinlichkeit darum noch nicht heilſam oder em⸗ 
pfehlenswerth. 








Kurge Nadridten und Audzuse. 





1) Dr. Wagner aͤber bie Peft in Odeſſa 1829. 
Peftbeulen empfieblt ev nicht 3u Sffnen, ſondern auf: 
gehen gu laſſen. In Conftantinopel iſt das Hauptmittel bei 
Peffbeulen Caniair auf den Bubo gelegt. Auch innerlich 
wird er gut vertragen, waͤhrend alle uͤbrige Nahrungsmittel 
ſelbſt in geringer Menge ſchaden. — Chlor iſt am meiſten 
faͤhig, den Peſtſtoff chemiſch zu zerſetzen, alſo Chlorraͤuche⸗ 
rungen und dergleichen Bader empfehlenswerth, die An⸗ 
ſteckung zu verhuͤten. Aber dem von der Peſt inficirten 
und dynamiſch ergriffenen Kranken vermag der Chlorge⸗ 
brauch in keiner Form zu helfen. Beachtenswerth fuͤr die 
Chemiatriker! — Unter den wenigen Geretteten hatten die 
meiſten folgendes Mittel genommen: 2 Unzen ol. terebinth. 
und 10 Gr. camph. pro dosi, 8mal taͤglich. Beſonders bei 
denen Geheilten, die dieſes Mittel genommen hatten, iſt ein 
gewiſſer Grad von Bloͤdſinn zuruͤckgeblieben. Waren nicht 
die Gaben zum Ueberfluß groß? 
2) Ueberfidt der binnen 86 Tagen in Berlin 

Geſtorbenen. 

Bon 817 Geſtorbenen waren 126 an entzundlichen 
und Entzuͤndungskrankheiten geſtorben. — Das iſt die ge⸗ 
prieſene antiphlogiſtiſche Heilmethode! 

4) Miscellen aus ben Sanitaͤtsberichten Drew 
ßiſcher Aerzte. 

Die „Vergiftung durch 8 Drachmen Salpeterkuͤgelchen 
(Miſchung aus Salpeter und Schwefel) wuͤrde ich nur eine 
durch dieſes Mittel erregte Arzneikrankheit nennen; die Hei⸗ 
lung konnte auf homoͤopathiſchem Wege einfacher ſein. 
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Bei einer Melandolie mit Lebensuͤberdruß gaben „„Ab⸗ 
dominalreiz und Snfarcten atrabilarifcher Art’ eine Invi: 
cation auf Kali tartaric. und tart. stibiat. bad, in -grofien 
und fteigenden Gaben gegeben, mehrmaliges Erbrechen und 
Darmausleerungen bewirtte, worauf der Geiftesguftand fid 
in wirkliden Wabhnfinn verwandelte. Warum zieht man 
ſich daraus nidjt die Lehre, hypothetiſchen Indicationen 
gu entfagen und weniger unmafige Gaben zu verordnen? 
Endlich war feit 3 Monaten die Menftruation ausgeblieden 
und ei consilium med. fand fiir zweckmaͤßig, gegen diefes 
fecundire Krankheitsſymptom ſymptomatiſch mit Aloe und 
anbdern drasticis zu verfabren. Die befannten fogenannten 
Infarcten wurden ausgeleert, welde Aloe und dergleiden 
Mittel aud) bei dem Geſuͤndeſten ergwingens aber die Kranfe 
wurbe mit der Fortſchaffung der vermeinten Krankheitsur⸗ 

fache bod) nicht geheilt und die Mittel verurfadten „Neben⸗ 
beſchwerden.“ Hort e8! hat die Homoͤopathie nicht recht? 
Endlich, heißt e8, wurde die Heilung mit einer Solution 
von Brechweinftein, fo, daß Brechen und Lariren nicht 
feblte, und unter 3wifdhengebraud der Swangsjade bei 
heftigen Ausbruͤchen, gaͤnzlich bewirkt. Gewiß, die Hei: 
lung erfolgte nur neben dem Gebrauch dieſer Mittel und 
trotz ihrem Gebrauch! 

Zincum hydrocyanicum half, neben quassia und val. 
gegen chroniſche Convulſionen. Aber warum mußten die 
Gaben gleich ſo groß gewaͤhlt werden, daß Colik, Brechen 
und Durchfall erfolgte, bis die goͤttliche Lebenskraft ſich an 
dieſe großen Gaben gewoͤhnt hatte? Mm. M. 


— üü— 


Bon | 


E Seid el, 
Koͤnigl. Saͤchſ. Militairarzt. 





Die Senegawurzel, Klapperſchlangenwurzel Senegaram⸗ 
fel *), rad. Seneka s, Xinkieu, Polygala virginiana, nach 
Linnd Polygala Senega, wird meiſtens aus Birginien, 
Paenſylvanien und Maryland gu uns gebracht. An der Wur⸗ 
gel felbft, welche oft die Groͤße einer Federfpule hat und 
mit viclen Aeftchen und Faferchen verfehen ijt, unterſcheidet 
man die aͤußere, rindenartige, mehr weiche, wirkſame und 
die innere, holzige, harte, ziemlich milde, und unwirkſame 
Subſtanz. Nach Pfaff *9 laͤßt die durch Alkohol und 
Waſſer ausgezogene Rinde der Wurzel einen Faßerſtoff 
zuruͤck, der auf der Zunge einen anfaͤnglich mehligen, nach⸗ 
ber ſuͤßlich ſaͤuerlichen, zuletzt ſcharfen, nagenden und 





*) A. F. & Doͤrffurt, neues deutſches Apothekerbuch. J. Leipzig 
1801. ©. 88335. 


**) © H. Pfaff, Syftem der Mat. med. nad chemiſchen Prins 
zipien, Gd. IF. Letpgig 1812, S. 115. 
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gleichfam brennenden, ziemlich lange andauernden Gefchimad: 
auf der Bunge erregt und meiftens mit einer unangenehmen 
Empfindung in dem Raden, der Speifes und Luftroͤhre 
verbunden ift, ald ob diefe Organe durd lange anhalten⸗ 
den, ftrodnen Huften wund und rauh geworden waren. 
Diefer ſehr unangenehme, nagende, brennende Schmerz mit 
Rauhigkeit⸗ und Wunbdheitsempfindung in den erwaͤhnten 
Organen iff die charakteriſtiſche Wirkung dieſer Pflanze, 
wodurch ſie ſich von andern dem Syſteme nach aͤhnelnden 
unterſcheidet, und nicht wie Sprengel *) meint, in einer 
zupfenden Empfindung im Gaumen beſteht. 


Die verſchiedenen Meinungen uͤber den Geruch der 
Senegawurzel haͤngen wohl mehr oder weniger von der 
Friſche derſelben ab. Nach Burdach * und Voig— 
tel * bat fie gar keinen. Geruch. Gren *9, Hek— 

fer P, Sprengel ++), Thoß +++) legen: he einen 
ſchwachen, eigenthuͤmlich efelerregenden Gerud bei, der 
fic) beftinunter und ftdrfer durch Stoßen oder bet der waͤſ⸗ 
ferigen Abfodung entwidelt, womit aud Pfaff +444 





*) C. Sprengel, Institut. pharmac. Lips. et Altenb. 1816. p. 249. 
**) Surdad, Syftem der Argneimittellehre. 2. Bd. Leipzig 


wet) F. G. Voigtels vollftindiges Syftem der Argneilehre. 2, 
Bd. 2 Abth. Leipzig 1817. CS. 189. 


veer) Handbuch der Pharmacologic. 8. Aufl., von Bern bardi 
und Buchholz. 1. Bd. Halle und Berlin 1813. S. 465. 


+) Hecders prattifhe Argencimittellehre. 1. Thl. Erfurt 1814. 
S. 664, 


tt) a. a. O. S. 288. 
ttt) Dissert. de radice Senega. Lips. 1820. p. 9. 
tttt) a a. O. S. 115. 
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abereinſtimut, der ihm nid mit dem Cems ‘beds Baumile 
vergleicht. 
Die erſten, noch ſchr mangetbaften chemiſchen Analyſen 
dieſes Mittels lieferten Burkhardt und Keilhorn— 
(a. a. O.). Gehlen *) fand ſpaͤter in der Senegawur⸗ 
zel, fo wie in mehreren andern Vegetabilien, ein eigenthuͤm⸗ 
lich brennendes, ſcharfes Prinzip, zum Unterſchied von den, 
ben einfachen ſcharfen Stoff enthaltenden Pflanzen. Pez. 
hier ™) erweiterte dieſe Unterſuchungen neuerlich und fand 
in der Senegawurzel folgende Subſtanzen: 
1) Zwei harzige Dringipien von verſchiedenen Graden 
von Aufloͤsbarkeit. 
2) Gin fluͤchtiges Prinzip von harzigem Anſehen mit 
ſeifenartigem Geruch und Geſchmack (Polygalin). 
8) Gin in Waſſer und Alkohol aufloͤsbares Dringlp. 
(Sfolafin). 3 
4) Gin gummiartiges Prinzip. 
5) Ein gelblich faͤrbendes, welches nicht abgfonber 
worden iff. 
6) ‘Snulin. 
1) Gin hefonderes alkaliſches Prinzip. 
8) Gine neue Sdure (Polygalfaure). 
9) Phosphorfaurer Kalk. 
10) Phosphorſaures Eiſen. 
11) Holzfaſern. 
Schon ſeit laͤngerer Zeit wurde die Senegawurzel un⸗ 
ter den Einwohnern von Nordamerika als ein Geheimmittel 


*) Berliniſche Jahrbuͤcher der Pharmacie, 1801, S. 112. 
++) Buchners Repertorium fuͤr bie Pharmacie. 11. Bd. S. 158. 
Archiv IX, Bd. IL Hft. 12 
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gegen den Bis der giftigen Rtapperfdlange (Cretatus her-' 
ridus L.) angewenbet , bié der ſchottiſche Arzt Tennent 
felbft Zeuge von den guten Wirkungen geger jene Sufalle, 
die denen beim Seitenſtich und dex Lungenentzuͤndung aͤh⸗ 
nelten, guerft 1735 im einer AGhandlung*) aber. die Plew 
ritis, auf diefelbe aufmerkſam machte. Cin eigenes Wert 
tuber biefe Wurzel gab Tennent, in Form eines Beiefes 
an den beruͤhmten R. Mead, im Gahre 1742. beraus, wo 
ex ihre vorziiglichen Wirkungen in der Pneumonie und Plar 
ritis lobt, welches einige Beit fodter Detharbing “, 
Linne #4, Burkhard *™*), Keilborn +), Len: 
tin t+), Helmuth +++) 2. beftatigten. 

Nad und nach rdumee man. the einen weitern Wir: 
kungskreis ein, der, wie bei fo vielen andern Mitteln, durch 
einfeitige Analogicen, im Anfehung der blos aligemei 
nen Wirfungen der Mittel und Krankheitsnamen, bald zu 
weit ausgedehnt, bald zu wenig beachtet wurde. So wird 
wan weder in ben gewoͤhnlichen Arzneimittellehren, wo fie 
alé ein reizendes, Speichel, Erpeftoration, Harn und Schweiß 
befoͤrderndes, Erbrechen und Durchfall erregendes Mittel 
aufgefuͤhrt wird, noch in den pathologiſchen und thera⸗ 
peutiſchen Anſichten ther dieſes Mittel, z. B. der. von 
Thoß ttt), nach welchem die ne Cente ald ein den brens 


+) Physical disquisitions. *P. II. Lond. 173% 

+) Dissert. de Seneka. Rostock. 1749, 

++) Dissert. de Senega. Vpealide 1749, 

weas) Dissent, de radice Senega. Asgentorath 1750. 

+) Dissert. de radicibus Senega etSaleb. Francof. ad Viadrum 1756. 
++) Observat. medicar, fase. II. Cellis 1770. 

ttt)-Dissert. de rad. Senega. Erieng. 1782: 

HH) Qa O. G We | 
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nenden, ſcharfen Extraktivſtoff enthaltendes Mittel, primaͤr 
auf ben nerrus sympathicus magnus ‘und durch denfelben 
erft fecunddr auf ‘die mit ihr verbundenen Organe wirkt; 
nod) weniger in den oben erwabnten chemiſchen Analyfer 
einen veellen Aufſchluß und Siderheit bet ihrer. praftifden 
Anwerlbung finden. Wie viel Antheil dagegen ber Grunds 
ſatz: similia similibus curantur, auc) an ben von den Schrift⸗ 
ſtellern bezeichneten Heilwirkungen der Genega in verfchiedenen 
Krankheiten hat, moͤge ein Vergleich derfelben mit ben nad): 
fiebenden, am gefunden Koͤrper erforſchten Symptomen 
darthun. 

Qn dex aſtheniſchen Bruſtentzuͤndung ruͤhmt die Sene⸗ 
gawurzel, außer Lentin (a. a. O.), Thilenius, Jahn 
(S. mat. med. 2, Bb. S. 619), vorzuͤglich bet phleg⸗ 
matifden, fcleimigen Patienten; Kortum (Hufelands 
Sournal der prattifden Hetlfunde. 15. Bd. 4. St. S. 
185); Horm (deffen Erkenntniß und Heilung der Pneu⸗ 
monie. Frankfurt a. M. 1802); Selle (S. Medicina 
‘clinica. Berlin 1786) in der Pneumonie, wo der Aus 
wurf ftodt (S. 86), oder wo Neigung zur Faͤulniß zuge⸗ 
gen ift (S. 87), oder aud) in der Pneumonia notha, wo Er- 
fhlaffung ftatt findet und bie Ausduͤnſtung befoͤrdert werden 
fol; Stark (f. Handbuch zur Kenntniß und Heilung innerer 
Krantheiten. Jena 1799, 1. Bb. S. 181) in den ſpaͤtern 
Stadien der Lungenentgindung; Heder (S. Kunft die 
Krankheiten der Menfchen gu heilen, Erfurt 1805, 1. Bd. 
SG. 389) fireitet gegen die Annahme der Genega ald eines 
Specificums gegen alle Bruſtentzuͤndungen, ſpricht aber von 
ihrer reizenden Wirkung, die ſich vorzuͤglich ſtark in den 
Lungen aͤußere, und ruͤhmt ſie daher bei großer Schwaͤche 

12 * 


— 180 — 


berfelben, die mit Tragheit verbunden ift, alfo bet Ver 
ſchleimung, bet der Pneumonia notha, bei eingewurzelten 
Hujten upd dergleidhen mehr. DHufeland (S. Yous 
nal ber prabtifden Heilfunde. 9. Bd. 8. St. S. 104) 
halt bie Senega fur ein herrliches Mittel in der fdmer 
haften Bruſtentzuͤndung nad) gehobener diathesis inflamma- 
toria und ift iberzeugt, daß er mehrere Pleuriticos nid 
wuͤrde gerettet haben, wenn er died Mittel nicht gekannt 
hatte. Albers Cebendafelbft. 27. Bb. 1. St. SG. 122) 
abmte dieſes Verfahren mit gutem Erfolg nad. Bang 
(deſſen mediziniſche Praxis, tuberfegt von Heinze. Kop⸗ 
penhagen 1806. S. 273, 274, 276) ruͤhmt fie, ebenfalls 
im Lungenentzindungen, theils um den jtodenden Auswurf 
au befoͤrdern, theilS als Reigmittel, die gefuntenen Kraͤfte 
au erhoͤhen. Aud Oberteuffer (Hufelands Journal der 
praftifden Heilkunde. 9. Bb. 8. St. ©, 104) hat die here 
lichen Krafte der Genega in Pneumonien und Pleurefien 
Sfters erfabren. Raimann (Handbucd der fpeziellen Pa: 
thologie und Therapie. Wien 1816. 1. Bo. S. 976) em: 
pfiehlt fie bet Qungenentzindungen mit nervdfem Charakter. 
Schulze (Allgemeine medizinifche Annalen. 1822. April. 
G. 565) preifet fie ebenfalls in der pneumonia asthenica 
etnervosa, oder wo bereits das entzuͤndliche Stadium geho⸗ 
ben war. Schmalz zun. (Hufelands Journal der prakti⸗ 
ſchen Heilkunde. 11. Bd. 4. St. GS. 152) wendete die 
Senegawurzel auc) dann nur erft an, wenn der entzuͤnd⸗ 
lihe Suftand ber Lunge gemindert war und der Auswurf 
ftodte; fowie Vogel (Handbud der praktiſchen Arsneiwif- 
fenfdaft. Stendal 1820. 4. Thl. CG. 248) erft in den 
fodtern Stadien der Lungenentziindung, um den Auswurf 
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' uw befdrden. Schmidtmann (Hufelands Journal der 
praktiſchen Heilkunde. 8. Bd. 8. St. GS. 498, 499, 512, 
- 618) hingegen, wenbete fie felbft, nad) vorhergegangenem 
: Aderlaß , im erſten Zeitraum der Lungenentzuͤndung mit 
Erfolg an. Thoß (a, a. O. S. 31) halt die Senega bet 
derjenigen Spezies der aſtheniſchen Pneumonie ganz beſon⸗ 
ders angezeigt, wo ein torpider Typhus mit großem Torpor 
der Lungen, welche von Anfang der Krankheit wahrhaft 
entzuͤndet waren, zugegen iſt, und primaͤr bei Alten oder 
bei Menſchen von einer laxen und fetten Conſtitution, oder 
ſecundaͤr nach einer ſchlecht behandelten hyperſtheniſchen Hneu⸗ 
monie vorkommt. 

In den acuten Exanthemen iſt die Senega eigentlich 
nicht gegen das Exrathem ſelbſt, ſondern, wenn dieſe ihre 
Gutartigkeit verließen, zu verſchiedenen Nebenzwecken mit 
Nutzen gebraucht worden. So empfiehlt ſie Jahn (neues 
Syſtem der Kinderkrankheiten. Rudolſtadt 1807. S. 371, 
372) bei aſtheniſchen Pocken und (S. 438) aſtheniſchen 
Maſern, theils um die Energie des Koͤrpers zu befoͤrdern, 
theils um den oft gefaͤhrlichen Lungenbeſchwerden zu wehren. 
Manning (eue Entdeckungen in der Arzneikunſt. 1. Thl. 
Leipz. 1786. S. 125) fuͤhrt eine Maſerepidemie an, wo 
bei heftigen Zufaͤllen nach Verſchwindung des Ausſchlages 
die Senega wirkſam war. Stark (a. a. O. S. 557) bei 
den Mafern, wenn fie anfangen faulidt oder bosartig zu 
werden. Sm Scharlach gad fie Stark (a. a. 9.) und 
Hufeland (deffen Sournal der praktiſchen Heilfunde. 16. 
Bd. 1 St. S 177), wenn fid) hydropiſche Zufaͤlle einfin: 
den. Withering (Sammlung auserlefener Abhandlungen 
fir praktiſche Aergte. 5. Bd. 2. St. S. 305) leiffete die 
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Senega bet dem bad Sdharlachfieber begleitenden boͤſen Halle 
gute Dienfte, wenn fie einen flarfen Abgang bes Urins es 
regte, Aud) Jahn (a. a. O. S. 469) leiftete bie Senega 
im Scharlachfieber befonders gute Dienfte, und: Harles 
(Hufelands Journal der prattifdhen Heilfunde. 12. Bd. 1, 
St. S. 153) fuͤhrt fie mit unter den fluͤchtig retzend dias 
phoretiſchen Mitten in den ſpatern Zeitr aumen des Sane 
lads an. 

Jn Katarrhalfiebern wird die Senega ebenfallg- nach 


beendigter Fieberperiode und mehr wohl noch in langwieri⸗ 


gen Katarrhen angewendet. Unzer (Jahns mat. ‘med. 
S. 522) gab fie hier als Syrup. Stark (a. a. D. 2. 
Bo. S. 871) bei hartnddigen Katarrhen mit Sthwaͤche 
und Meiglofigkeit ber Lungen. Gbr dens CHufelandé Yours 
nal der praktiſchen Heilkunde. 6. Bd. 2 St. - SG,‘ 480) 
wenbdete das Extrakt der Genega bei ſchwerem Auswurf im 
Katarrhalfieber an. — Jn epidemifchen Katarrhalfiebern 
ober der fogenannten Influenza fah Klees Cebendaf. 16; 
Bd. 4. St. S. 86) grofe Schwaͤche mit vorftechenden 
Localaffectionen der Bruft nad) bem Gebrauch der: SGenega 
gtidlid) verfhwinden. Gautieri (ebendaf.. 17. Bd. 1. 
St. 65.) wenbdete fie in bdiefer Krankheit mehr dann an, — 
wenn fid) Symptome von Catarrhus suffacativue dabei 
geigten. Wolf (ebendaf. 10. Bd. 1. St. S.- 107) zaͤhlt 
fie mit gu den vorzuͤglichſten Mitten, die bei bedeutenden 
Zufaͤllen in der: Snfluenga angewendet wurden, und and 
Krecfig (ebendaf. 24. Bd. 2. Hft. S. 123) ruͤhmt -fte hier 
stir Hebung ſehr gefuntener: Kraͤfte. — Hufeland 


(ebendaf. 7. Bo. 1. St, GS. 122, 150, 204, 216, 217) 


rechnet bie Genega gu den ſchwaͤchern fluͤchtigen Reizmitteln 
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und empfieblt fie bei Nervenfiebern, wo Sdwdde mit 
vermindertes Reisfabigheit obwaltet, vorzuͤglich paßte fie da, 
wo die Bruſt angegriffen war, und Haut⸗ und Urinabfon- 
derung ftodte. Aud Wiedemann (ebendaf. 26. Bd, 
2. St, S. 178) filet auf die Senega bet mit Bruftaffecs 
tion complicirten Nervenfiebern, feine Hauptbehandlung, und 
Jahn (mat. med. S. 520) retigte mehrere Kranke damit, 
wo neben einem oͤrtlichen Entzuͤndungszuſtande der Lunge 
ein allgemeines Fauls ober Nervenfieber vorhanden war. 

Sn Lungenfuchten wurde bie Senega vorzuͤglich dann 
angemendet, wenn eine babituelle Schwaͤche der Lungen 
gu Grunde lag. Zu diefem Bebufe giebt fie Heder (a. a. 
O. 2. Bb. S. 365) in angehenden Lungenfudten. Jahn 
(mat. med. ©, 524) und Thilenius (Staats- Hands 
bud 2. 2. Bd, GS. 569) faben grofen Nutzen in der 
Schleimſchwindſucht davon. Bang (a. a O. S. 96) und 
Tode (Allgemeine Heilkunde. 2. Bb. Kopenhagen 1799. 
S. 91. gaben fie in demjenigen langwwierigen Huften, wo 
Schwindſucht zu befirdter fteht; aud Haafe (Erkennt⸗ 
nif und Kur der chroniſchen Krankheiten. Leipsig 1818, 8. 
Bd. 1; Abth. S. 43) empfiehlt fie bet Reitzloſigkeit in der 
Schleimſchwindſucht. 

Im feuchten Dumpfe (Asthma humidum), vorzůglich 
alter Weibsperſonen, ruͤhmt Jahn. (mat. med. S. 624) 
bie Senega als ein Hauptmittel. Thoß (a. a. O. S. 33) 
und Wolf (Hufelands Journal ber praktiſchen Heilkunde. 
48; Bb. 1. St. S. 80) fanden ſie ebenfalls in dieſer 
Krankheit wirkſam, und auch Stark a. a. O. 2. Bd. 
S. 289) und Haafe (a. a. O. 2. Bd. S. 72= 74) bes 
ftdtigen dieß beim Asthma humidum purulentum. 
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In ber Wafferfudht, ſowohl in derjenigen, welche nad 
einem vorbergegangenen -Fieber entftanden ift, als aud m 
den chroniſchen Wafferfuchten, bie auf Torpor der reforbis 
senden Gefaͤße beruben, iff die Genega von Vielen, theils 
als Haupt= theils als Nebenmittel, mit Nutzen gebraudt 
worden. Go empfiehlt fie Raimann (a. a. O. L. Bd. 
S. 51), Jahn (neues Syftem der Kinderkrankheiten S. 
479), Starf (a. a. O. 1. Bd. S. 563), Vogel (Hands 
buds. der praktiſchen Argneiwiffenfdjaft. 8. ©. 284) in bes 
Wafferfudt nad Scharlach. Schon in den Denkſchriften 
ber Afademie der Wiffenfchaften gu Paris vom Jahre 1744, 
wird ein Fall erwaͤhnt, wo ein Waſſerſuͤchtiger durch diefes 
Mitel, nachdem andere fruchtlos gebraucht waren, genaß. 
Selle (a. a.O. G. 298), Haafe (a. a.O. S. 405, 481), 
Sider (Hufelands Journal der prattifden Heilkunde. 13, 
Bo. 4. St. SG. 153), Millmann (Animadversiones: de 
natura hydropis. S. 119) fuͤhren fie mit unter den barns 
treibenden Mitteln im Hydrops torpidus auf. Oberteu: 
fer. (Dufelands Journal der praftifden Heilfunde. 5. Bb, 
8. Gt. S. 620, 632, 635) wenbdete fie oft mit dem herr 
lidften Erfolge in der Waſſerſucht an. Raimann Ca. 
a, D. 2 Bd. S. 226, 229) und Heder (a. a. O. 
2, Bo. S. 692, 700) empfehlen fie gegen die Waſſerſucht 
dberhaupt und insbefondere die Bruſtwaſſerſucht. Thoß 
(a. a. O. S. 86) will fie nur in dev torpiden Gruft + und 
Bauch «Wafferfudt angewendet wiffen, welche aus einer 
Schwaͤche der reforbirenden Gefaͤße herzuleiten iff, und langfam 
und allmaͤhlich den Kranken befallt, aber auch hier mit ausges 
setchnetem Nugen. Carus (Lehrbuch der Gynaͤcologie) ſpricht 
von ihrem Mugen in der Gebaͤrmutterwaſſerſucht, und Weſtrig 
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( Koͤnigl. Schwed. Abhandlungen. Leipz. 1792. 11. Bd.) vets 
fchaffte fie in ber Herzbeutelwaſſerſucht die groͤßte Erleichterung. 
Sn der haͤutigen Braͤune (Angina. membranacea) {ft die 
Senega ebenfalls von vielen Aergzten mit Mugen angewen⸗ 
bet worden, meiftend aber auch nur nad gebobenen ent⸗ 
glindliden Stadien zur Befoͤrderung der ftodenden Schleim⸗ 
anfammlungen imDalfe. Milmann, Wendt, Albers, 
Willich (Phys. med. Journ. 1800 Apr.) wendeten fie ges 
“gegen diefe Krankheiten am Dr. John Archer gu Balti: 
‘more (Duncan’s Annals of medicine. Vol. IV. p. 518.) hat 
fie ſogar fiir ein ſpezifiſches Mittel gegen den Croup gebal: 
ten. Lentin (Hufelands Journal der prattifden Heil: 
funde, 2. Bd. 2% St. ©. 178) findet den Syr. Senegae im 
Group von vorzuͤglich guter Wirkung; Bolger Cebendaf. 
8. Bd. 4. St. S. 752) und Rofenberg (Allgemeine 
mediziniſche Annaler 1822 Jan. GS. 862) geben derfelben 
aur „Erreichung mander wichtiger MNebengwede” in diefer 
Krankheit. Jahn Ca. a, O. G. 494), Raimann (a. a, 
O. 1. Bo. ©, $55), Stark. (a. a. O. 1. Bd. S. 169) - 
und Vogel (aa. 0. 4 Thl. GS. 151). fanden fie. in 
den fpdtern Stadien diefer Krankheit ſehr wirkſam, und 
lebterer (a. a. ©. G. 172) auch in der ferdfen Brdune, 
Aud Thoß (a. a. O. S. 34) ruͤhmt fie in diefer Krank⸗ 
beit, vorzuͤglich aber in der katarrhaliſchen oder ſchleimigen 
Laryngitis, die im Herbſte als Epidemie auftreten, wo ſie 
aud Maͤrcker, (Hufelands Journal. 19. Bd. 8. St. G. 
128) theils um die traͤge Schleimabſonderung zu befoͤrdern, 
theils um die aus Atonie entſtehende uͤbermaͤßige und pro⸗ 
fuſe Secretion gu minder, mit Nutzen anwendete. 
Sm Keuchhuften empfiehlt fie Jahn (neues Syſtem 
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der Kinderfranfheiten, ©. 585), Wolf (Hufdands Bours 
nat der prattifden Heilkunde und 4. Bd. 8. St. S. 644), 
Haaſe a. a. D. 2 Bd. S. 180) bet copioͤſer Schleim⸗ 
anfammlung, Raimann (a. a. O. 2. B. GS. 469) im 
zweiten Settraume deſſelben, wo eine reichliche "Sfonberung 
zaͤhen Schleims vorwaltet. 

Nach dem Biß der Klapperſchlange wurde bie: Senego 
poeett und vorsitgli von Tennent (a. a. O.) enspfoblen, | 
wo fie ihre Wirkſamkeit nocd) aͤußerte, wenn ſchon Blut 7 
aus den Lungen geworfen wurde, die Lefzen der Wunden 
blaͤulich wurden und der ganze Koͤrper des Gebiſſenen an⸗ 
ſchwoll. Auch beim Bis der europaͤiſchen Natter Hat fi 
Hilfe geleiftet: 

Bei Shwadung bes Gefichts (Amblyopia) empfiehlt 
die Senega Stark Ga a O. 2. Bd. S. 239), wenn 
dieſelbe in allgemeiner Schwaͤche des Koͤrpers ihren Grund 
hat, und aud Engler. (Dissert. amauroseos. Lips. 1828 
p. 20) filbrt fie mit unter diejenigen Mittel auf, welde 
bel: amaurotiſcher Schwaͤche der. Augen dienlidy find. Wels 
Ter: (Rrankheiten. des menfchliden Auges. Berlin . 1826. 
©..178) will:fie im zweiten Stadio der rheumatiſchen Augen⸗ 
entzuͤndung angewendet wiſſen. Ammon (Ruſts Magazin 
fiir die. geſetzliche Heilkunde. 80, Bd. 2. Hft. S. 240) verſchaff⸗ 
te: fie. tm im dritten Stadium ber Entzuͤndung des Orbiculus 
ciliaris bei Zribung der Tunica humoris aq: ſichere Hilfe, 
aud. Schmalz in: Pirna giebt fiebeim Pannus oculi und 
Stark empfieblt fie beim Eiterauge nach gehobener Ent⸗ 
zuͤndung. ot vow 

Außerdem wird die. Senega in mehrern andern Grants 
heiten gegeben. Go empfiehlt fie Stark a. a. O. 1. Bo. 
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S. 594) bet den faulichten Schwaͤmmchen; Haafe (a. a. 
D. 8. Bd. 1. Abth. S. 182) im fluor albus’ bet torpiden 
Gonftitntionen. Thil en ius (Hufelands Journal der prak⸗ 
tiſchen Heilkunde. 17. Bb. 1. St. S. 65) fuͤhrt fie als 
Mebenmittel bet Leberentzuͤndungen an, die viel Aehnlichkeit 
mit Lungenentzandungen batten, und Raufd (Jahns mat. 
med. 2, Bb. ©. 528) lobt die Pilulae resolventes Sellif, 
welche die Genega enthalter, ald ein vorzuͤgliches Mittel 
bei beeintradtigten Glutumlauf in dem kleinen Gefaͤßſyſtem 
Hes Unterleibs, befonders des Pfortaderfyftems.— Monro 
(Sammlung auserlefener Abhandlungen fir praktiſche Aerzte. 
13, Bo. -2.:St.): hat fle in derjenigen Art chronifches 
Kopfſchmerzen mit Mugen gegeben, denen Frauengimmer 
baufig unterworfen find. Monfey (Gooch Medical. and 
chirurg Observations. p. 226) erzaͤhlt einen Fall von außer⸗ 
ordentlichem nervoͤſem Schmerz an dec Hand, wo die Ses 
nega Heilung bewirkte.. | 

Dieſe Darftellung von Krankheiten *), gegen welche die 
Senega von den Aerzten angewendet wurde, liefert im Ver⸗ 
gleich mit den nachſtehenden, noch lange nicht vollſtaͤndig ausge⸗ 
forſchten Symptomen dieſes Mittels wiederum einen Beweiß 
fuͤr die Richtigkeit des homoͤopathiſchen Heilprinzips und der 
zweifelhafte Ruf, den. die Senega ſelbſt bet den ausgezeichnete⸗ 
ſten Aerzten erlangte, hatte ſeinen Grund wohl nur, theils 
in der Anwendung von zu großen Gaben, theils in der weni⸗ 
ger ſtrengen Sabivibualifirung des Sales feldft. So ſcheint 





+) Die Literatur Hatte nod) ſehr vermehrt werden koͤnnen, allein 

Bt dieſem Zweck reicht wohl die vorſtehende ſchon bin, das Feh⸗ 

lende kann ſich Seder leicht ſelbſt nachholen; mich bindert der 
Mangel einer beſſern Bibliothek daran. 
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die Senega fir eine Art Bruſtentzuͤndung zu paffen, wie die 
Gymptome (S. 241—249) und mebhrere andere, beweifen; 
aber vorzuͤglich wohl nur in derjenigen, die entweder gleid | 
mehr ſchleichend auftritt, oder wo bas hervorſtechende Ent⸗ 
zuͤndliche durch Acon. Bryon, etc. gehoben iſt; welde mebr 
die Pleura alé die Lungen felbft angegriffen hat, daber 
mehr der fogenannten rheumatifden Bruftentzindung db: 
nelt (6; 276, 808, 815, 345, 846), wo Die Beſchwerden 
weniger durch das Athmen, mehr durch Bewegungen erhoͤht 
werden (S. 272, 318, 837, 889—345), wo bie Schmer⸗ 
gen mehr in der Rube gunehmen (©. 13, 260,.261, 265, 
279, 291, 294, 298, 302, 816, 820, 829, 882, 345), 
und mande Beſchwerden beim Gehen im Freien erlechtert 
werden. 


Ihre Anwendung in acuten Exanthemen kann nur dann von 
Nutzen ſein, wenn ſich, wie dies leicht geſchieht, Symptome dabei 
einſtellen, die denen von ſchleichenden, rheumatiſchen Bruſt⸗ 
entzuͤndungen aͤhneln , und auc theils bei langwierigen 
Katarrhen, theils epidemiſchen Katarrhalfiebern (Snfluenja) 
fann man unter diefen Umftinden Erfolg davon erwarten, 
befonderd da fiir letztere, fo wie uͤberhaupt fir die Ner⸗ 
venfieber mit localer Bruftaffection, ihr hohe Schwaͤche er⸗ 
regender Zuſtand (S. 87 1—879 1) ſpricht. 


In Lungenſuchten wird ſchwerlich von ihr allein radi⸗ 
cale Huͤlfe zu erwarten ſein, doch wird ſie manches laͤſtige 
Symptom durch thre Wirkungen auf die Bruſt (S. 242 — 
249), und vorzuͤglich bei der Luftroͤhrenſchwindſucht, auf 
ben Hals (S. 118149, 246, 248, 251, 262, 253, 266) 
beſeitigen koͤnnen. Auch im Aſthma iſt durch ihre aͤhnliche 


,.* 
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Symptome (S. 256—272 2.) erregende Wirkung manches 
Gute zu erwarten. 

Obgleich die Primaͤrwirkung der Senega auf die Harn⸗ 
ausleerung unterdruͤckend (S. 210), die ſchnell erfolgende 
Nachwirkung hingegen vermehrend (©. 211—220) zu fein 
ſcheint, ſo reicht ſie auch wohl hier nicht hin, ein Uebel zu 
heben, was meiſt der antipſoriſchen Mittel bedarf; am mei⸗ 
ſten ließ ſich wohl noch Huͤlfe in denjenigen Arten, die nach 
fieberhaften Krankheiten entſtanden, oder Erleichterung in 
der Bruſt⸗ ſelbſt Herzbeutelwaſſerſucht erwarten. 

Gin Zuſtand, welder der haͤutigen Braͤune (Angina 
-membranacea) dbnelt, wird allerdings vom der Genega 
hervorgebradjt (S. 118—146, 242—255),° doch. ſtimmt 
diefer mehr mit den ſpaͤtern Stadien derfelben, oder mit der 
fatarrhalifden, fchleimigen Srdune (Angina serosa) uͤber⸗ 
ein, fiir die fie aud) gewiß bilfretd) fein wird. 

Das Charakteriftifche des Keudhuftens geht der Senega 
nach den bisjest aufgefundenen Wirkungen am gefunden 
Koͤrper, ebenfalls ab, doc) wird man aud) bier durch gee 
naues Sndividualifiren bes Falles, manchen finden fie den 
fie paßt (S. 241—256). 

In manchen Augenteiden, vorzuͤglich nervoͤſer Art, ver: 
dient bie Senega, wenn aud) nidt als Haupt: dod als 
wichtiges Unterftibungsmittel, durch ihre auf diefes Organ 
habenden Wirkungen (S. 29-—82) gewif alle Aufmerkſamkeit. 
| Außer diefen Krankheitsformen werden den homoͤopa⸗ 
thiſchen Argte gewif nod) mance Fale vorfommen, wo er 
von ber Genega einen heilſamen Gebraud) machen Fann, 
da ibre kraͤftige Cinwirfung auf die Augen, den Hals, bie 
Bruft und die Harnabfonderung nidt gu verfennen ift, und 
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wenn man nod ihre Sefondere Eigenthuͤmlichkeit, bie fic 
auf das Gemith dufert, fo wie den Umſtand erwaͤgt, daß 
fie mebe auf lare, volfaftige, als bagere, rigibe Koͤrper 
wirtt, fo wird die Wahl ihrer Anwendung, bis auf weitere 
forgfaltige Unterfudunges, wenigftens in manchen Stiden 
gefichert und erleichtert. | 

Die getrodnete und gepulverte Wurzel ber Polygals 
Senega L. wurde zu diefen Verfuchen mit 20 Theilen hoͤchſt 
rectifizirtem Weingeift gue Tinktue ausgezogen; gum hone: 
pathiſchen Heilbehufe aber bis zur 6 aud 9 Verduͤnnung 
potenzirt, worauf inuner nod) bedeutende Primaͤrwirkungen 
erfolgten. Ihre Wirkungsdauer erftredte ſich in groͤßern 
Gaben auf 8S—4 Woden. Camphor hob viele Beſchwer⸗ 
den davon auf, aber auc) Arnica, Bryonie, Belladonna be: 
feitigten manches ldftige Gymptom. , 

Die Verfuche felbft find an moͤglichſt geſunden Men: 
fchen von verfchiedenem Alter, Geſchlecht und Leibedbefchaf: 
fenbeit, fo wie gu verfdiedenen Jahreszeiten angeftelt 
worden. — Die Symptome mit S. 1. bezeichnet, wurden 
von 10 Tropfen der Tinktur im Monat Maͤrz; die mit 
S. 2. von 15 Tropfen im Monat Suni; die mit 8. 8. 
pon 20 Tropfen im Augufts die mit S. 4. von 80 Tropfen 
im October; die mit S. 5. von & Gran pulv. rad. Senegae 
im Novomber 1829 an einem jungen, bluͤhenden, robuften 
Mann beobachtet; die mit 8. 6. von einem Tropfen der 
inttur im Monat Februar 1880 an einer jungen, fenfiblen 
Frau; die mit Seh. 1. von 10 Tropfen Tinkur im Juli; 
bie mit Sch. 2, von 15 Tropfen im Auguſt 1829; die mit 
Sch. 8. oon 2 Gran pulv. rad. Senegae im Yanuat 1830 
an einem jungen, mehr bagern, ſchwaͤchlichen Manns die 
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mit ©. ven 15 Tropfen ber Vinktur im December. 1829 an 
einem robufien,, phlegmatifden Mann, und die mit HR von 
ftdrfern Gaben (40 —60 Tropfen) an einem. jusgen,. Sager 
tigiden Mann. 





Schwindlicht, mit Brummen vor den Ohren; bald nach 
dem Einnehmen. (S. 5.) 
Taumlichkeit des Kopfs; n. St. (Sch. 1.) 
Unangenehmes Leerheitsgefuͤhl im Kopfe; d. 8. “ 
(S$. 1,) 
Wiftheit im Kopfe; bald barauf. (S. 5.) 
§. Frith dufelid) im Kopfe mit Latfdigheit im Munde; d 
erften Tage. G. 3.) 
Eingenommenheit des Kopfes, n. * St. (Sch. 2, 8.) 
Cingenommenheit bes Kopfes mit Druͤcken und Bloͤdig⸗ 
keit ber Augen; 6. 5. Bg. (8. 5.) ; 
| Heftig Hopfender Kopfſchmerz mit Preſſen in den Augen, 
vermindertem Appetit, Zerſchlagenheit und allgemeinem 
Uebelbefinden; d. 6. Bg. (S. 5.) 
Bohrende Stidhe im Kopfe; d. 2 8. Tg. (S. 8.) 
10. Schwere des ganzen Kopfs; bald nachher, 6 St. ans 
haltend. (Sch. 1/) 
Früh, dumpfer Kopfſchmerz; d. 2 8. Bg. (8. 3.) 
Dumpfer, preffender Kopfſchmerz; bald nachher. (8. 4.) 
Im Border- und Hinterfopfe von fruͤh ar, ein durch 
Beruͤhrung nicht verſchlimmerter Kopfſchmerz von druͤk⸗ 
kender Art. Dieſer Kopfſchmerz kam taͤglich und wurde 
beim Sitzen in der warmen Stube am meiſten em⸗ 
pfunden. Damit verbunden war ein Druck in den 
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Augen, welche Beruͤhrung nicht gern vertragen woll⸗ 
ten. — Am S. Tage trat nach dem Mittagseſſen noch 
Uebelſeyn mit Neigung zum Erbrechen hinzu. Ruhi⸗ 
ges Aufſtaͤmmen des Kopfs ſchien zu erleichtern; aber 
Bewegung im Freien half am meiſten. Ein leiſes 
Gefuͤhl gum Durchfall, der aber nicht eintrat. Madd: 
bem die Uebelkeit nach 11/7, St. voruͤber war, zog ein 
nicht gerade unangenehmes Gefuͤhl nad der Parotid | 
bin, und an der Herzgegend empfand er mehr aͤußer⸗ 
lid einen einfachen Schmerz. CH.) 
De Kopf dindt ihm ſchwer. (N—g, praktiſche Mitthei: 
lungen fir homoͤopathiſche Aerzte.) 
15. Dridender, betdubender Schmerz im Hinterfopfe; ge: 
gen Abend d. 2. 8. Bg. (G. 3.) : | 
Vormittags Drud in den Sdldfen nad der Stirn bins 
n, 6 2g. (Sch. 1.) 
Gine dridende Empfindung in ber Stirn; n. %, St. ” 
eine Stunde anbaltend. (Sch. 1.) 
Heftig oriidender, Flopfender Schmerz in der Stirn; 
Abends d. 1. Bg. (0.) 
In der Stir mehrmals ein empfindliches Bichon; d. 2, 
ag. (S. 4.) 
20. Kopfidmerz, mehr nach . der Stien hin; n. 1. 6. 
(Sch. 2.) 
Preffender Schmerz in der Stirn und in den Augen: 
hohlen nad) dem Mittagseffen, vorzuͤglich linter Seits; 
d. 8. Tg., im Freien erleichtert. (S. 5.) : 
Reißende und ziehende Schmerzen in den Schlafen bis 
in bas Geſicht herab; d. 6. Bg. (S. 5.) 
Heim 
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Beim Biden, heftiger Drang bes Bluts nad dem 
Kopfe, vorzuͤglich nach. den Augdpfeln, welde druͤckend 
ſchmerzen; d. 1. 2. 3. Bg. (S. 1.) 

Einfacher Schmerz im Hinterfopfe. CH.) 

25, Ginfacher Schmerz im Hinterfopfe, der fpater nad 

ben Schlaͤfen gu gieht und endlid) den gangen Kopf 
einnimmt; n. 1/4, Gt. (Sch. 3.) 

Duurch Kalte wird ber Kopfſchmerz erleichtert. (S. 5.) 
iden auf dem Haarkopfe; frih. d. 4. Bq. (8. 5.) 
Sdauder uͤber den behaarten Theil des Kopfs; bald 

nadber. (S. 4.) n. 5. St. (S. 3.) 

Empfindlicher Druck in den Augenhoͤhlen; n. 2 St. 
(Sch. 3.) 

$0. Dridender Schmerz uͤber den Augenhoͤhlen; n. 11 St. 

d. 2. Tg. (0.) 

Drud uͤber dem linfen Auges n. 1. St. (0) 
Gedunfene Augentider (S. 1.), die erften Tage. 
Geſchwulſt, Brennen und Druͤcken der Augenlider, ohne 

bedeutende Mothe derfelben; d. 5. Tg. (S. 5.) 

Gefchwollene Augenlider, b. erften Tage. (S. 3.) 

$5. Am rechten untern Augenlidrande bildet fic ein Bluͤth⸗ 

‘hen (hordeolum); 6. 9. Tg. (S. 5.) 

Starkes Kriebeln in den Augenlidern und Gefihl, als 
ob Gand in diefelben gefallen feis d. 4. Bg. 0.) 
Brennender Schmerz in den Augenlidranderns fruͤh d. 2. 

8, 3g. (Sch.) 

40. Pulfiven im rechten untern Augenlid; d. 8, Tg. (S. 5.) 

Die untern Augentider werden -frampfhaft nad) der 


Mafe au gezogen; n. 1 St, mehrere Tage anhaltend. 
(S. 4.) 
Archiv IX. Bd, U. vft. 13 
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Suden in ben Augenlidern; b. 1. Bg. (S. 5.). 

Suden im obern rechten Augenlid; d. 10, 11. J. 
(S. 4.) 

Beftindiges Fippern tm rechten dufern Angenwintel ; d. 
1. Tg. (S. 5.) 

45, Abfonderung von vielem Schleim in den Augenlider⸗ 

druͤſen; d. 2. Bg. (0.) 

In den Augenwinkeln war waͤhrend der Nacht viel har: 


ter, aber Schleim abgefondert worden; d. 1. Nacht. 


(0.) 

Die Augenwimpern hangen frih voll harten Schleim; 
b. erften Sage. (S. 3. 4.) 

Faſt beftdandiges Fippern und Buden ber untern Au: 
genlider verurfadht Thrdnen ber Augen; d. 5. Bq. 
(S. 4.) 

Biehen in den Augen, welches in eine kuͤhlende Enpfn— 
dung uͤbergeht und Thraͤnen zuruͤck laͤßt; d. 3. Tg. 
(S. 3.) 


60. Febdrig und leichtes Thraͤnen der © Augen, bongitalid bes 


rechten; im Freien. (S. 5.) 

Etwas Bhranen der Augen im Freien; n. 1 St. G. 3.) 

Beim ſcharfen oder lange anhaltenden Sehen auf eiuen 
Gegenftand, Bittern deffelhen und Thraͤnen derugen 
n. 81/4, St. (0.) 

Gin nach dem Auge gu druͤckender Schmerz, ais ob bas 
Auge herausdrdngen wollte; vergeht nad) *4 Minute 
mit Hinterlaffung eines dumpfen Gefnhls; fruͤh d. 2. 
Tg. (H.) 

Preſſen in den Augen; d. 6. Tg. (S. 5.) 
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55, Biehen in ben Augdpfeln mit verminderter Sehtraft ; 
d. 2. Tg. G. 5.) 
Ziehen und Druͤcken in den Augaͤpfeln mit verminderter 
Sehkraft; n. 3— Gt. (S. 4.) 
Gedeutendes Debden in ven Augaͤpfeln, bale im rechten, 
bald tm linken. (S. 3.) | 
Sehr empfindlicher Druck in den Augdpfeln n. 1 St. 
(8. &.) 
Beim Biden, Driden in ben Augen, ald ob eine 
Sliffigteit in die Augaͤpfel draͤnge und fie ausdehne; 
bd. erften Tage. (S. 1.) 
GO, Trodenheit der Augen, mit Gefuͤhl, al’ waͤren die Aug: 
dpfet gu groß fie ihre Hoͤhlen; nah St. (O.) 
Scharfer Drud in der Tiefe des linken Augapfels; n. 
1 St. (S. 2.) 
Driiden in den Augen, Abends beim Lichte; d. 1, Ty. 
(8. 5.) 
Brennen und Driden in ben Augen; gegen Abend, d. 
2. 8. Tg. CS. 3.) 
Brennen in den Augen beim Leſen und Schreiben; d. 1. 
Tg. G. 5.) | 
65. Bedeutende Srodenheit und beifender Schmerz, wie 
von Seife, in den Augen; n. 14 St. (0.) 
Spannendes Gefuͤhl in den Augen, mit gu großer Gm: 
pfindlichkeit berfelben fir bas Licht; d. 4. Bg. (O.) 
Starres Hinfehen auf einen Gegenftand; es ift als ob 
die Aungaͤpfel ſchwer beweglich waͤren; bald nachher. 
(S. 1.) 
Geſichttaͤuſchungen; d. erſten Tage. (S. 1) 
13 * 
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Schattenerſcheinungen vor den Augen. d. 2, &Xq. (S. 1.) 

710. Die Gegenſtaͤnde fcheinen wie befdattet. (S. 2.) 

Gehindertes Sehen, wie von Slendung emes zu elle 
Scheines; 6. 1. 3g. (S. 8.) 

Beim Leſen, eine Blendung vor den Augen, wodurd 
Died erſchwert wird; d. 1. Tg. (S. 8.) | 

Als ex gegen Abend der untergehenden Sonne entgegens 
ging, {chien ihm unter der Gonne nod eine Fleine ju 
fdyweben, die fic) beim Abwartsridten der Augen 
in ein febr gedridtes Oval verwandelte, beim Ruͤd⸗ 
wartadrehen des Kopf und beim Sdliefen ber Augen 
aber verſchwand. (H.) 

Mittags erſcheint ihr mehrmals ein glaͤnzender Fle an 
der ſeitwaͤrts von den Augen entfernten Wand, der 
beim geradehin Sehen verſchwindet; d. 3. Bg. (S. 6.) 

75. DBlodigkeit der Augen; bald nachher. (S. 5.) 

Blddigkeit der Augen mit gelindem Brennen und Thraͤ⸗ 
nen derſelben; d. 5. Tg. (S. 4.) 

Bloͤdigkeit der Augen beim Leſen, bei laͤngerer Anſtren⸗ 
gung Thraͤnen derſelben; d. 2. Bg. (0.) 

Zu große Empfindlichkeit der Augen gegen das Licht; n. 
St. (0.) 

Beim Leſen Truͤbſichtigkeit und Flimmern vor den Au⸗ 
gen, was zum oͤftern Wiſchen derſelben noͤthiget, 
aber dadurch eher verſchlimmert wird; d. 1-8 Tg. 
(G. 4.) 

80. Flimmern vor den Augen und Bloͤdigkeit derſelben bei 

anhaltendem Leſen und Schreiben; n. 10 St. (0.) 

Flimmern und Zuſammenfließen der Buchſtaben vor den 
Augen beim Lefens; n. % St. (O0.) 
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Die Pupillen verengert und fdwer beweglich; die erften 
Sage. (S.) | 

Dumpfer Schmerz im redten Obres n. 4, St. (8. 1.) 

Beim Kauen, eine ſchmerzhaft driidende Empfindung im 
rechten Obre. (H.) | 

85. Warmegefubl im redjten Ohre; n. 44 St. (S. 1.) 
Gine kuͤhlende Empfindung zieht oͤfters durds linke Ohr; 

d. 2. Bg. (S. 5.) 
Schmerzhafte Empfindlichkeit des Gehoͤrſinnes, bei fonft 
gern geborten Tonen; n. 5% St. (0.) 
Stden in ber MNafe. (N—g.) 
Sehr laftige Brodenbeit der Naſenſchleimhaut; n. 1% 
St. (0.) 
90, Laftiges Trodenheitsgefiihl in der Naſe; die erften 
Tage. (S. 6.) 
Bei groper Trocenheit der Nafenhdhlen fommen einige 
Tropfen Blut aus denfelben; d. 2. (S. 3. 4.) 
Gerud) vor der Naſe, wie von einem bdsartigen Ge 
ſchwuͤr; n. 2/4, St. (0.) 
An der Oberlippe, nahe an der Mafe und am linker 
Mundwinkel, Blasden von brennender Empfindung, 
bei Beruͤhrung juͤckend. (N—g.) 
Einfacher Schmerz in einzelnen Zaͤhnen und den Kinn⸗ 
laden; d. 8. 3g. (S.2.) 

98. Die untern Vorderzaͤhne ſchmerzen beim Einathmen 
der (feucht kalten) Luft durch den Mund ſehr empfind⸗ 
lich. (HL) | 

Schwaches Wuͤhlen in den obern Backzaͤhnen linker Seits; 
n. 3 St. (S. 2.) 


— 198 — 


Waͤrmegefichl tn ber ünken Geſichtshaͤlfte; n. 1 St 

(S. 1.) 

Laͤhmigkeitsempfindung in der linken emgutite 3 
4. St. (8. 1.) 

Weiß belegte Bunge; n. 85 St. (0) 

100. Gelblich weißer Zungenbeleg; d. erſten Tage. (S. 8.) 

Fruͤh ſchleimige Zunge und garſtiger Sghtenngeſchnac 
im Munde. CH.) 

Gine leife brennende Cupfindung an der Bungee, 
CH.) 

Kriebeln unter der Surges n. 4 St. (8. 4.) 

Vrodenheit der Bunge in der Mitte, ohne Belegs x 
1*f, St. (0.) 

108. Eine fpannende Empfindung, welde fic vom Gau⸗ 
men bis in die Gelenfhdhlen des Unterkiefers fortge 
pflanst; n. 1/4, St. (0.) 

Cine beißige, brermende Empfindung am Gaumen, alé 
ob die. Haut abgegangen fet. CH.) 

Entzuͤndliche Anfdwellung des ganzen Rachens, befon- 
ders des Zaͤpfchens; n. 11% St. (0.) | 

Nrodenheit im Munde; n. 2. St. (8. 4.) 

Srodenheit der Mundhoͤhle; b. 1. St., dann venmehrte 
Speichelabſonderung. (Sch. 1.) : 

110, Drodenheit im Munde und Halfe bet zaͤher Schleim⸗ 
anfammlung im Halſe; d. 1. Bg. CS. 3.) 

Fruͤh und hes Vormittags, auferordentlide Trockenheit 
bes Mundes und ded Kehltopfs; viele Mage anbal- 
tend. (Seh. 1.) 

Klebriger Speichel im Munde; d. 2. 8. Bg. (8. 4.) 
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Vermebhrter Speichel fm Munde; n. St. (8. 5.) 
n. 5. Gt. (GS. 4) 

Vermehrte Speichelabſonderung; n. 7. St (O.) 

115, Vermehrte Speidhelabfonderung mit zufammengiehender 
Empfindung im Munde; n. 1444 St. (S. 5. 

Defteres Spuden und Speidelauslaufen. (N—g.) 

Speichelfluß. (Loesecke mat. med. Berlin 1785. ©, 242.) 

Gefihl von Zufammenfdnixung .ecregendem Reig tm 
Schlunde. (Richter, Argneimittellehre, 2, Bd. Berlin 
1827. S 143.) 

Gine fragende Empfindung im Machen, weldhe zum 
Oftern Raͤuspern und Herabſchlucken des Speichels 
nothigt, nad St. (0. 

(20. Fruh zaͤher Schleim im Maden; n. 2 Bg. (S. 4.) 

Trockenheit im Rachen mit flicdtigen Stichen, befonders 
in Der uvula; n. 1% St. (0.) 

Vermehrte SGdleimabfonderung im Halfe und dadurd) 
bewirftes Huͤſtein; 8 Woden anhaltend. (Sch. 2.) 

Gefull ven Wundſein im Halfes n. 114 St, drei Page 
lang. (Sch. 2.) 

Baber Sdleim im Kehifopfe ndthigt gum sitern Raͤus⸗ 

pern, wodurch Fleine Kluͤmpchen davon ausgeleert wer- 
bens 0. 3-4 Tg. (RR). ‘ 

25. Reig gum Auswurf — in verminderten Gaben. (Minds * 
Urgneilehre. Wasburg 1800, G, 212.) 

Baber. Sebhleim ſammelt fide im Halfe an; d. Tg. 

~ «8S. 5) 

Abſonderung eines weiflichen, zaͤhen Schleims im Halfe; 
n, 2°, €t. (0.) 
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Schleimanſammlung im Halſe, bei Trockenheit im Munde; 
n. 2. Tg. (S. 5.) 
Brennen im Halſe. (Jahns mat. med. Grf, 1818, 2, Bi, 
S. 618.) | 
180. Brenngefiuhl im Sdhlunde. (N—g.) 
Brennen und ſcharrig im Halfes gleid) nad) bem Gin: 
nehmen. (S. 4.) 
Inm Halſe ein brennendes, ſcharriges Gefuͤhl, was zum 
oͤftern Hinunterſchlucken noͤthigt; bald nachher. (S. 5.) 
Scharrigkeit im Halſe noͤthigt zum oͤftern Raͤuspern; 
bd. 1. 2. 3. Tg. (S. 6.) 
Scharrig im Halfe; bald nachher (S. 1.) und beim 
Stofen der Wurzel. 
185. Sdarrig und rauh im Halfe, dabel Anſammlung vor 
zaͤhem Schleim dafelbft; b. 5. Bg. (S. 4.) 
Scharrig und troden im Halfe, wodurch bas Sprechen 
erfdwert wird, was gum Huſten ndthigt; 6. 2. Tg. 
(S. 1.) : 
Rauhigkeit im Halfe, faft an Heiferkeit graͤnzend: Vor⸗ 
mittags; d. erſten 4 Tage. (Sch. 1.) 
RKauhigkeit und Trockenheit im Halſe mit trockenem 
Huſten; d. 4. Bg. (O.) | 
Grobe Srodenheit im. Halfe macht das Sprechen be⸗ 
ſchwerlich; d. 8. Bg. (S. 6). 


140. Kraken im Halfe und hinten auf ber 3unge, mit 
Speichelzuſammenlaufen. [fogleih] (N—g). - 
Kragen im Halfes bald nad dem Ginnehmen.. (Ip.) 
Kitzelndes, kratzendes Gefuͤhl tm ‘Baltes Abends d. 1. 
Tg. (O.) 
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Beim Raͤuspern, wie roh im Halſe; d. erſten Tage. 
(S8. 3.) 
Fruͤh beim Erwachen, trocken und rauh im Halſe; d. 2. 
g. (S. 4.) : 
145, Beim Lautlefen pldsliche Heiſerkeit; d. 1. Vg. (S. 4.) 
Beftandige Meigung gum Raͤuspern und Hinabſchlu⸗ 
den bes Speichels; nach 8'/, St. (0.) : 
Dru€ beim Hinabfcluden der Speiſen im Halfes n. 
3'/, St. (0.) 
Ziehen in den Halsdruͤſen: d. 1. Tg. (S. 6.) 
Faulichter Geruch aus dent Mundes 0. erften 6 Tage 
(S. 6.) | 
150. Frith laͤtſchiger Gefdhmad im Mundes d. erften Tage 
(S. 2, 4 5.) 
Metalliſcher Geſchmack; n. 2% St, (0.) 
Urinartiger Geſchmack; unmittelbar nad) bem Einneh⸗ 
omen. (Sch:) 
* Berminbderter Geſchmackſinn; d. 1. T. (S. 5.) 
Vermehrter Dur ft; b. erften Page. (S. 1. 2.3. 4, 6.) 
155. Durft, bei Srodenheit des Gaumens; n. 11. St. 
(0.) 
Biel Durft, mit Raubigkeit und Trockenheit im Rachen; 3 
bd. 3. 6. Bg. (0.) 
Neigung zum Aufſtoßen; (N—g.) 
Aufftofen; (S. 5.) 
Mehrmahls Aufftofen ; o. 1. sq. (8. 1.) 
160. Luftaufftofen; (N— g.). 
Berminderter Appetit; die erften Tage. (8. 8. 6.) 
Appetitmangel. (N—g.) 
Gaͤnzlicher Mangel an Appetit; d. erften 8 age. (0.) 
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Mangelnder Appetit bem Hrdhflad; ‘4, St. nad dem: 
Ginnebmen. (S. 5.) 


165. Stoͤrt dle Verdauung (Heder, Kunff die Krankhei⸗ 
ten der Menſchen gu heilen. Erfurt 1805. 1. Bb, 
Seite 389.) | 

Edel — in verminderter Gabe. (MS nd a. a, O.) 

Gel im Magen. (N—z.) | 

Rad dem Mittagsefjen, Uebelfem mit Neigung gum Gr: 
brechen; d. 5. Bg. (H.) 

Grofe Uebelfeit mit Wuͤrgen und Neigung zum Bre⸗ 
den; gleich nach dem Einnehmen. (S. 6.) 


170. Erbrechen und Purgiren — in ſtarken Gaben. (Ming 
und Richter a. m. O.) 
Erregt zuweilen Erbrechen. (Arnemanns Arzneiwit⸗ 
tellehre. Goͤttingen, 1795. S. 452.) 
Brechen und Durchfall. (Horn, uͤber die Erkenntniß 
und Heilung ber Pueunonie. Frankf. a, M. 1802, 
Loͤſeke und Heder a.m O.) 
Brechen und Beaͤngſtigungen. (Geneſius Handb. der 
praktiſchen Heilmittellehre. Stendal 1791. S. 477.) 
Leerheitsgefuͤhl im Magen. (N— g.) | 
175, Druͤckender, faft frampfhafter Schmerz im Magen: 
d. erfte Nacht, mehrere Naͤchte wiederkehrend. (Seh. 3.) 
Unangenehmes Magendriden; ben gangen Zag. (N—g.) 
Magenſchmerzen — in grofen Gaben. (Righter aa.) 
Brennen im Magen, endlich Wuͤrgen und Erbrechen. 
(N— g.} 
Bohrender Schmerz im linken Bost Abends, 
d. 1. Bg. (0.) 


1% 
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4180. Fruͤh, nagendes Hungergefibl unter der Herzgrube; 
d. 3, Bg. (S. 5.) 
p Gin druͤckendes Gefuͤhl in der Herggrube. (Sch. 1.) 
Nach dem Abendeffen entſteht oridender, wihlender 
Schmerz unter der Herzgrube, mit Unbehagen des 
ganzen Kérpers; 6. 8. Tg. (S. 4.) 
Magendes Gefuͤhl vor dev Eſſenszeit im Oberbauche, 
obgleid) Fein Appetit sum Effen da iff; 6.8. 4, Tg. 
(S. 3.) 
Knurren links im Oberbaudhe. (N— zg.) 

185, Wihlender Schmerz im Oberbaude, mit Neigung gu 
Blaͤhungen und ploͤtzlich verſtimmtem, aufbraufendens 
Gemuͤth; gegen Abend d. 7. Bg. (S. 4.) 

Waͤrme und Bellommenheit im Oberbaude, beim Ein⸗ 
athmen. (Ii.) 

Gegen Mittag, Folikſchmerzen in der Dierbausgeaen 3 
d. 6. Tg. (O.) 

Poltern in ben Eingeweiden; n. 244 St. (0.)° 

Lautes Knurren und widen in der linken Vauchfeite; 
(N—g.) 

Herumziehender, bohrender Schmerz in der Gegend bed 
Rabels; nad 10 St, (0.) 


190. Drangen im Unterbauche und bald harauf Blaͤhungs⸗ 
abgang; n. % St. (N—g.) 
Krimmen im Untecleibe mit Neigung gum Stuble; n. 
2 St. {S. 3.) 
Gin idblinger Orud in der rechten Seite bed Unterlei- 
bes und ber Bruſt; Abends tm Siten, n. 2 St. 
(H.) 
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Leibſchneiden; nad einigen Stunden; verſchwand ef 
beim Durdfalle. (N—g.) 
Waͤhrend dem Mittagsefjen, Leibſchneiden; b. 1. By. 
(8, 5.) 
195. Gine giehende Empfindung, wie von einem fremden 
Kirper, zwiſchen den Baudbededungen rechter Seits; 
im Gehen 6. 2. Tg. (S. 1.) 
, Dev Stubigang zoͤgert um 8 — 12 Stunden; d. erſten 
Tage. (S. 3.) 
Seltenere, ſpaͤrliche, Harte Darmausleerungert ; bie exften 
Tage (S. 4.) 
Harter, fpdrlicer, Stublgang und nad bemfelben Prefs 
fen im Maftdarme; d. 2, Bg. (S. 5.) 
Die Stublausleerung geht anfangs wegen vidgeform 
ter, trodener Faces fehr ſchwer von Statten. CI. 
d. 8. Tg. 


200. Hartleibig. (S. 6.) 
Hartleibig bis gum 9. Zag. (Sch. 2.) 
Gin leifes Gefuͤhl zum Durdfall, der aber nist ein: 
trat. (H.) 
Vermehrte Stublausleerung; d. 9. u. 10. Tg. (Sch. 2.) 
Breiiger Stublgangs d. 6. u. 7, Bg. (S. 1. 4, 5.) 


201, Zwei bis drei leichterfolgende, breiige Stublausteeruns 
gen; d. 1. Bg. (Scheint Nachwirkung einer grofen 
Gabe gu fein.) (H.) 

Neun oder zehnmaliger Stublgang. (Willmann, Anim- 
adversiones de natura bydropis. p. 119, 

Durchfall. (Arnemann, Horn, to fete, Heder, 
Ridteru. f. w. a. a. O.) 


— 206 — 


B - Dritlen (klopfendes) am After nach dem Stublgange, 
d. 3. 3g. (S. 4.) 
- — Gieden zwiſchen den Arſchbacken ndthigt gum Kragen und 
laft dann nad; d. 2. Bg. (HL). 
' 210, Germinderte Hamabfonderung 3 die erften Tage. (S. 
1.2.3.) _ 

Vermehrter, sfterer Harnabgang 3 (S. 4. 6.) 

Vermehrter Urinabgang. (N—g.) - 

Der Urin geht hdufiger, jedod) in geringern Quanti> 
taͤten auf einmal und von heller Farbe ab; b. 2. 3.4, 
Tg. (Sch. 8.) 

Der hdufig gelaffene Urin behatt lange ein ſchaͤumiges 
(wie Seifenblafen) Anſehn; — von ſtarken Gaben 
bei einem Bruſtkranken. 

215. Vermehrte Harnabſonderung, mit Gefuͤhl von Druck 
in der Harnroͤhre dabei; d. 2. Tg. (0.) 

Haͤufiger Abgang eines in's graͤuliche ſpielenden Urins, 
welcher einen wolkigen Bodenſatz machte, obgleich im 
Verhaͤltniß wenig getrunken wurde; n. 15 St. (0.) 

Nach jedem Getraͤnk erfolgt bald vermehrter Urinab, 
abgang; mehrere Wochen lang. (S. 4.) I 

Befoͤrdert den Abgang des Harns. (Moͤnch a. a. O.) 

Reichlicher Abgang des Harns; Willmann a. a. O.) 

220, Treibt den Urin und Schweiß; (Ar nemann a. 
a. O.) 

Im Schlafe unwillkührlicher Harnabgang; d. 1. Regt. 
(S. 4.) d. 25. m. 30. Net. (S. 5.) 

Unter Traͤumen unwillkuͤhrlicher Harnabgang. [oeffer 

- Austeerung Abends unterlaſſen wu] d. 18. MNebt. 

(S. 4.) fo, | 
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Der Urin Anfangs mit Sdhleimfddden vermiſcht, nad 
dem Grfalten voͤllig did und wolfig; [urina gamer 
tosa]; 0. 6. Zg. (O.) 

Der Urin wird gleid nach dem Erkalten tribe unt 
woltig; fruͤh d. 2. Bg. (O.) 

225, De friih gelaffene Harn wird nad dem Erkalten ſo⸗ 
gleich gumentoͤs; die untere Schicht bed dicken Bo⸗ 
denſatzes iſt gelbroth, die obere gelbfledig und wol⸗ 
tig, d. 6. — 8. Bg. (0.) 

Der orangengelbe, belle Urin wird beim Stehers tribe 
und fest am ganzen Glafe einen weißen Niederſchlag 
an; d. 2. 2g: (8. 4.) 

Der Urin wird beim Stehen tribe und fegt einen roͤth⸗ 
liden, mit Schleimgotteln vermiſchten Bobenſatz ab; 
vom 8, Tage an (S. 4.). vom 6. Tage an (8. 5.) 

Kigel aa der Vorhaut und Eichel; n. 2, 3 St. (8. 4.) 

‘Rudweifer Klammſchmerz in der Eichel; n. 10 Ef. 
(S. 4.) 

230, Gelindes Brennen beim Uriniren in der Gichels bd. er⸗ 
ſten age. (S. 4.) 

Abends Driiden und Brennen bein Urinlaffen; d. 4. 
6. 2%. (0.) 

Nady dem Abgange eines dunkelgelb gefirbten urins 
fluͤchtige Stiche laͤngs ber Harnroͤhre; fruͤh d. 2. a8. 
(0.) 

Nach dem Uriniren brennender Schmerz laͤngs des ganz. 
zen Gerlaufs dex Harnsdhre; n. 5. St. (0.) 

“Frith beim Urinlaſſen, Brennen mit Gefuͤhl, als ob fic 
derfelbe exft einen Weg durch) die Harnroͤhre bahnen 
mifte; d. 5. Tg. (0.) 






235. Grectionens d. 1. Ncht. (S. 1.) 
Schmerzhafte Erectionen ait vermehriem Begattungstrich ; 
d. erfien 2 Bage. (S. 5.) 
Verminderter Begattungstried ; ſpaͤter. (S. 6.) 


* * 
u 


Nießen und Kitzel in der Naſe. —J 
Oefters Nießen. (Sch. 1.) 


> 240. Mehrmaliges Nießen; beim Stoßen der Wurzel. (S.) 
Schnupfen, 2. Page anhaltend; n. 6 Tagen. (Sch. 1.) 
= Huften mit Auswurf*) eines zaͤhen Schleims; d. 2. 
ag. (0.) 
Srodener Huffer, beim Stoßen der Wurzel. (S.) 
Defterer trodener Huften; n. 9 agen, (Sch. 1.) 
245, Trodener Huſten mit Erfcitterung der ganzen Brut; 
bald nacber. (S. 1.) 
Trockener Huften mit Bellemmung der VBruft und 
Rauhigkeit im Halſe; Abs. d. 1. Bg. (O.) 
Unangenehmer, lang anbaltender Huſten. (Ridter 
aa. 9.) © 
Reig im Halfe erregt einigemal trodenen Huſten; gleich 
nachher. (S. 2.) 
Schmerzloſer Huſten ohne Auswurf; d. 6. Tg. (0.) 
250. Frih, beim Frihftid, Huften; d. 2. Bg. (S. 4.) 
Gin ploͤtzlich eintretender Rigel im Halfe erregt Huften ; 
d. 1. 2. Tg. (S. 1.) 
Reig im Halfe nothigt zum Hifteln; x. ”s Ct. (S. 5) 
Oefters Hufteln durd) vermehrte Schleimabſonderung im 


*) Vergl. Symptome 122, 128, 124 — 18. 
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Kehlkopfe erzeugt, befonders Vormittags tm Freia 
und beim ftdrfern Gehen. (Sch. 1.) 

Vermehrtes Hifteln in freter Luft; gegen 8 Woda 
anbaltend. (Sch. 2.) 

Defteres tiefes Inſpiriren; n. St. (0.) 

Beklemmungen — in großen Gaben. (Rich ter a. a. O.) 

Starfer Blutandrang nad der Bruſt, durch heftiges 
Pulſiren darin bemerkbar; d. 8. Bg. (S. 1.) 

Wallungen in der Bruſt, mit dumpfen Stechen in der: 
felben; 0. 1. Bg. (S. 5.) 

260. Wallungen und Kriebeln in ber Brufts in ber Rube, 

gegen Abend, d. 1. Bg. (S. 4.) | 

Starke Blutwallungen in der Brut, die faſt Ohnmacht 
erregen, im Gigen; d. 4. Bg. (S. 2.) ) 

Wallung und Beengung der Bruft mit fliegender Hike 
im Gefidt und frequentem Pulsſchlag; Nachm. b. 5. 
Bq. (S. 4.) | 

Gefuͤhl von Stodungen int obern Theile der Lungen, 
vorzuͤglich beim ſtarken Gehen; d. 3. Tg. (S. 5.) 

Beengung der Gruff, gu verfciedenen Zeiten, die erften 
Rage. (S.) | 

265. Brufibeflemmung, vorzuͤglich in ber Ruhe; 

bie erften Tage. (S. 1. 2. 5.) 

Kurzer Athem und Beklemmung der Bruſt beim Trep: 
penfteigen; d. 2. 3. 4, Bg. (S. 8.) 

Der Vrufikaften ſcheint zu enge gu fein; d. 4. <a. (0.) 

Bwdngen und Beengung in der Bruſt; bald nachher. 


(S. 3.) 
Beengendes Gefuͤhl in dee linken Bruft, welches fic 





faft gum bridendem Schmerze fteigerts n. 2. St. 
(Sch. 2.) 

270. Bruftheflemmung mit geringen fluͤchtigen Schmerzen 
durch bie Bruſt nad den Schulterblattern, kehrten die 
erften 10 Tage gu “unbeftimmten Beiter zuruͤck, be: 
fonders in freier Luft und Beim Gehen, (Sch. 2.) 

Beenguny und dumpfer Drud in der Bruſt; n. 114 
St. (S; 4.) 

Manche Vewegungen, vorzuͤglich das Vorwaͤrtsbuͤcken, 
verurfachen Schmerz in der Bruſt, als ob dieſelbe 
qu enge wares es iſt Neigung zugegen ſich durch of: 
teres Dehnen die Bruſt zu erweitern, was aber be⸗ 
deutenden Wundheitsſchmerz in derſelben zuruͤcklaͤßt. 
(G. 3.) 

Ploͤtzlich heftiger Bruſtſchmerz an einer kleinen Stelle 
ber rechten Seite; im Gehen, d. 2. Bg. (S8. 1.) 

Nachmittags, nad) dent (gewohnten) Rauchen einer Pfeife 
Tabac, ziemlid) St. lang Bruſtſchmerz. (Sch. 1.) 

Cine allgemeine Empfindlidfeit oder einfacher Schmerz 

der Vruftwdnde, befonders bet Beruͤhrung, weniger 
beim iefathmen fuͤhlbar; d. 2. Bg. (H.) 

Dee Thorax ſchmerzt vorne bei Beruͤhrung und Ein⸗ 
athmen einfach; feith, nad 24 St. (I.) 

Beim tiefer Cinathmen ſpannendes Gefuͤhl tn der unz 
tern Haͤlfte der Bruſt; d. 6. Bg. (0.) 

Dridender Bruſtſchmerz, gu unbeftimmten Beis 
tens vom 2. 8. Tage an und mebhrere Woden an: 
haltend. (S.) 

Druͤckender Bruſtſchmerz, vorgiiglid in der Ruhe; dauz 
ert einige Woden fang fort. (8. 1.) - 

Acchiv IX. Bd. II. Hft. 44 
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280. Frhh beim Erwachen, heftig drückender 

Bruſtſchmerzz; bie erften 8 Tage. (S. 1. 8. 4. 5.) 

Beim Erwachen die Radt, beftig oraden: 

der Bruſtſchmerz; d. exften Tage. (S. 1. 8. 4.) 

Taͤglich einigemal zuruͤckkehrendes druͤckendes Gefuͤhl unter 
bem Bruſtbeine. (Sch. 1.) 

Heftiger, druͤckender Schmerz uber die gange Bruſt, be 
fonders in der linken Halfte, von wo er auszugehen 
ſcheint; d. 4. T. (0.) 

Etwas druͤckender, bohrender Schmerz in dem Um⸗ 
fange der linken Bruſt, befonderd der Herzoe 

gend; d. 38, Bg. (0.) 

285, Der oriidende, bohrende Bruſtſchmerz bat fid) in 
der Herzgegend firirt un’ ftrablt von bier nad der 
linfen Achfelhohle aus; d. 2. By. (O.) 

Bohrend= druͤckender Schmerz in der ganzen untern 
Halfte der Bruft, befonders tuber ber Herzgegend; 
n. 24, St. anbaltend. (0.) 

Unter den kurzen Ribben, meift rechter Seits, ein klo⸗ 
pfender Druck an einer kleinen Stelle, vorzuͤglich 
beim Einathmen. (S. 4.) 

Bei vorwartsgebogenem Kopf entfteht erft Heftiger 
Drud unter bem obern Sheile des Bruftbeins, der 
nad) und nad in heftigen Bauchſchmerz tibergeht. 
(S. 4.) | 

Drud auf die Bruft vermehrt den Schmerz in derſel— 
ben. (S. 3.) 

290. Preffender Bruſtſchmerz; d. 8. Tg. (S. 3.) 

Heftiges Sufammenpreffen des obern Theils der Brut, 
vorzuͤglich in der Rube. (S. 2.) 
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Zuſammenpreſſen der Bruſt von beiden Seiten nach 
vorne; gegen Abend; d. 5. 6. Bg. (S. 4.) 

Heftiger, nach auswaͤrts preſſender Bruſtſchmerz; d. 8. 
9. Tg. (8. 1.) 

In der Mitte der Bruſt heftig preſſender, druͤckender 
Schmerz, vermehrt in der ruhigen kage; d. 1. Tg. 
(S. 1.) 

295. Heftiges Preſſen in der Bout d. 14, Bg. (S. 5.) 

Klemmender Schmerz an verfchiedenen Stellen der Bruſt; 
d. 8, 4. Bg. (S. 5.) 

Klemmender Schmerz in der linken Bruſthaͤlfte wird 
durch die rechte Seitenlage vermehrt; d. 1. Tg. 
(S. 8.) 

Bedeutender klemmender Bruſtſchmerz, vorzuͤglich in 
der linken Hälfte, mit Unruhe und Aengſtlichkeit; in 
der Ruhe d. 4. Tg. (S. 3.) | 

Abwechſelnder Hemmender Schmerz und Hulfiren in 1 der 
linken Grafthalfte; Nachm. d. 5. Tg. (S. 4.) 


300. Klemmender Schmerz tm obern Theile der rechten 
Bruſthaͤifte mit dumpfen Stichen. (S. 2.) 
Zuſammenzwaͤngender Bruſtſchmerz; d. 1. Bg. (S. 5.) 
Zwaͤngen gu beiden Seiten des. untern Bruſttheiles; im 
Sigen. d. 15. Bg. (8. 5.) 
Heftiges Zwaͤngen und Preffen in der Bruſt; d. 4. Tg. 
(S. 1.) 
Kneipen und Bwangen in ber Bruſt; n. 4. St. (S. 1.) 
305. Herumpiehende Schmerzen in der Bruft. (8. 4.) 
Herumpichender, guweilen brennendcr Schmerz in. der 
Brufts n. 10. St. (0.) 
14 * 
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Brennendes Ziehen in ber Tiefe dex Bruſt; n. 4 St. 
(S. 6.) . 

Ziehen aus der Bruſt in bie xan; ». 8. F 
(8. 6.) 

Kriebeln an Heinen Stellen der Bruft. mebe obecfidd 
lid), wie in ber Pleura); n. 4. St. (8. 4.) 


810. Krabbein in ber Bruſt; d. 2. 8, Bg. (S. 2.) 

Beengung und Krabbein im obern Theile der Bruſt; 
d. 1. Bg. (8. 8.) 7 

Fippern und Krabbeln im obern Theite ber Bruſt vor⸗ 
zuͤglich in der Ruhe; d. 1. Bg. (S. 8.) 

Herumziehendes Fippern an verſchiedenen Stellen der 
Bruſt; d. 9. Tg. (8. 4.) 

Stechen und Krabbeln im untern Theile der geaſt n. 
St. (S. 3.) 


315. Fluͤchtige Stiche, mehr aͤußerlich in den Intercoſtal⸗ 
muskeln der untern Ribben, rechter Seits; n. 16. 
(0.) 

Fluͤchtige Stiche in der Brut, beim Einathmen in ru⸗ 
higer Lage; n. 4 St. (8. 1.) 

Bedeutende Stiche in der Tiefe einer kleinen Stelle der 
linken Bruſthaͤlfte, durch Huſten und manche Bewe⸗ 
gungen vermehrt; d. 8. 4. Tg. (S. 1.) 

Einige ſcharfe Stiche durch die linke Bruſthaſte: n. 1 
“St. (S. 4.) 

820. Dumpfe Stiche in der linken Brufthdlfte, vorzuͤglich 
beim Gigen oder Liegen; d. 18. Tg. (8. 6.) 

Dumpfe Stiche in dee Mitte der Bruſt; d. 6 — 9 

Lag abwedfelnd. (S. 3.) 
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Dumpfe Stige unter. den furgen Ribben linker Seite; 
d. 2, Bg. (8. 3.) 

Erſt bumpfe Stiche, dann heftige Beklemmung in . ber 
Bruft, mit groper Mattigheit der untern Extremitaͤ⸗ 
ten, Schweiß und Uebelſein [faft. Ohnmacht], im 

Freien beim Gehen; d. 6. 8. Bg. (S. 3.) 

Beim Gehen,: Stechen in einer fleinen Stelle der linken 

Bruſthaͤlfte, d. 8. Bg. (8. 1.) 


25. Herumziehende, dumpfſtechende Schmerzen in der Bruſt, 
mit Beengung der Bruſt, beſchwerlichem Einathmen, 
oͤfterem Schauder uͤber den Ruͤcken, und abwech⸗ 
ſelnd Schmerzen an einzelnen kleinen Stellen ded 
Kopfs; d. 8. Tg. (S. 5.) 

Bei der rechten Seitenlage, ſtumpfe Stiche und Brenn⸗ 
ſchmerz in dev linken Bruſthaͤtfte Abde. d. 1. 1. ge 
(S. 5) 

- Brennen auf der Bruft. (ohn a. a. ©) 

Heftiger Brennſchmerz in der linker VBrufthalftes im 
Sitzen; Abds, d. 6. Tg. (S. 4.) | 

Sehr empfindlider Brennſchmerz mit oͤftern Stichen 
begleitet, im obern Theile der linken Bruſthaͤlfte, 
vermehrt in ber Ruhe; d. 7. Xs. (S. 3.) d. 2. 2g. 
(8. 4.) 

$30. Brennender Schmerz an einer kleinen Stelle der lin⸗ 
ken Bruſthaͤlfte, mit widerlicher Gemuͤthsſtimmung; 
Nachm. d. 9. Tg. (S. 5.) | 

Brennendes Gefuͤhl unter dem sterno, bis nad dem 
Rien fid) erftredend; n. 3 St. (Sch. 1.) 
Brennſchmerz mit dumpfen Stiden an einer Fleinen 


Cate 1 inks Staite. = Oe She web 
Er. ne tex Tage meoendti SF 4, 
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tex Bruß als ob dieſeibe serfpreases iekce, chard 
tas Riefen wohlthut und Gricidtecrang in ber Sack 
verſchaft. (8. 5.) 

Bei verwirttgcbogencr Buf, ſiarles Pulfrea mat 
Eundheitsſchmer; in der Bruft, beim Wieverzurid: 
beugen ſchwindlicht; d. 3. Ag. (8. 4.) 

Geim flarfen Auftreten der Laufen, wird tie Brust fo 
heftig erfdpisttert , alS wen alles wind darin ware; 
d. 6. und mehrere folgende Zage. (S. 3.) 

Weim flarten Auftreten, Feblireten, Sdmeligehen, Law 
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. fer mitten durch ‘die Luft, von vern nad binten, [wie 
im mediastinum) ein beftig gerrender Wundheits⸗ 
ſchmerz, dee jene Bewegungen beſchwerlich macht; b. 
9, Tg., mehrere Woden anbhaltend. (S. 3.) 

‘Mitten burd) die Brust, vorzuͤglich laͤngs den Ruͤ⸗ 
ckenwirbeln, heftiger Schmerz bei Erſchuͤtterun⸗ 

gen der Bruſt; d. 9. Tg. einige Tage anhaltend. 
(S. 3.) 

45. Dads Athmen ift bei den ſaͤmmtlichen Bruſtbeſchwer⸗ 
den weniger beſchraͤnkt, legtere find im allgemeinen 
in ber Rube heftiger und (deinen mebr oberflddlicd 

[in der Pleura] gu fein. (S.) 

Gin mehr aͤußerlich gu fein ſcheinender gelinder, bohren⸗ 
der, druͤckender Schmerz in der Gegend des Berges ; 
n. St. (0.) - 

Leichter Druck in der Herzgegend, mit Betllommenheit 
und erſchwertem Athmen beim Gehen; n. 85St. (0.) 

Heftiger, bohrender Schmerz in in der Herzgegend; n. 5. 
St. (0.) 

Beim tiefen Inſpiriren, druͤckender Schmerzi in der oy 
gegend; d. 7. Bg. (O.) . 

360. Sebr heftiger Herzſchlag, fo daß er die ganze + Brutt 
erſchuͤttert; n. St. (0) 

Druͤckendes, ſchmerzhaftes Gefuͤhl unter dem linken 
Schulterblatte erſcheint zu unbeſtimmten Zeiten, doch 
Sfter Abends und nur beim Sitzen; d. 10. Bg. eini⸗ 
ge Boden anhaltend, (Sch. 3.) 

Ziehender, druͤckender Schmerz laͤngs der Baſi 8 des lin: 
fen Gchulterblatts; n. 10 Et. (0.) 

Druͤckender, preffender Schmerz zwiſchen den Schulter⸗ 
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Udttern , verzhqich Geom farfer Unfirets oder oo 
tern Bewegangen, weturh ter Beuſtlaſten cid: 
tert wat; 6. 8. 9. Zg (S&S 3.) 

HeftigeS Brennen und Jéden unter ter Haunt der gow 
terblétters ; d. 3. — 6. Zag. (0.) 

865. Ridenfdmerz; a. 2°/, St. (0.), tie exſten Zage.(S. 5.) 

Leiſer Drud in dex Gegend ded Sreujbems; a. ', 
et. (0.) 

Labmigheitsempfinbung und Ziehen vem Ellbogen 5 
in den Meinen Finger [infer Eeits], alS hatte man 
fid) beftig geftofen; n. * St. (3. 2) 

PtbgGd ein Cranspfhafter Schmerz tn linken Oberarme; 
n. Et. G. 2) 

Im linken Arme herab ziehts laͤhmig; n. 10 WW. M.) 

870. Etechendes Kriebeln und Prickeln in ten Handtellern, 
d. erſten Tage. (1. 2.) 

Etiche im linken Handteller; n. 4 Et. G. 3.) 

Verrenkungsſchmerz tm rediten Hanbdgelenfe; 0. 3. Tg. 
(8. 4.) 

Sehr empfindlides Ziehen in der Mittelhand, Krachen 
des linken Daumens. (8. 5.) 

Sehr empfindliches Ziehen in den Gelenten t dex Finger. 
(8. 4.) 

Sdhmerjhafte Empfindung in den Hiift- Knie- und 
Bufigelenten, wie nach einer weiter Reiſe; n. 10 St. 
(0.) 

875. Zerſchlagenheitsſchmerz tn den Gefaͤßmuskeln und den 
Oberſchenkeln; d. 1. Bg. (8. 3.) | 
Zerſchlagenheitsſchmerz der Hintern Oberſchenkelmuskeln, 
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mit Abfpannung bes gangen Koͤrpers und Traͤgheit 
bes Geifted; d. 3. Bg. (S. 1.) | 

Spannendes Wehthun der Gelente, befonbers des 
Supe und Kniegelenkes ; n. 217, St. (O.) 

Als er im Stehen den Schenkel drehte, empfand er 
einen Verrenkungsſchmerz im Huͤftgelenke. CH.) 

Gin kleines Bluͤthchen ſchmerzt bei dex geringiten Bee 

tubrung empfindlid); d. 2. 3. 2g. (S. 1.) 


170. Heftiges Suden in den Unterſchenkeln, welches zum 
Kratzen noͤthigt, wodurch es aber in Brennen uͤber⸗ 
geht, vorzuͤglich Abends im Bette; d. 4. und mebs 

rere folgende Tage. (S. 1.) 

Mudigkeit der untern Ertremitdten; n. 7/2 et. ¢0.) 

Des Vormittags vorzuͤglich große Muͤdigkeit der Fuͤße; 
d. 3. Bg. (Sch. 1.) | 

Allgemeines Mattigkeitsgefuͤhl, befonders der untern Gre 
tremitdten; n. 1 Gt. (Sch. 1.) | 

Muͤdigkeit und leiſes Bittern der ober Prenton n. 
St. (0.) 


375. Mattigkeitsgefuͤhl bis zur uedeiteit: n. 1. St. (S. 8.) 
Große Abgefoanntheit bes Koͤrpers, mit Dehnen ber 
Glieder, Wuͤſtheit, Sdwere und Klopfen im Kopfe; 
n. 11/4, St. (0.) 
Koͤrperliche und geiftige Abſpannung; d. 1. Tg. G. 1.2.) 
Ohnmachtaͤhnlicher Zuſtand; beim Gehen im Freien, 
Nachm. d. 6. 7. Bg. (8. 8.) 
Muͤdigkeit und haͤufiges Gahnen; die erſten 6 5 Rage. 
Genh. 2B) 
580, Abends große Schlaͤfrigkeit; die erſten Zage G. 3.) 
Arhiv IX. Bd. I. Hft. 
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Tut man, one fire burns out anotber’s burning, 
One pain is lessen’d by another's anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward turning, 

. One desperate grief cures with another’s languish: 
’ Take thou some new infection to the eye, - 
And the rank poison of the old will die. 
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Das p homdopathiſche ites muß feiner Natur nad) all⸗ 
gemein guͤltig ſein. — Man hat ſo oft gefabelt, daß die 
Kunſt, dem Kranken zu uͤnponiren, welche die homoͤopathi⸗ 
ſchen Aerzte ſich angeeignet Hatten, ein unbedingtes Ver⸗ 
frauen und einen’ blinden Glauber bei demſelben erwecke, 
und dadurch in den meiſten Faͤllen ein guͤnſtiges Reſultat 
homoͤopathiſcher Kuren entſtaͤnde. In der Einbildung alſo 
ſollen die homoͤopathiſchen Heilungen begruͤndet ſein. — 
Wie nun aber bei den Thieren? Kann man ihnen ein Ver⸗ 
trauen einfloͤſen? Kann man ſie zum Glauben bewegen? 
Darf id) darauf rechnen » Daf meine Katze, wenn id ihr 
etwas eingebe, die Genefung von einer iby bisher anhdns 
genden Krankheit fic) embilden werde? — Mein, fo halsftar: 
tig find die Herrn GCollegen nod nicht, um mir bas ins 
Geſicht zu behaupten, Aber fie find auc) uͤber die homo: 
pathiſchen Heilungen an unverniinftigen Thieren noc) außer 
Gorgen und halten dief fur Spas. — Wo follten denn 
Archiv IX. Bd. IL Hft. 1 
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die Mittel herkommen, um ſolche Lures amufanger , da 
bekanntlich an gefunden Thieren nod keine Arzneien von 
homoopathiſchen Aerzten gepruft find, auc von jenen wobl 
ſchwerlich die feinen Eigenheiten ber Arzneiwirkungen, wer 
au fo viel gelegen fein ſoll, zu erfahren ſein modten? Das 
Gxibere iſt freilich wabr: eigentliche Urgneiprifungen haben 
wir an Thieren nod nicht angeſtellt (bens wad von andern 
Aerzten m diefer Hinſicht gefdheben iff, verdient mir ben 
Namen von gewoͤhnlichen Erpertmenten*); allem dex poe 
ten Punkt mijjen wir bezweifeln. Gibt man die Verſuchs⸗ 
arznei dem Thiere in emer angemefjenen, nicht enormen 
Doſis, warum ſoll ba diefelbe nicht alle ihre feinen Gi 
genthimlidfeiten entwicefu, warum das Thier nicht die⸗ 
felben deutlich genug fix dem anſmerkſamen Berbachter 
wahenefmen (affen konnen? Rehom feeilid> upd. feing Ge 
fuͤhle deutlich beſchteiben kann of midt, aber das vermag 
es aud nicht, wenn es von andern. Urſachen artkrankt 
iff, und cod) wollen wir ſein Kranfſein erermen, geboͤrig 








*) Gie find, wie fiz bis jegt angegellt wurden — eing § 
nuglofe Ondlerei. Dieß fegt unter andern aud) ber Königl tie 
temb. Oberamtsarzt, Hr. Hofsath Or. Kopf zu Kingham oz 
der Tek vortrefflic) auseinanber in, feingr Erorterung ber Stage: 
„hasven die in dex neuern Zeit beinahe gur gtaufamen Mode ge: 
worbdenen Gerfude an Thieren, zumal an Kagen und Hunben, 
um die Wirkungtart der Argzneimitieh and Gifte an aforiken, 
zu oa irgend einem haltbaren Refultate gefaiget 2 « (G. Zeitſchrift 
fic die Staatéargneitunde, vor Henfe. IX. Gabrg. 1899 4. 
Bierteljagrheft G. 465 — 474.) Mur auf dicfelbe Weife,, wie 
bie homoͤopathiſchen Aergte Apgneinesfupgen. an. gefunden Wen 
fhen vorne}men, fann man and an gefunden Thieren mit wake 
tem Nutzen experimentiren, ohne damit bas Berberéen bicfer Ges 

[Gopfe herbeizufahren. | 
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wuͤrdigen und heilen. Fehlt ihm gleich bie Sprache, fo iſt 
bei ihm doch die Stimme der Natur laut genug, wie bei 
dem lallenden Kinde, und wer nicht aus dem eigenthuͤm⸗ 
lUichen Benehmen beider ſich Licht uͤber ihr Befinden, wes 
nigſtens ſo viel als er, um ihre Geneſung zu bewirken, 
braucht, zu verſchaffen beret ber mus gar Fein Argt 
fein wollen. 

Gs laͤßt ſich wohl denken, daß unſere gepruͤften Arz⸗ 
neimittel noch andere Wirkungen hervorbringen moͤchten, 
wenn ſie an den verſchiedenen Thieren verſucht werden ſoll⸗ 
ten, weil die Thierorganismen unter ſich und von den Ors 
ganismus bed Menfdyen. nicht wenig abweichen: allein was 
unfere gewoͤhnlichen Hausthiere anlangt, fo fann der Uns 
terfcbied ihrer Organismen, ruͤckſichtlich ber Neceptivitdt, oon 
bem menſchlichen Koͤrper fo gar bedeutend nicht fein, wes 
nigſtens beweiſt uns die Erfahrung, daß unfere gepriiften 
Arzneimittel, wenn wir ſie nach homoͤopathiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen gegen die Krankheiten der Hausthiere anwenden, die⸗ 
ſelbe heilſame Wirkung aͤußern, wie in Krankheiten des 
menſchlichen Geſchlechts. Einige Beiſpiele moͤgen das dar⸗ 
thun. 

Ein Pudel bekam die ſogenannte Geude, welche 
in einer Art Laͤhmung des Ruͤckenmarkes zu beſtehen ſcheint. 
Denn die davon befallenen Thiere gehen mit dem Hinter⸗ 
theile wankend, al ware ihnen das Ruͤckgrad zerbrochen, 
fallen auch hinten ganz gufammen, verlieren die Freßluſt, 
magern a6, u. ſ. w. Tinet. Seminum Cocculi iy, peifte 
ben Hund in werligen Tagen vollftdndig, Gin anderes 
Mal bewirkte ich daffelbe mit Tr. Rhois toxicodendri x, 
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Die Wurmkrankheit der Pferde wicht⸗ ſo gut. 
einer fleinen Gabe der Tr. Seminum Cinae, als die de 
Menfchen, wie ich dfters beobachtet habe. 

Sn der Borausfegung, daf die gugtdbmung be 
Pferde in den meiften Fallen von den heftigen Anftreng: 
ungen und Uebermiiden herruͤhrt, wird man diefed Uebel 
gewoͤhnlich durch kleine Gaben der Tr. Arnicae montanae, die 
man zugleich aud) duferlid) (ein paar Tropfen Tr. Arnicae 
mont, auf 1 Ung. Fluͤſſigkeit) anwenden Fann, ſchnell befeitigen. 

Roffige Stuten werden durch eine Meine Gabe 
Platina bald wieder rubig und fanft. a 

Belanntlid) ift die Rdude bei Hunden und -Kas 
Ben ein fehr boͤſes und gemeinhin fir unheilbar erachtetes 
Uebel. Dennoch iſt es mir gelungen, auf homoͤopathi⸗ 
ſchem Wege mehrere raͤudige Katzen vdilig zu heilen , ‘ ohne 
daß fie’ — was fonft, wenn man ja den- Ausſchlag kfrei⸗ 
lich durch aͤußere Salbereien!) vertreibt, als unausbleiblich 
angegeben wird, — die Stimme darnach vetloren haͤtten. 
Bei der einen, die ic) behandelte, war das Uebel ſchon ſo 
weit vorgeſchritten, daß fie: bereits im Geben mit-den Fuͤßen 
ſchleuderte, ald wollte fie etwas abfcittein, ein Symptom, 
welches nad) meinen Beobadchtungen den hoͤchſten Grad des 
Uebels andeutet. Dennoch war das Thier vollkominen hers 
geftellt und hat feitbem fdon drei Mal wieder Junge ge 
worfen und gefdugt. Bet diefem hatte ich Staphiagria; 
Sulphur, Lycopodium gebraudt. Sn den meifter, nidt 
allzuſchlimmen Fallen bewirkt Mezereum die Heilung ‘allein.’ 

Auch bei einer Gdafheerde, in welcher die Raͤude 
fid) angegeben hatte, machte ich neuerlich homoͤopathiſche 
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- Heilverfuche, und das - Refultat - derfelben berechtiget . mid) 
gu der Behauptung, daB hier ebenfalls Mezereum gan; an 
feinem Plage iſt. 

Gine andere Gdafheerde, in welder die Poden 
ziemlich boͤsartig graffirten, habe id) durch den wechſelnden 
Gebraudy von Rhus toxicodendron. und Arsenicum al- 
bum in Fleinften Gaben erhalten: die nod) nicht angeftedter 
Thiere wurden geſchuͤtzt, infoferne fie nun die Pocken gut- 
artig beftanden , und bei den bereits mit den Pocken behaf⸗ 
feten verlief die Krankheit ebenfalls fo mild, dag fein ein⸗ 
ziges mehr flarb, waͤhrend fruͤher im Durchſchnitte vom 
Hundert 20 = 80 Stik ein Opfer dieſer Seuche wurden. 

Selbſt die Drehkrankheit der Schafe, welche all⸗ 
gemein fuͤr unheilbar angegeben wird, ſcheint dem homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilverfahren nicht ganz unzugaͤnglich zu ſein. 
Ich gab einem Dreher Tr. Belladonnae x., worauf derſel⸗ 
be zwar die Krankheit ein paar Tage ſehr heftig, dann 
aber etliche Wochen gar nicht mehr hatte. Nach dieſer Zeit 
duͤnkte mich, der Umſtand, daß das Thier ſich von der 
Heerde zu ſepariren anfing, ſei eine Andeutung neu erwa⸗ 
chender Krankheit, und ich ließ demſelben deshalb dieſelbe 
Gabe Belladonna nochmals reichen. Darauf brach aber 
die voͤllige Drehkrankheit wieder aͤrger aus, als je vorher, 
hielt auch mehrere Wochen lang ununterbrochen an. Tr. IIy- 
osciami nigri iv. machte das Uebel faſt noc) aͤrger, ohne 
gu helfen. Erſt nad) ‘Tr. Stramonei iu. blieb, nachdem 
wieder erft einige Verſchlimmerung evfolgt war, das Uebel 
gan, weg, wabrend fic) aus den Nafengangen eine grofie 
Menge zahen Schleims abfonderte. 


Die Drufe berPferde weidht haͤuſeg Heinen Gader 
ber Tr. Stip. Duleamarae febr bald und dauerbafte, 
al8 den beliebten Kropfpulvern. Selbſt der Sto mihi 
fid) homoͤopathiſch (im denfe, durch Arsenicum x.) nod 
beilen laffen, nicht minder ber Milzbrand. 

- Hat man nur ein entiprechendes homdopathiſches Mit: 
tel gewdbit, fo. fam man bei Kuve der Thiere nod 
ficherer auf einen guͤnſtigen Erfolg rechnen, als bei Be 
Handlung der Menſchen. Denn jene ſchweifen nicht fe 
aus, als diefe, begehen keine Didtfimden, find leider 
fchaftlofer, mit einem Worte: vom Arzte abhangiger. 


(Bortiegung folgt.) 


Einiges uͤber die Junpfung der Kuhpocken und die 
Hinderniſſe, weldhe derſelben entgegenſtehen *). 
Von | 
Bt u at u 6. 


mast mn. 





g, es auch keinem Zweifel unterworfen daß die Kuh⸗ 
pockenimpfung, wenn ſie den erwuͤnſchten Erfolg hatte, vor 
Menſchenblattern ſchütze; ſo hat doch der Impfarzt oft mit 
vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, und iſt oft nicht im 
Stande, Aeltern dazu zu bewegen, ihre Kinder impfen zu 
laſſen. 

Gewoͤhnlich hoͤrt man, außer andern, hier nicht zu 
erwaͤhnenden, noch folgende Gegengruͤnde: 
„die Kinder, vor der Impfung kerngeſund, wuͤrden 





- *) Obwohl nicht in unmittelbarer Beziehung gu der homdopathiſchen 
Praxis, behandelt dieſer kleine Aufſatz doch einen ſehr wichtigen Ge⸗ 
genſtand, welcher durch die neueſten Entdeckungen Hahnemanns 
erſt ſeine wahre Wuͤrdigung und Aufklaͤrung erhdlt und verdient 

daher wohl aud in dieſem Archiv beſprochen gu werden. 
Der Herausgeber. 


nad berfelben oft kraͤnklich, bekaͤmen Scropheln, Re 
itis u. f. w. (bei uns gewdbnlid mit den Roe 
men: englifde Krankheit, Mißwachs bezeichnet) oder 
aud) Kopfgrind, Hautausfdlag , Druͤſengeſchwuͤre x." 
Diefe Klagen find wirklid), namentlid m der Umge 
bung des Berfaffers, allgemein, und follte fic) aus diefer 
Aligemeinheit nicht der Schluß giehen laffen, daß fie nicht 
ganz ungegriindet feien, nicht blog aus Eigenſinn und um 
erlaubten Abſichten entfpringen? follten die Aeltern nicht 
oft. deBhalb die Impfung verweigern, weil ſie ſich in de 
That vor jenen Nachkrankheiten furchten und die Erſchei⸗ 
nung derſelben nach Impfung der Kuhpocken beobachten? 
So weit des Verfaſſers Erfahrungen hinreichen; iſt 
dieſe faſt allgemeine Furcht, die Kinder moͤchten nach der 
Kuhpockenimpfung eine der Nachkrankheiten bekommen, — 
nicht ungegruͤndet, denn leider hat er die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß anfangs kerngeſunde Kinder, kurz nachdem if 
nen die Kubpoden mit glidlidem Erfolg geimpft worden 
waren, nicht ſelten Hautausſchlaͤge, Druͤſengeſchwuͤlſte 
u. dergl. bekommen. 
Woher nun dieſe traurige Erfahrung, die gewiß ſehr 
geeignet iſt, die unvergleichlichen Vortheile der großen Jen⸗ 
nerſchen Entdeckung in den Schatten zu ſtellen? — 
~ Der Verfafjer erlaubt ſich hier folgende Bemerfungen: 
In der Regel werden einem eingigen Impfarzte ‘meh: 
rere, oft ſehr volkreiche Oerter zur Impfung- der Kuhpo⸗ 
cken uͤbertragen, oͤfters ſind dieſe Oerter, Doͤrfer, weit vbn 
einander entfernt, und das Hin = und Herveifen, wie das 
Impfen felbft, nimmt alfo ſehr viel Zeit weg. Hat nun 
ber Smpfargt, wie gu erwarten, anbei nod viele oder meh⸗ 
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rere Kranke in Behandlung; fo: iſt er gewiß oft kaum im 
Stande fein Tagewerk gu vollenden und er muß von Giz 
nem zum Andern eilen. Bei dieſer nothwendigen Eile 
trifft es ſich gewiß oft, daß der Impfarzt, der nicht Beit 
‘bat, ſich nach den Geſundheitsumſt aͤnden des Kindes ganz 
genau zu erkundigen oft ein Kind impft, was kranklich 
iſt, einigen Bluͤthenausſchlag hat,” an Wundheit hinter den 
Ohren ober zwiſchen ˖ den Beinen leidet u. ſ. w. Die Blu⸗ 
then, die Wundheit ꝛc., die der Impfarzt nicht bemerkte, 
oder fuͤr geringfuͤgig hielt, heilen die erſten Tage nach der 
Kuhpockenimpfung. Die Kuhpocken ſtehen koͤſtlich und der 
Jmpfarzt, der jest nichts krankhaftes an dem Kinde entdeck⸗ 
te, — impft von. diefem andere, gang gefunde Kinder. Die 
Holge davon-ift, -die vor der Impfung gefunden. Kinder 
befommen. nun den Hautausſchlag, Grindkopf, Scropheln, 
Rachitis, legtere Krankheit deshalb, weil dem. Hautaus⸗ 
ſchlage, bem Grindkopfe, der nad) ben Kuhpoden erſchien, 
in der Regel eine ſtarke Larans u. ſ. w. entgegen geſtellt 
wird, worauf denn aud) — der Ausſchlag, der Grindtopf 
zuweilen ſchwindet, dafur aber Scropheln, Rachitis u. ſ. w. 
erſcheinen. | 


Bei der. ndthigen Eile impft der Arzt aber. wohl aud 
zuweilen ein Rind, was wirklich als kraͤnklich von ihm bes 
obadtet wird, aus der Urſache, weil es ihm in Ausfertis 
gung feiner Zabellen mehr Beſchwerden verurſacht, dieſes 
Kind das laufende Jahr als nicht geimpft, mit Anmer⸗ 
fungen, warum es nidt geimpft- werden konnte, fommenz 
pes Jahr aber. als geimpft. aufzufuͤhren. Fuͤr die klei⸗ 
ne, geringe Belohnung, die der Impfarzt fuͤr ſeine Muͤhe 


w. f. w. erhaͤlt, bat er diet auch offenbar eine voppet 
Arbeit. — 


Das ſo geimpfte Kind wird nun nicht ſelten elend 
unb. fied), bekommt einen dicken Baud, Durchfall, Hart 
leibigkeit x. und ſtirbt nach unfagliden Leiden, ober lebt 
. feinen Aeltern zur Plage fort, und erbolt fic vielleicht nie 
1 gang; fondern bleibt, fo lang es lebt, fied) und elend. 


Dft aber it dev ſehr viel beſchaͤftigke Impfarzt in Vers 
legenheit, wo er —nduimentlich in warmen Sommertagen, 
Kubpodertlyniphe herbekominen ſoll, und doch bat ev viel⸗ 
leicht Morgen Handset Kinder im dee oder jener Gemeinde 
zum Ortsrichter, Schullehrer x. zur Kuhpockenimpfung be: 


ftellt, ee nimmt bie Lymphe daher von dem erſten beſten 


Kinde, damit er nur fein muͤhevolles, ſchlechktbelohntes Ge⸗ 
ſchaͤft, ohne fid) eine Oteife mehr aufzubuͤrden, die ev nicht 
bergistet befommt ; an diefem Tage beenden koͤnne. 


Bei dieſer Handlungsweiſe mag es ſ ch denn oft fugen, 


daß von Kindern Kuhpockenlymphe entnommen wird, — 


bie an Kraͤmpfen, Skropheln ꝛc. leiden und mit welcher 
Lymphe denn geſunde Kinder geimpft werden. 


Iſt es daher unwahrſcheinlich daß, wenn von einem 
Kinde, das an Drüſenanſchwellung, Unterleibsſkropheln, 
Wundheit hinter den Ohren oder zwiſchen den Beinen 2, 
litt, Kubpodenlymphe abgenommen nnd bait ein gefun: 
bes Kind’ geimpft wird, dieſes gefunde Kind dann eben 
dieſe Leiden oder Krdmpfe, fogar Gpilepfie u. ſ. w. bez 
kommt? Man achte doch einigermaßen auf Hrn. Hofrath 
Dr. Hahnemanns Morte uͤber die leichte Fortpflangung 
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der Pſora? denn ſeenmdaͤre Symptome der Pſora find athe 
bie genannten Leiden, als Grindkopf, Wundheit, Skro⸗ 
pheln, Epilepſie uc.; bad hat die Erfahrung ſchon bewieſen! 


Der Verfaſſer findet daher noch Folgendes zu bemerken 
und wuͤnſcht, haf: 68 beherzigt werden moͤge. 


1) Daß jeder Impfarzt Lymphe von gang kerngeſun⸗ 
ben, apſoriſchen Kindern entnehme. 


2) Daf jeder Arzt, welcher ſich mit Gubpottentinpfung 
befcaftiget, nur gang gefunde Kinder impfe. 


8) Daß die Impfung dec Kubpoden mehreren Aerz⸗ 
ten uͤbertragen werde, damit Feiner, damit uͤberſchaͤf⸗ 
tiget, dieß Geſchaͤft im Fluge betreibe und abzuma⸗ 
chen ſich gendthigt fande. | 


Sn. Oréfhaften: p. B.. wo: ſich zwei Aergte oder Chi⸗ 
rurgen: befinden und. wo. vivltidit Mbis 600 Menſchen woh⸗ 
nen, Uberfomme jeder ton ihnen einen Theil des Ortes 
zur Impfung der Kubpoden. Doͤrfer, die Feine Aerzte oder 
Ghirurgen befigen, muͤßten von einem dee nadften Aerzte 
oder Chirurgen beforgt werden. 


Eine Meile im Umbreife des Wohnortes bes Berfaffers, 
(bas '/, Stunde nahe, angrengende Land einer fremben Res 
gierung abgerecynet) leben obngefabr tn 20 Ortſchaften — 
24 promovirte Aergte und Chirurgen, von diefen aber ift 
nur 8 bis 9 Aergten das Impfgeſchaͤft ubergeben. Mie 
ſehr daher diefe Aerzte mit Gefchaften uberhauft fein 
mogen, geht daraus hervor, daß unter 20 Ortſchaften 
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mehrere mit inbegriffen find, die 4 bis ‘6000 Einwohne 
zaͤhlen. 

Vertrauensvoll bliekt jedoch der Verfaſſer auf die tint 
tigen Sabre und hofft mit 3uverfidt, daß mit der Verbret 
tung befferer Anſichten und namentlid) dann, wenn reds 
viele Impfaͤrzte fic) mit der Homdopathie erft werden bt 
freundet und vertraut gemadjt haben, aud) dieſe Maͤngel, 
diefe fir die Menſchheit von fo traurigen Folgen gewefene 
Fluͤchtigkeit und Ruͤckſichtloſigkeit bei Enimnpfung der Sipe 
den, ſchwinden werden. 


‘ 


Gragmentarifhe Bemerkungen iber die 
Belladonna. — | 





(Bon ~ 
“Dr. grauz Hartmann: 


Sy gern id idon Langft bie Belladonna einer + Apnlicen Bes 
arbeitung, wie die Nux vomica, unterworfen hatte, auch die 
Materialien dazu ſchon gefammelt und geordnet hatte, fo zoͤ⸗ 
gerte ich doch mit der Ausfuͤhrung ſo lange als moͤglich, um 
nicht einem andern Atzte darin vorzugreifen, der vor mehrern 
Jahren ſchon Fragmente uͤber dieſes Mittel bekannt machte, 
und ſeine ferneren Beobachtungen daruͤber in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift*) mitzutheilen verſprach. Here Dr, Morig Muͤl⸗ 
ler — dieſer treffliche Beobachter, deſſen ſcharfſi innige und 
richtige Auseinanderſetzung der Wirkungen dieſer Arznei in 
Krankheiten durch wichtige Heilungen erlaͤutert und mit dem 
jedesmaligen Verfahren der herrſchenden Medizin i in aͤhnlichen 
Leiden zuſammengeſtellt, mir ſchon damals hohe Achtung fuͤr 


*) Archiv fuͤr die homdopathiſche Heilkunſt Bd. I. Heft 1. - 
1828 Seite 1 u. ff. „Praktiſche Fragmente, die bomdopathie be⸗ 
treffend von Dr, Moritz Miller. 


biefen Mann einfloͤßte, iff 8, an deſſen Beobachtungen 
id) jegt die meinigen anreihe. Billig hdtte id) wohl ber Feder 
meined Vorgdngers die Fortfebung derfelben uͤberlaſſen follen, 
allein id) glaube durch Mittheilung praktiſcher Erfahrungen 
feine Ungeredhtigheit gu begehen und etwa Gingriffe im fein 
Rechte zu thun, da ja ebenfalls diefe Crfahrungen, wie bie 
iiber Nux vomica, nicht al8 ein abgeſchloſſenes Gange angufe 
hen find, und folglicy die fortgefegter Mittheilungen jenes 
erfahrenen Argtes, unbefchadet der meiniger, und fo aud 
vice versa, fir den Lefer nod) eben das hohe Sntereffe haben 
fonnen, was fie ſchon damals gewaͤhtten. — Uebrigens 
theile ich hier rein homoͤopathiſche Erfahrungen mit, ohne da⸗ 
bei des gegenſeitigen Verfahrens in aͤhnlichen Faͤllen zu ge⸗ 
denken, und ſo waͤre ich dann, bebiseft e8 ja einer Ents 
ſchuldigung , woh! gerechtfertiget. . 





Die Belladonna, diefes fo tein Heilmittel, bad in 
febr vielen und bedeutenden Krankheiten, nad) den Grunt: 
fagen der Homdopathie mit großem Nugen angewendet wird; 
und deshalb einen ruͤhmlichen Plag unter den Polychreſten 
hehauptet , foll wild wachſend trdftigere Beſtandtheile enthats 
ten, al8 die in Garten gesogene, wie aud) ſchon aus bem 
Lppigeren Wuchſe jener deutlich abzunehmen ſei. Die Rents 
zeichen der Pflange felbft, fo wie die Bereitungsart sum 
homoͤopathiſchen Gebrauche, habe ich in meiner Pharmaco⸗ 
poͤe*) genau angegeben. 


Obgleich die Gabenkleinheit — ein Dezilliontheil (30fte 





*) Bomdopathiſche Pharmacopde von Dr. F Hartmann. ein 
1829, in der Baumgdrtnerfden Buchhandlung. 
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Verduͤnnung, x) noch Hahnemann's Angabe — faſt 
allen Glauben uͤberßeigt, ſo habe ich mich doch in der 
neuern Beit oft uͤberzeugt, daß auch eine ſolche Gabe. zu⸗ 
weilen big homoopathiſche Erhoͤhung dee. Krankheit ya leb⸗ 
haft hervoxtretan MBC, und zu eiger unnoͤthigen Bericplines 
merung derſelen Veranlaſſung giebtz ich bediene mich deds 
halb in ſehr acuten Leiden, odex bei zarten, reitzbaren Subs 
jekten, ober -Rak Kindern, maiſtens der Z6ſten Verduͤnnung 
und erreiche; dadurch mginem Zweck in, einer kurzen Zeit; 
oft laſſe ich fagar blas on: eine fo meit getriebene Kraft⸗ 
entwickelung dieſes Arznei riechen. 

Kaffee: und Main, mys, eben. fo. wig bef, der Dus, beim 
Gebrauch wo. moͤglich vermieden warden, wenn man nicht 
durch bad Gegentheil die Wirkungskraft ynd Dauex derfels 
ben ftixen wilh, Chen, fo find. dig Saͤuren nachtheilig, ina 
hem fie cing zu lebhafte Erhoͤhung her durch Belladonna 
au tilgendan Symptome erzeugen. 

Außer den. i, Qabnemann’é. reiner Atzneimittellehre 
angezeigten Gegenmitteln, verdient and) noch bec Mercur 
solub. V., beſonders gegen: die chroniſchen zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Nachkrankheiten von Belladonna, einer vorzuglichen. Era 
waͤhnung; nice minder wird mon in folden Fallen, 3. B. 
bet Laͤhmungen eingelner Gliedmagen, ſchwarzem. Gtaare 
y. f. w., neban bam paßenden Gebrauche zweckdienlicher 
Mittel, kleine eleltriſche Erſchuͤtterungsfunken mit Nutzen 
anwenden fonnen:, die bei vorſchreitender Beſſerung immer 
mehr verkleinert und ſeltner angemendet werden, muͤſſen. 

Dieſes Mittel eignet ſich nicht bloß fuͤr ſehr viele 
Krankheiten erwachſener Perſonen, ſondern ganz vorzuͤglich 
auch fuͤr die Kinder, bei denen ſie oft ſo quftreten, daß 
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man der Belladonna eine kleine Gabe Chamille, ober i 
einigen entzuͤndlichen Affettienen, ein Atom des Aconit vor⸗ 
angehen laſſen kann. 

So wie bei Behandlung von Sranthetten aberhaupt 
ſehr viel darauf ankommt, die Mittel in paſſender Reihenfolge 
zu waͤhlen, und nicht ganz heterogene auf einander folgen 
zu laſſen: fo verdient die’ ganz beſonders auch bei der 
Belladonna beruͤckſichtigt zu werden, wenn man eines glüͤck⸗ 
lichen Erfolgs ſich erfreuen will. Go kann man fie 3. B. 
bei uͤbrigens paſſenden Umſtaͤnden, unmittelbar auf Aconit, 
Chamomill., Ipecac., Opium., Ignat., Mercur. solub., Kalt 
sulphur. u. a.m. geben, und eben fo umgefebrt, diefe auf 
bie Belladonna. Daffelbe: gilt von ben antipſoriſchen Mite 
teln, wenn feine Gontraindication obwaltets nur hüte man 
fich bier die Wirlungsdauer einer antipforifcyen Arznei durch 
Darreichen diefed Mittels gu ſtoͤren, welder Nachtheil durch 
ein zweites Antipforicum «nicht wieder gut zu machen: ift.. 
Bei bem Graphit, Phosphor, Calcar. carbon., Lycopod., 
Carbo vegetab. habe id) die Erfahrung gemacht, dag Bele 
ladonna aud) in chroniſchen Krankheiten oft alé ein pafs 
fended Zwiſchenmittel, nach vollbracter Wirkungsbauer 
jener, angewendet zu werden verdient, z. B. it den fir 
Belladonna geeigneten ſogenannten gichtiſchen Kopfſchmer⸗ 
zen, in den durch jene Mittel hervorgerufenen eryſipelatoͤſen 
Zufaͤllen, in einigen, fruͤher oͤfters erſchienenen, jetzt burch bad 
Antipſoricum erzeugten Halsbraͤunen u. dgl. m. Die Ueber⸗ 
zeugung kann ich uͤberhaupt nicht aufgeben, daß dieſe kraͤf⸗ 
tige Arznei nicht auch chroniſche Siechthume, ſelbſt wo ſel⸗ 
bige von latenter Pſora abhaͤngen, zu heilen vermoͤchte! 
Meine fruͤhern Erfahrungen berechtigen zu dieſer Behaup⸗ 

tung 
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sung, und die Ueberzeugung, daß dem fo fet, wird jetzt um fo 
gewiffer in mir, je mehr ich meine fruͤhern Heilungen einer 
ernfteren Pruͤfung unterwerfe und fie mit den Beobachtun⸗ 
gen Habnemanns tiber chroniſche Krankheiten in Vergleich 
ſtelle. Ich habe, ehe ich noch die Antipſorika kannte, chro⸗ 
niſche Leiden beſeitigt, (wo Belladonna das Hauptmittel 
ausmachte ,)die offenbar einem zuruͤckgetriebenen Ausſchlage 
ihr Entſtehen verdankten, da fie ſich nad) Verſchwinden bef: 
ſelben erft gezeigt batten, und doc) fabe id) viele derfelben 
nad) Sabren, bet den Kranfen, die icy fortwaͤhrend beo- 
bachten konnte, nicht wieder gum Vorſcheine fommen. Und 
warum follte denn auc) ein Mittel, defen Wirkungen fic) 
auf mebrere Woden erftreden, langwierige Uebel gu heilen 
nicht vermigen 2? Geine Heilfraft eranthematifcder und erys 
fipelatifer Hautfrankheiten fennt jeder, der mit der homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilart vertraut iff. Wem ware wohl der aufe 
fallenbe Mugen dieſes Mittels in Fußgeſchwuͤren, in. blafenar- 
tigen Hautkrankheiten, in einigen Arten Kopfgrind unbe⸗ 
fannt? DHaben nicht ſchon viele homoͤopathiſche Aerzte Nach: 
krankheiten des Scharlachs, des Purpurfriefels, der Mafern 
gu behandeln gehabt, in denen die Belladonna ausgeseidnete 
Dienſte leiftete? Wenn ich nun aud) diefes Mittel durch die 
angefuͤhrten Beobadtungen nicht gerade, ohne weitere, daz 
mit angeftélte Verſuche, gu einem Antipforitum ftempeln 
will, fo ift doc feine Heilfraft in chronifden Leiden, wenigs 
ſtens ald zweckmaͤßig angewendete Zwiſchenarznei, nicht zu ver⸗ 
kennen. Gewiß ſteht fie al8 foldye der Nux, Puls., der Cof- 
fea arab., dem Magnet und andern nicht nad); meines Erach⸗ 
tend doc in Feiner geringeren Beziehung gu den Antipforiz 
ci8, als jene: auch reihen fich an diefe nod) einige, die den an⸗ 
Ardhiv 1X. Vd, UL Hft. 2 


tipforifhen Mitten nidt fern find, unter denen id nur, nad 
meinen damit gemadten Erfahrungen, Dulcamara, Staphy⸗ 
fagria, Mezerum , Afa foet., Arfenié, Eaffaparille u. ſ. w. 
nennen will, 

Von der Grofe oder Kleinheit der Gabe hangt ibre lang 
oder kurz dauernde Wirkung ab, und fie iſt deshalb in dm 
acuteſten und acuten Krankheiten ſowohl, als in chroniſchen 
anwendbar. Ueberdieß beſtimmt die fortſchreitende oder ſtill⸗ 
ſtehende Beſſerung, ob die Wahl eines neuen Mittels noͤthig 
iſt, oder nicht. Sn acuten Leiden kann man, wenn die Gabe 
Plein genug war, fdyon nad dem dritten, vierten Page eit 
andered Mittel geben, wabhrend man in chroniſchen Fallen, 
wenn nidt dringende Symptome eine neue Arznei erfordern, 
14 Tage bis 3 Woden den Erfolg abwarten mug, | 

Die Alldopathie empfiehlt die Belladonna in ipren Me- 
teriis medicis gegen Manie und Melandolie, Epilepſie, 
Veitstan;, Schlagfluß, Waſſerſcheue, Scirrhus und Krebs: 
bei befondern Abweichungen der nervdfen Thatigheiten und 
bei Lahmungen, gegen den hartnaͤckigſten Magenkrawpf 
und gegen Keuchuften, gegen Gelbſucht, Wafferfuct, Hy: 
pochondrie, Wedfelfieber; gegen Rheumatismus, Gicht, 
fforbutifdhe Gefchwire und Fledhten. — In mebrereg 
ber genannten Kranfheiten wendet aud die Homdopathie 
diefeds Mittel an, nur mit dem Unterfdiede, daß fie ſich 
der Fraftigiten Bereitungsart diefer Arznei, (nidt der Pub 
verform, die immer fehr unfider ijt, da durchs Trocknen 
und lange Aufbewahren ein grofer Theil ber Atzneikraſt 
verloren geht) der Tinktur, bedient, von der ſie eine bebeu⸗ 
tend kleinere Gabe als die Alloͤopathie (nicht Granweiſe ) 
reicht; und dann zweitens: daß ſie die ſo generell ange⸗ 
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fuhrten Krankheitsformen etwas ſpezieller betrachtet, bevor 
ſie ſich zur Anwendimg dieſes hochkraͤftigen Arzneiſtoffes ent⸗ 
ſchließt. 

Die beſte Zeit zum Darreichen dieſer Arznei ſind die 
Morgenſtunden, da ſie meiſtens nach dem Mittagseſſen, 
Nachmittags, Abends und in ber Nacht ihre volle Kraft 
entwidelt , weshalb fie aud), wollte man fie, befonders in 
acuten Seiden, Abends geben, eine bedeutende unndthige 
Verſchlimmerung in diefen Tageszeiten erregt; daher ift fie 
ſehr anwendbar in periodiſch wiederfehrenden Krankheiten. 

Eine paſſende Anwendung findet Belladonna auch da, 
too die ſchmerzhaften Beſchwerden durch Bewegung ver⸗ 
ſchlimmert werden. Leicht geſtoͤrt und veraͤndert wird die 
Wirkung dieſer Arznei durch rauhe Luft, uͤberhaupt durch 
Erkaͤltung. 

Die Belladonna iſt als Eiter beförderndes und auf das 
Lymphſyſtem einwitkendes Mittel, nad vielfaͤltigen Erfah⸗ 
rungen, von den Homoͤopathen anerkannt und ſteht mithin 
dem Merkur zur Seite. Sie iſt vorzuͤglich in den Fallen 
anzuempfehlen, wo in bedeutenden Geſchwuͤren die Citers. 
ung flodt, und dadurch fledende, Flopfende, auseinander 
prefende und drangende Schmerzen erzeugt werden, 

Sie hat ferner. auch die Cigenheit, oft den dritten oder - 
vierten Tag, wenn fie ſchon in ben erften Tagen Vefferung 
bewirkt hatte, ihre Primarwirfungen nod) einmal zu wie 
derholen, oder beffer, ein Recidiv der Krankheit zu 
erzeugen. Dieß darf den homoͤopathiſchen Arzt nicht 
verleiten, gleich wieder ein neues Mittel zu geben, 
da dieſe Krankheitsverſchlimmerung gewoͤhnlich bald von 
ſelbſt wieder verſchwindet. Aber eben dieſer Recidive 
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wegen, muß ſie in wichtigen Faͤllen recht gut gewaͤhlt ſein, 
wenn ſie helfen ſoll. — Defters beſeitigte ich Krankheiten 
durch fie, die heftigen Gemuͤthsbewegungen bei erhitzten 
Koͤrper, mit darauf folgender auffallender Erkaltung ie 
Entſtehen verdanften. 

Traurige, gleicdgiltige Gemuͤthsſtimmumg ſowohl in 
acuten, als chroniſchen Leiden giebt, bei uͤbrigens fuͤr ſie 
paſſenden Krankheitsſymptomen, ein Haupteriterium ab, ſie 
anzuwenden. 

Dieß im Allgemeinen: ſpeziel werde ich die Krank⸗ 
heiten in derſelben Ordnung anfuͤhren, wie ich fie in mei: 
nem Hefte uͤber Nux vomica und in den fragmentariſchen 
Bemerkungen uͤber Chamille (ſ. Archiv Bd. VIII. Heft 8. 
S. 62.) aufgezeichnet habe. 


Zuerſt alſo aud) hier von den Fiebern. — Kraͤftiger 
und ftdrfer als irgend eine andere Subſtanz, greift die 
Belladonna in die Miſchung der Nerven und vorzuͤglich 
ber Gebirnnerven ein, in ftarfern, wie in ſchwaͤchern Gabén; 
und fteht daber in ſehr genauer Beziehung zum nervdfen 
Syftem, befonders gu dem hoͤhern Nervenfyfteme, gu den 
Ginnorganen und zu dem Seelenorgane. Deshalb iſt aber 
durchaus ihre Einwirkung auf das Ganglienfyftem und eins 
zelne Nervenzweige nidt geleugnet. Mimmermehr! Gie 
bringt fogar fehr bedeutende Berdnderungen in den. Nervens 
gefledyten des Unterleibs hervor, und fteht mithin- aud in 
Beziehung gu den uͤbrigen Snftemen, woher fic ihr Ein⸗ 
fluB auf bas Gefaffyftem, auf dte Abſonderungs⸗Werkzeuge 
und uͤberhaupt auf die Reproductions-Organe ſchreibt. 
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Bevor id) weiter gehe, erlaube ic) mir nod emige 
Worte des Dr. Wendt in Breslau anzufuͤhren, die er 
beilaufig in einem Auffage ,, ber den Gebrauch der Datura: 
Stramonium“ *) ther die Belladonna ausfpridt, und die 
meinen fo eben niebergefchriebenen Anſichten geradezu wider⸗ 
ſprechen. Seine Worte ſind folgende: „Bei der Belladonna 
ſehen wir die entſchiedenſte Wirkung auf das Ganglienſy⸗ 
ſtem; wir ſehen die groͤßern Nervenſtaͤmme davon fruͤher 
ergriffen, und ſpaͤter erſt finden wir das Centralorgan lei⸗ 
dend. Wenn auch die Belladonna auf die Reizempfaͤnglich⸗ 
keit einen entſcheidenden Einfluß ausuͤbt, fo wird doch auc): 
in Folge ihrer Einwirkung die Reaction betraͤchtlich geſtei⸗ 
gert, und oft werden deutliche Fieberbewegungen hervorge- 
rufen.” Daf Belladonna Fieberbewegungen errege, iff 
unbeſtreitbar wahr, wie Jeder, der nur einigermaßen fid 
mit den reinen Wirkungen derſelben auf den gefunden 
menſchlichen Korper vertraut gemacht hat, leicht von felbft 
findet. Daf aber bie Wirkungen der Belladonna auf das 
Gentralorgan fpdter erfolgen follen, als auf da8 Ganglien- 
ſyſtem, berult entweder auf einer Taͤuſchung von Seiten 
deS Beobadters, oder es ift ein folder theoretifder Schluß, 
wobei die Erfabrung nicht um Math gefragt wurde. Sollte 
id mich ja in eingelnen, diefed Mittel betreffenden Beobach⸗ 
tungen getaͤuſcht haben, fo gilt died dod) Feinesweges von 
der Behauptung: daß die Belladonna fruͤher das Central⸗ 
organ als das Ganglienfyftem errege. Es ift ein Erfah⸗ 
rungéfag, dex auf Thatſachen beruht, woran fic) Seder, 
ber nur einen Verſuch mit der Belladonna an fic) felbft 


+) S. Ruſt's Magazin far die gefammte Heilfunde, Bd, XXIV, 
Heft 2. 1827, 


Anftellen wil, leicht uͤberzeugen kann. — Der Sehwindel, 
bie Benebelung bes Gehirns, bas Gefiiht ven. Trunkenheit, 
dieſe Vorldufer der weit wichtigern, bald nachfolgenden Ver 
dnbderungen ded RKopfnervenfyftems, geigen fich grifitentheils 
bei den meiften Verſuchsperſonen ſchon in den erften Mb 
nuten nad) dem Einnehmen der nicht zu großen Gabe ;-eben ſo 
verhaͤlt es fic) mit dem ſchnellen Wedfel von Erweitetimg 
und GVerengerung der Pupillen, worauf bale Geſichtsver⸗ 
bunfelung und gaͤnzliche Laͤhmung des Sehnetvens: erfolgt, 
toobei zugleich in jenem wandelbaren Symtont bad Befires 
ben der Naturheilkraft, bas Gleichgewicht in dee durch 
Belladonna widernatuͤrlich erhoͤhten Reizbarkeit wes ergrif⸗ 
fenen Organs herzuſtellen, deutlich ſichtbar iff. Dad. Ge 
daͤchtniß zu ſchwaͤchen und ſogar feinen voͤlligen Werluft 
herbeizufuͤhren, liegt ebenfalls in der Erſtwirkung der Bel⸗ 
ladonna, tind ſpricht ſich fruͤher aus, ald die aus den 
Ganglienſyſteme entſpringenden Leiden. Und fo ließen fid 
noch eine Menge bedeutende Symptome auffuͤhren, die die 
fruͤhere Einwirkung der Belladonna auf dad Cerebrab⸗, als 
auf das Ganglienſyſtem deutlich beurkunden. Wenn man 
folche reine Wirkungen der Arzneien erforſchen will, iſt es 
freilich noͤthig, daß dazu ein gleichmaͤßig gutes und kraͤfti⸗ 
ges Praͤparat benutzt, die Doſis in der fuͤr die Konſtitution 
des Subjekts noͤthigen Quantitkaͤt genommen, und durch 
keinen Nebengebrauch andersartiger argneiliher Subſtanzen 
geſtoͤrt werde. Und gerade dies ſind meines Erachtens die 
Fehler, die die Alloͤbpathen bei ihren Arzneiverſuchen beges 
hen, und, dadurch getaͤuſcht, falſche Schluͤſſe ziehen, und 
ſo unſichere, nicht auf reiner Erſahruns berubende Behaupt 
ungen aufſtellen. 
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“Keine Fiebergattung iſt ausſchließlich fuͤr die Anwen⸗ 
dung der Belladonna geeignet; keine aber auch ganz davon 
ausgeſchloſſen. Unter gewiſſen Bedingungen und Verbin⸗ 
dungen wird ein Fieber mit dem Charakter der Synoche 
und des Synochus eben fo gut durch fie gehoben, al8 eine 
Yebria typhosa. Als reines Fieber, ohne Complifation , ift 
bas nervife das paffendfte fiir die Belladonna, Bn den 
Ktankheiten aber, wo das Fieber nicht das Hauptmoment 
iſt, fonbdern nur ein begleitendes Symptom ausmadht, wo 
inithin 3. B. -die Entzindung, der Hautausſchlag, dad 
Griterium zur Anwendung diefes oder jenes Mittels abgiebt 
find anf die Anwehdung der Belladonna hinweif't, iſt es 
fein feltener Fall, daß das damit verbundene Fieber den 
Gharafter der Syndcha ober des Synochus trdgt, obne 
eine Gontraindifation absugeben. Ueberhaupt beftimmt der 
Synothus nach den Grundfdgen der Homdopathie niemals, 
weldes Mittel anwendbay fei, da er nur in duferft feltenert 
“Fallen als eine réine Fieberform fid) zeigt, fondern meiſtens 
‘mit anbdern bervorftedenden Gymptomen gepaart iff, die 
charalteriftifdy fir das anguwendende Mittel daftehen , das 
Dann immer . aud) der begleitenden Fieberform entſpricht, 
weil diefe lestere gewoͤhnlich von den Hauptbeſchwerden ab⸗ 
haͤngig iſt. 

Arm beſten alſo, wie ſchon erwaͤhnt, paßt Belladonna 
fuͤr einige Arten ſporadiſch vorkommender nervdfer 
Fieber; far epidemifc). erſcheinende laͤßt ſich kein Mittel 
im Voraus beſtimmen, da jede Epidemie ſich anders geſtal⸗ 
tet. — Geht man die Symptome der Belladonna genau: 
durch, fo findet man durchgehends die erhoͤhte Reizbarkeit, 
die Ueberempfindlichkeit, die mangelnde oder doch wenigſtens 
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die verringerte uͤberwiegend; wollte man mm daraus, che 
die Erfahrung gu berathen, einen Schluß auf ihre Anwent 
barkeit in SKranfheiten ziehben, fo misfte man 3. B. hier 
annebmen, taf fie nut in febris nervosa versatilis gege 
ben werten fonnte. Zu ſolchen und dbnliden Schluͤſſen 
glauben fic vie Gelehrten am Studiertiſche berechtigt, der 
Prattifer nimmt jie auf Treue und Glauben an, und. wird 
dadurch fo manden bitten Zaufdungen unterworfen, die 
ibn dann miftrauifd) gegen die empfoblenen Argneien 
maden. Der Homédopath fann darm nidt fo getaufdt 
werden, weil er die reinen Wirkungen der Arzneien genau 
fennt, fie dem Symptomen⸗Complexe ber Krankheit .migs 
lichſt aͤhnlich entgegenftellt, und nur femen daritber ge: 
madten Erfahrungen Glauben beimift.  Daraus ergiedt 
fid thm tenn aud, daf die Belladonna eben fo Hilfreih 
in einigen Arten febris nervosa stupida feyn miffe, wie 
e8 denn aud) wirklich fo ift. Freilich fann man bei diefem 
Mittel eben fo wenig, wie bei der Nux, dem Anfanger eine 
beftimmte Sndifation geben, die ihm bet einer vorfommenden 
febris nervosa auf die Anwendung der Belladonna bin. 
weife. Mic) leitete in Nervenfiebern meiftens das Gefidt, 
das fur mid immer, wo Belladonna angezeigt ift, etwas 
Charakteriſtiſches hat, und midPoeshalb aud) nie taͤuſcht. 
Ob e3 einen arfdern Arzt eben fo ficher fubrt, weiß id 
nicht: aud) [aft fic) diefe Charakteriſtik nicht einmal fo ges 
nau aufzeichnen, als vielmehr beim Anſchauen de3 Kranken 
auffaffen, da fie mehr in der individuellen Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit de8 bebandelnden Arztes zu finden ijt, etwas bem 
Aehnliches, was wir unter dem Ausdruck: „praktiſcher Blick! 
verſtehen. — Auge und Blick des Kranfen find, wie in 
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einem großen Theil von Krankheiten, gang vorgtiglid) hier 
ein treucr Spiegel; ein Mefler bed innern Leidens, den 
wir nur durd vielfaltige Erfahrung aufzufaffen im Stande 
find; am deutlichften leitet und diefer Refler, wo des Nera 
venfyftem uͤberhaupt, und. vorzugsweiſe bas Cerebralſyſtem 
ergriffen iff, aud) wobl eine entgindlide Affection bes Legs 
tern fid) damit verbindet. Hier finden wir das Augenweiß 
mit von Blut ſtrotzenden Aederchen durchzogen, wodurch 
das Auge ein glaͤſernes Anſehen bekommt, wie man es je zu⸗ 
weilen bei Beraufchten ſieht; dabei iff der Blick entweder uns 
ſtaͤt und fluͤchtig, oder ſtier und ſtarr; die Geſichtsmuskeln ſind 
verzogen und deuten auf Krampf; turgor iſt im Geſicht 
zugegen — es iſt das gerade Gegentheil von dem Zuſtan⸗ 
de, in dem Arſenik angewendet wird, wo mehr ein Erſtar⸗ 
ren der Zuͤge, ein collabirtes Geſi icht ſich findet. — Ein, 
unter dieſe Rubrik gehoͤrender Krankheitsfall, in welchem 
der große Nutzen, den Belladonna leiſtete, auffallend her⸗ 


vorſticht, und das ſo Gefahrdrohende Leiden allein und in 


wenigen Stunden zu beſeitigen im Stande war, mag hier 
eine Stelle finden. 

Ein Dienſtmaͤdchen von einigen 20 Jahren, die ſeit 
laͤngerer Zeit an Menoſtaſie litt, dagegen mit einem Fluor 
albus geplagt war, der fie wegen Wundheit am Gehen 
Hinderte und fie ſehr abmattete, bat den Hausarzt ihrer 
Herrſchaft, fie von diefen Leiden gu befreien. Die Sache 
ſchien nach den verordneten Mitteln recht gut zu gehen, (Fein 
Wunder, denn die Hillen, die fie als Arznei erbielt, bejtans 
Den aus nicht weniger als 9 ſehr Fraftigen Mitteln!) der 
Sdleimabgang verminderte ſich, die Kraͤfte nahmen wieder 
gu, aber die Menftruation erſchien dennoch nicht. — Es 
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ift ein gewoͤhnlicher Fall, daß Dienſtboten ſolche und son: 
liche Beſchwerden nicht fuͤr zu ernſtliche Mahner anſehen, 
ſondern entweder auf Anrathen der Herrſchaft, oder etft 
dann, wenn bas Leiden ihnen fo beſchwerlich wird und fie 
Gn Aushbung ihrer Geſchaͤfte hinderty fid) einer aͤrztlichen 
Behandlung unterwerfen. Go war es audy bier; ging es 
beſſer, fo wurde die Arznei ausgeſetzt, verſchlechterte es ſich 
wieder, fo wurden die gu verſchiedenen Malen veraͤnderten 
Hillen 4 — 6 Woden lang verſchluckt, die dann meiſtens 
eine Umaͤnderung der Krankheit hervorbrachten. Unter fol 
der Behandiung waren nun nabe an 2 Jahre ohne nam: 
hafte Befferung verfloffer, was die Kranke auf die Unkraͤf⸗ 
tigkeit der verordneten Mittel ſchob, und deshalb, obne 
Porwiffen des Arztes, jedesmal einige Pillen mehr nabhm. 
Bon nun an verſchlimmerte ſich ihr Zuſtand ſehr; ſie ſetzte 
bie Arznel ganz aus und glaubte ohne Zuthun der Kunſt 
wieder zu genefen. Da aber nach 8 Tagen die Krankheit 
duf eine gu bedenkliche Hoͤhe geſtiegen war und der fruͤ⸗ 
here Arzt gar nidt nach thr fragte, fo wurde ich erfudt, 
thr meine Hilfe angedeihen gu laffen. Der gegenwartige 
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war folgender: 7 

Schon feit einigen Tagen hatte fle heftige Kopfſchmer⸗ 
zen, vorgliglidy in der Stirne, geflagt, die ihr die Gedan: 
fen faft benahmen, und fie oͤfters zum Niederlegen noͤthig⸗ 
ten. Den Ahend vorher aber hatten fie fic). fo vermehtt, 
daß fie ihrer Sinne nicht mehr mddtig war, fondern ſchon 
anfing , verworrenes Zeug zu ſchwatzen. Ich fand ſie im 
Bett mit aufgetriebenem Geſicht, geroͤtheten Augen, unſtaͤ⸗ 


tem Blick, verzogenen Gefidtsmasteln und einem Buded 
um den Mund hecunt als ob fie immer zu ſprechen ‘ate 
fangen wollte. Dabei war: ihr: ganzer Koͤrper immer in 
Bewegung, mit ben Haͤnden ſchien fie nach etwaB gil 
fuchen , oder ble Bettdecle zu entfernen, wobei fie gu gleis 
eer Seit immer. aufzuſtehen und gu entfliehen ſtrebte: Ales 
guͤtige 3ureden von Seiten der Warter berubigte fié rine 
auf Augenblicke, dann. fing fie ihre Berfuce von Nenent 
an. Gie. erfannte feinen der Umſtehenden, beantwortete 
feine Frage, ſondern gab nur ein: lallendes, unverftindliz 
Hes Murmein von fic: Sie verlangte nidtés, verfdludtd 
das dargebotene: Getraͤnk mit Haft; ſtieß aber die Speiſen 
zuruͤck. Offener Leib war feit.2 Tagen nicht erfolgt. Schlaf 
war ſelten nur zu Viertelſtunden und durch Phantaſien 
geſtoͤrt, die nach dem Erwachen nod fortdauerten. Bren⸗ 
nende Hitze am ganzen Koͤrper, bei kalt anzufuͤhlenden 
Haͤnden und Fuͤßen. Ehe ſie noch ihrer Sinne beraubt 
war, klagte ſie uͤber ein empfindliches Draͤngen nach den 
Geſchlechtstheilen, mit eitrigem Schleimabgang, der ſich auch 
jetzt noch nicht verloren hatte, und uͤber Kreuzſchmerzen. 
So deutlich ich auch das Bild der Krankheit darzu⸗ 
ſtellen mich bemuͤhte, ſo finde ich doch ſelbſt, daß jede Co⸗ 
pie immer dem Orginal weit nachſteht, und man durch die 
Beſchreibung die Natur nicht erſetzt. So auch hier; ich 
kann mir jetzt immer die Krankheit viel lebhafter nod in 
meinem Gedaͤchtniß vorſtellen, als ich fie damals mit tod⸗ 
ten Buchſtaben niederſchrieb. Dennoch glaube ich, dag 
ſelbſt dieſes viel mattere Bild immer nod ficer genug auf 
bas hier ſpezifiſch paſſende Arzneimittel hinweiſ't, und Jedem 
auf ben erſten Blick die Belladonna erbliden laͤßt, Es war 
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fruͤh um 9 Ube, ba id dad. mit ber 80ſten Verdimnung 
befeuchtete Streukuͤgelchen reichte, und alle erhigende und 
reizende Getranfe wegzulaffen verordnete. Abends um 5 
Uhr fand id) die Kranfe in einem nicht uͤbermaͤßigen Schweiße, 
fie war ihrer Gedanfen und Worte wieder mddtig und er⸗ 
zablte mic felbft, daß fie bald nad dem Ginnehmen einge 
geſchlafen fet und bié gegen 12 Ubr gefchlafen babe; nad 
bem Erwachen habe fie fic wie neu geboren gefuͤhlt, und 
ibe ganged Leiden flr een Traum gebalten, wenn nidt 
Die vorbandene Mattigheit fie gemahnt hatte, daß es Wirt 
lichkeit gewefen ſei. Gei meinem naͤchſten Morgenbefuche 
fand id) fie gwar nod etwas matt, dod) aufer dem Bette, 
die Menftruation hatte fic eingeftellt und bielt wie fonft 
4 Tage lang an, ohne von bem empfindliden Drangen und 
ben. Kreuzſchmerzen begleitet gu fein. Und fo war diefed 
Gefahr drohende Leiden in weniger als 48 Stuuden “gee 
boben. ; 

Gin anbderer ſehr intereffanter Krankheitsfall, der zwar 
nidt von Ginem Mittel allein befeitigt wurde, aber doch 
der Gelladonna die volljtandige Heilung verdanfte, wird 
mandem Lefer ſchon deßhalb nicht unwwillfommen fein, weil 
erfterer zugleich einen Beweis liefert, wie viel: die Homoͤo⸗ 
yathie in dbnliden Fallen, wo die Adopathie den Kran⸗ 
fen verloren giebt, noch zu leiften im Stanbe iff. 

Bon einem geehrten Freunde, dem Herm Dr. S., auf⸗ 
gefordert, einen ſehr gefabriiden Sranfen, ber nady den 
Anfichten dex WAlldopathie nicht blos von ihm, fondern auck 
von einem andern, mit thm zu gletcher Zeit anwefenden, - 
achtungswerthen Praktifer fir unheilbar gebalten wurde — 
mit ihm gemeinſchaftlich homoͤopathiſch gu bebanteln, bes 
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gab id mid) gu ben in feinem- 17. Lebensjabre ſtehenden 
Kranfen, und traf ben Sten Auguſt 1827 Abends nach -5 
Ubr nit meinem Freunde bei ihm zuſammen. Ale gegen 
eine febris nervosa stupida angezeigten alldopathifden Mit: 
tel waren bid hieher fruchttos angewendet worden, um aber 
aud) nichts unverſucht zu laſſen und gleichfam eine nene 
Bebhandlungsart -einguleiten, wurde aud) nod) am Morgen 
des Often Auguft ein kaltes Sturzbad applizgirt, dad den 
Kranfen zwar wabrend des Begießens aus feinem lethar⸗ 
giſchen Zuſtande erwedte, im uͤbrigen aber nidt das Min: 
defte verdnderte. Von da an hatte der. Kranfe 8 Stunden 
gelegen, ohne irgend eine Argnei -genommen zu haben, und 
nur etwa 10 Minuten vor. meiner Ankunft waren ihm 2 
mit der 6ten Opium s Verdinmung : befeudtete Streukuͤgel⸗ 
chen gereidt worden. — Gein Zuſtand war jest folgender: 

Die ganze rechte Seite ift gelabmt; man fann bem 
Arme und Fuse eine. Lage geben, weldhe man will, der 
Patient ift nicht im Stande, fie wieder zu veraͤndern; daz 
gegen ift bie linke Seite in immerwaͤhrender convulſiviſcher 
Bewegung, der Kopf wird — auch wenn er auf die rechte 
Seite und in die Hoͤhe gelegt. wird — immer auf die linke 
und nad der Bruft herabgeszogen; den linfen Arm legt er bald 
tiber den Kopf, bald wirft er ihn auf bem Vette umber, zieht 
mit ihm die Bettdede in die Hohe und ſtoͤßt fie wieder 
pon ſich; den linfen Fuß Fann ex ebenfalls nicht ruhig hals 
ten, bald sieht er ihn an, bald ftredt er ihn wieder aus 
und fucht ihn iminer gu entbldfens; eben ſo find die Gee 
ſichtsmuskeln der linken Geite immermabrend in einer 
frampfoaften Bewegung, die Augenlider diefer Seite werden 
zuſammengezogen, und ber linfe Mundwinkel nach hintes 
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und fn bie. Hohe gezerrt. — Die Augaͤpfel find geroͤthet, 


bie Pupillen ſehr erweitert und unempfindlich gegen aͤußere 


Reitze. — Den Mund kann man nicht oͤffnen, dod be⸗ 
merkt man beim Auseinanderziehen der Lippen, die Zaͤhne 
und bie Mundhoͤhle mit einem zaͤhen Schleime uͤberzogen, 
die Lippen ganz trocken. — Der Herzſchlag war voll und 
ſtark, ohngefaͤhr 82-bis 85 Schlaͤge in der Minute; merk⸗ 
wuͤrdig war aber die Disharmonie zwiſchen dem Pulfe ‘art 
beiben Armen und bem Herzen; Feiner - flimmte mit dem 
andern uͤberein; binfictlid der Bahl der Schlaͤge uͤbertraf 
der Herzfchlag faum bie Normalzahl, bingegen ſetzte er am 
rechter Arme aller 8 — 10 Schlaͤge einmal aus, war 
vol und trdge und betrug ‘faum 70 in einer Minute, wih: 
rend ev am linken Arm klein, zuſammengezogen, Cframpfs 
baft) wohl uͤber neunzig Schlaͤge hatte. Stublgang was 
nad einem Lavement nur febr wenig und gwar ibm un: 
bewußt, abgegangen, eben fo floß aud) der Urin unwills 
kuͤhrlich. Mit offenen Augen lag er feiner ganz unbewuft 
ba, und war gegen alles, was um thn berum vorging, 
unempfaͤnglich; er verlangte nichts, und nur mit Mabe 
war ihm dams und wann ein Theeldffel voll Brodwaffer 
einzufloͤſen. — Gefidtsrdthe, brennende Hike am ganzen 
Koͤrper. — Auf der rechten Bruſt und zwiſchen den 
Sdultern befauden fidh im Umfange von einem Spezies⸗ 
thaler. eine Menge dict sufammengedrangter, Citer ents 
haltender Glithdhen, von denen einige fchon abgubeilets 
ſchienen, die alle auf einer entzuͤndeten Hautflade fafen. 

Die auffalende Symptomendhnlidfeit mit den reinen 
Wirkungen bes Hyoscyamus beſtimmte uns, einige mit der 
Sten Verdunnung dieſes Mittelé befeuchtete Streukuͤgelchen 
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qu reichen. Um aber bie Wirkung nicht mit der bed Opiums gue 
fanumenfallen zu laffen, warteten wir 2 Stunden. damit. Cin 
ſchneller Erfolg lief ſich Hier nidt ermarten, wie er auch 
nig in folden Fallen guftreten kann, wo eine fo eingreifende 
alloͤopathiſche Behandlung vorangegangen und die Lebenskraft 
faſt auf Null hergbgeſunken iſt. Der Kampf, den die 
Lebenskraft mit per Irzneifraft eingeht, entwickelt fic). aug 
langſam und dauert im Innern des Orgqnismus fangere 
Zeit fort, ehe die Heilwirkung der Arznei ſich deutlich 
wahrnehmen laͤßt. Als ein Zeichen der beginnenden Beſſe— 
rung iſt es anzuſehen, wenn die Krankheit ſich nach dent 
Einnehmen der homoͤopathiſchen Arznei nicht mehr verſchlim⸗ 
mert, ſondern unveraͤndert fortbeſteht. So auch in dieſem 
Falle. Waͤhrend ber Nacht (die ich bei dem Kranken juz 
brachte) ſchlief er zuweilen zu viertel und halben Stunden, 
und ſogar manchmal auf der rechten Seite Kegend. Die 
frampfhaften Bewegungen der linken Seite ſetzten mebr 
aus und es fchien im Wlgemeinen etwas mehr Rube gu: 
rid gefehrt ju fein, obgleid das Bewußtſein noch villig 
mangélte, Died war der Zuſtand des Kranfen, als ich 
ihn ben andern Morgen friih 6 Uhr verließ. Ich theilte 
dieß meinem Freunde f{chriftlid) mit, und rieth, wenn nidt 
bid gu feiner Antunft die Krankheit fig verſchlimmert haben 
follte, zu emem Billiontheil Arnica, Allein Abends atten 
die krampfhaften Zufaͤlle wieder fo an Heftigkeit zugenom⸗ 
men, daß es Herr Dr. S. gerathener fand, Stramon. ity 
ber Sten Berdinnung gu reichen. Die Aeltern gaben ihren 
Sohn verloren, und daher fam es auc), daß mir am 11. 
Auguſt fein, nahe hevorſtehender Pod, verkuͤndet wurde Um 
fo auffallender mußte mic am 13, Auguſt die. Aufforderung 
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erſcheinen, den Sranfen wieder mit gu befuden, indem er 
fid) auf dem Wege ber Befferumg befaͤnde, wo ich von 
meinem anwefenden Gollegen erfubr, daß Stramon. bie 
Krampfzufaͤlle befeitigt und den 3uftand in einen, fir die Bets 
ladonna geeigneten umgewandelt , die er denn aud) gum klein⸗ 
ſten Theile eines Decilliontheils den 12. Auguft fruͤh gereidt 
babe, wornad ben 18ten Abends um 6 Ubr bie Kranthet 
ſich folgendDermafen verbielt 


Bon 2—6 Uber hat der Kranfe gum Erſtenmale in 
diefer Krankheit rubig und erquidend gefdlafen, und nad 
bem Erwachen, wo ic gugegen war, fab er. mit einer 
heitern, laͤchelnden und verrounderten Miene die Umftehenden 
an; bie an ihn geridjteten Fragen beantwortete er richtig, 
aber nod etwas bedaͤchtig. Was mit ibm vorgegangen 
war, wußte ec nidt. Zuweilen, wenn nur Eine Perſon 
um ibn war, fprad er nod etwas verbebrt, doch ftand 
dies mehr mit feinen gewoͤhnlichen Geſchaͤften, feinen Lieb⸗ 
lingsideen u. f. w. in Verbindung. Er verlangte aus dem 
Bett, ex wollte angezogen feyn, wollte ſpaziren gehen ober 
reiten u. dgl. m. Der Appetit ftellte fich wieder ein, die 
Bunge war reiner; die Lippen batten thre Trockenheit ver: 
loren; die Haut war feucht; die Roͤthung ber Augen ver⸗ 
ſchwunden. Stuhlgang war nod) nicht erſchienen. Jn der 
Nacht vom 13—14. Auguft ſchlief ex ftundenlang ſehr 
ruhig, war beim Aufwaden vollig bet Bewußtſein, und 
fuͤhlte ſich ſchon fo geſtaͤrkt, daß ex ohne Hilfe Anderer 
auffteben und fid) des Nachtgeſchirrs bedienen Fonnte. 


So ſchritt die Befferung taglid ungeftirt fort, 8 
beburfte feiner andern Argnei, und die Meaction des 
Koͤr⸗ 
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burdy die Belladonna ‘wieder erwachten Lebenserhaltungstriebed: 
nollendete die unter fo ungiinftigen Aufpicien begonnene homboz 
pathiſche Heilung. 
Gegen einige Arten Wechſelfieber wendet der Ho⸗ 
moͤopath die Belladonna mit großem Nutzen an, vermoͤge 
der ihr inwohnenden Kraft, periodiſch krankhafte Wechſelzu⸗ 
zuſtaͤnde an Geſunden zu erzeugen. Bevor ich jedoch dev 
fiir Belladonna geeigneten wechſelfieberartigen Zufaͤlle ge⸗ 
denke, erwaͤhne id) zuvoͤrderſt diejenigen Wechſelfieber, dite 
nach alloͤopathiſcher Behandlung durch die uͤbermaͤßigen Ga⸗ 
ben China theils ihren eigenthuͤmlichen Typus verloren ‘und 
einen GChinatypus angenommen, theils fic aber ‘aud mit 
einer Menge anberer, durch den Mißbrauch der China ent⸗ 
ſtandenen Beſchwerden complizirt haben, die oft ſchon nach 
kurzer Zeit ſo habituell geworden ſind, daß ſie eine eigen⸗ 
thuͤmliche Krankheitsgattung bilden, die wir unter dem Na⸗ 
men Chinaſiechthum daſiea, das eine ganz eigene 
Behandlung erfordert und oft ſo inveterirt iſt, weil es ſich 
mit dem im Koͤrper ſchlummernden Krankheitsſtoffe verbun⸗ 
ben hat, daß die moͤglichſte Umſicht von Seiten ded Arz⸗ 
tes zu ſeiner vollkommenen Beſeitigung erforderlich iſt. Ehe 
man hier zur Tilgung der chroniſchen, oder beſſer pſoriſchen 
Zuſtaͤnde, ſeine Zuflucht zu den antipſoriſchen Mitteln neh⸗ 
men darf, iſt es noͤthig, die Chinakomplikation vorher, 
wenn auch nicht ganz zu beſeitigen, doch wenigſtens zu 
mildern, durch Antidote. Eine vollkommene Beſeitigung 
der nach dem uͤbermaͤßigen Gebrauch der China entſtande⸗ 
nen Leiden laͤßt ſich deshalb nicht von dieſen nicht antipſo⸗ 

| riſchen Antidoten erwarten, weil man nie etne beftimmte 
Grenglinie zwiſchen den Ghinawirtungen und der dadurd) 
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geweckten, vorher ſchlummernden Pſora ziehen kann, welthe 
Verſchmelzung beider dem erfahrenen Praktiker ſchon bein 
erſten Examen hinlaͤnglich einleuchtet. Demohngeachtet if 
und bleibt das Haupterforderniß vorerſt die Gefeitiguy 
ber hervorſtechenden Chinawirfungen, gegen die man mi 
dem in der Borrede gu China ‘(f. Hahnemanns Argueiat 
tel⸗Lehre Gd. UL) angegebenen Antidoten fo lange fort 
fabrt , bis man von ibnen gar keine Verdnderung 3u Gur 
ften der DHeilung mehr wahrnimmt. Unter diefen Anti 
doten zeichnet fic) denn aud Belladonna ſehr vortheilheh 
aus, und obgleid) Hahnemann felbige in nur wenig Fallea 
(f. deffen Vorrede gu China) angezeigt findet,. fo fiche 
diefe doch fo charakteriſtiſch da, daß die Belladonna in dieſer 
wenigen durchaus nidt gu entbebren ijt, und obne -felbig 
feine bedeutende Befjerungsfortidritte gu bemerfen . fea 
wuͤrden. Namentlich find es folgende bhervorftechende Zu 
ſtaͤnde, gegen die ſelbige unbedingt angewendet werden muß: 

Allzugroße Empfindlichkeit und Reizbarkeit des ganze 
Nervenſyſtems; jedes kleine Geraͤuſch macht einen. enorme 
Eindruck auf die Sinne des Kranken, weil dieſe alle a 
einer Art Ueberreiztheit ſich befinden; ſein ganzes Nervenſyſten 
iſt gu zart, gleichſam uͤberempfindlich, und alle auf ſeine Sinu 
einwirkende Gegenſtaͤnde beleidigen fein inneres Gefuͤhl, und 
find ſeinem Gemuͤthe empfindlich; eine zitternde Kraftloſigkei 
in allen Gliedern, erweiterte Pupillen bet matten, mit blauc 
Ringen umgebenen Augen, oder ein gedunfenes, erdfahles Ge 
fidt, mit ind Gelblide fpielendem Augenweiß; empfindlich ve 
Bendes, periodifdy wiederFehrendes Kopfweh, befonders in da 
Schlaͤfen, durch da8 gering{te Gerdufch wieder Servorgerufer; 
grope Mattigheit und Seblafrigheit, ohne in den Sold 
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kommen ju koͤnnen, ober wenn fid) ja Schlaf einftellt ,; fo 
ift er hoͤchſt unruhig, durch aͤngſtigende, aufſchreckende 
Traͤume, oder durch wirkliche Angſtanfaͤlle, oder auch durch 
ploͤtzliches Hitzuͤberlaufen geſtoͤrt. Ja dieſe große Reitzbar⸗ 
keit und Beweglichkeit des Nervenſyſtems erſtreckt ſich auch 
auf die Bruſtorgane, daher giebt das aͤngſtliche, aͤchzende, 
beklommene Athemholen durchaus keine Contraindikation fuͤr 
ihre Anwendung ab, eben ſo wenig die unterdruͤckte Reiz⸗ 
barkeit der Muskelfaſern des Darmkanals und namentlich 
des Maſtdarms, die ſich durch mehrtaͤgige Leibverſtopfung 
zu erkennen giebt. Charakteriſtiſch fuͤr die Belladonna iſt 
haͤufig auch noch das, durch den Mißbrauch der China er⸗ 
zeugte Symptom: Auftreibung des Unterleibs, beſonders 
aber eine Hervorgetriebenheit des Colon transversum, das 
. paralell und gleichſam wie eine Wurft queruͤber laͤuft und 
gu fuͤhlen ift, mit empfindlidhem Schmerz darin. Im Als 
gemeinen muß ein folded Chinafiedthun von der Beſchaf⸗ 
fenbeit fein, went Belladonna paſſen foll, daß eine Ueber: 
empfindlidfeit des Nervenfyftems, ein ſchmachtender Zu⸗ 
ſtand Leibes und der Seele uͤberhaupt vorherrſcht. 

Die fuͤr Belladonna geeigneten wechſelfieberartigen Zu⸗ 
ſtaͤnde laſſen ſich ſo genau nicht darſtellen, weil bei ihnen 
weniger auf die Fieberzufaͤlle, als auf die begleitenden Be⸗ 
ſchwerden zu achten iſt. Wie ich ſchon unter den allge⸗ 
meinen Bemerkungen zu dieſem Mittel erwaͤhnte, eignet es 
ſich ganz vorzuͤglich zur Heilung ſolcher Krankheiten, die 
periodiſch wiederkehren; dieſe Bemerkung tritt bet den wech⸗ 
ſelfieberartigen Zuſtaͤnden beſonders dann in volle Kraft, 
- wenn die dads Wechſelfieber begleitenden ſchmerzhaften 
Symptome parorysmenartig eintreten, der Froft weniger leb⸗ 
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haft, dagegen die Hike zuweilen mit Froſtſchaudern verge: 
fellfchaftet ift; eben fo finden wir bet folden. fiir Bellas. 
donna paffenden Wedhfelfiebern felten einen fo ausgezeichne⸗ 
ten Schweiß und Durſt; letzterer iſt mehr um die Trocen 
heit des Mundes und Rachens zu maͤßigen. 

Nicht ſelten past Belladonna in febris intermittem 
quotidiana, namentlid) dann, wenn diefe taͤgigen Anfaͤlle 
von wuͤthenden Kopfſchmerzen mit Schwindel, Roͤthung 
der Augen, Ueblichkeit, Erbrechen, mehrtaͤgiger Stuhlver⸗ 
ſtopfung, Schuͤttelfroſt, oder auch bloßem Froſtuͤberlaufen 
mit Durſt, ohne darauf folgende bedeutende Hitze — nur 
mépig erhoͤheter Hautwaͤrme und Schweiß, begleitet find. 


Obfdon die febres Icntae gar feinem Gyfteme, riod 
weniger einem beftimmten Organ in ‘dein. allgenteinem: Sy: 
fleme angebbren, fo muf id) dod), der angenomment 
Ordnung wegen, und weil auc) die Belladonna bei ihnen 
fid) huͤlfreich erweift, felbige hier mit anfuͤhren. Am haͤu⸗ 
figften finden wir lentescirende Sieber als Begleiterinnen 
topifcer Affeftionen und namentlich organifder Fehler, mits 
hin als fecunddre Grfceinungen, die flets abhdngig- von 
dem primdren Leiden find, auf welche fidy folglidy auch: eine 
radicale Heilung nicht grimden Fann. Aus dieſem Grunde 
finde id) aud) die Annahme derartiger Fieber ‘ald eine eigen: 
thuͤmliche Krankheitsgattung nicht zweckmaͤßig, da nicht fie, 
fondern die urfpriingliden Beſchwerden und die von diefen 
abbingenden eigenthuͤmlichen oder charafteriftifden Sympto⸗ 
me uͤber die Wahl des Heilmittels, nach homoͤopathiſchen 
Grundfagen wenigftens, zu beftimmen haben, wenn im 
Gegentheil die Behandlung nidt als eine blos palliative 
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angeſehn werden ſoll. Selbſt die, welche als urſpruͤnglich 
. lentescivende Sieber, oder als Uebergdnge acuter Krankhei⸗ 
ten auftreten , verdanfen ihe Entſtehen gang andern Urfaz 
chen, al8 die ihnen gewoͤhnlich zugeſchrieben find. Seit 
ber, der Menſchheit fo wohlthatigen Entdedung Halhnemann’s 
fiber dad. Entftehen und Fortbilden der chroniſchen Krank: 
“ heiten, haben wir die Ueberzeugung gewonnen, daß ihnen 
ein Krankheitsſtoff zum Grunde liegen muß, wie einem 
großen Theile der chroniſchen Leiden, ſie mithin auch aus 
der Klaſſe der acuten Krankheiten zu ſtreichen und in die 
der langwierigen zu verſetzen ſind. Dieß iſt meine Anſicht, 
der jedenfalls, wenn auch nicht alle, doch ein großer Theil 
der homoͤopathiſchen Aerzte beipflichtet, der ich a , weil 
fie nocd mancher Modififation unterworfen ift, feinem der 
aͤltern Schulen -beigutveten sumuthe. — Aus dem. Gefagten 
aber.gehet hervor, daß die radicale Heilung einer febris lente, 
felbft wo die Belladonna den Symptomen nad angezeigt iſt, 
dieſem Mittel nie, ſondern einzig und allein nur der Anwen⸗ 
dung der antipſoriſchen Arzneien gelingen koͤnne. Dod). iſt 
mein Verfahren in Heilung derartiger Leiden baffelbe, wie in 
einer nabmbaften Zahl chroniſcher Krankheiten , pom Anfan⸗ 
ge der Behandlung immer das paſſendſte der fruͤher dagegen 
gekannten homoͤopathiſchen Mittel zu waͤhlen, um auf laͤngere 
Zeit einen Stillſtand in der Krankheit hervorzubringen, in 
welchem dann das paſſende Antipforicum zu reichen iſt, das 
dann weniger ſtuͤrmiſch auf den kranken Organismus einwirkt 
und ſicherer die Durch jenes Mittel bewirkte Beſſerung forts 
ſchreiten laͤßt. Daß unter den nicht antipſoriſchen Mitteln gegen 
lentescirende Fieber Belladonna zu einem der vorzuͤglichſten 
zu zaͤhlen iſt, kann ich aus vielfaͤltiger Erfahrung in dieſem 
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Genre von Krankheiten beftdtigen. Ganz vorzuglich tritt 
diefe Behauptung in volle Giltigteit bet den ſogenannten len: 
tescirenden Fiebern der Kinder mit heftigen Unterleibsſchmer⸗ 
gen und unwillkuͤhlich abgehenden Excrementen, meiſtens ab⸗ 
haͤngig von Verhaͤrtung der meſeraiſchen Druͤſen. Wohl 
leiſtet auch Mercur und Arſenik in ſolchen Fiebern etwas, doch 
iſt ihre Wirkung ſelten fo ausgezeichnet, als dle ber Bellas 
donna. — Eben fo in ſolchen, die als Begleiterinnen orga: 
nifcher Fehler in anderen Syftemen vorkommen. | 

Bu den mehr oder weniger fieberhaften Krankheiten if 
aud ber Zahndurchbruch bei kleinen Kindern gu red 
nen; ba mun die Belladonna ein ganz ausgezeichnetes Mit: 
tel im Zahnen und den damit verbundenen Beſchwerden if, 
fo erlaube id) mir einige ber bierber gebdrigen Leiden etwa⸗ 
Ppezieller aufzuzeichnen, um den Lefer in den Stand zu 
fegen, Parallelen ziehen und ald Analogteen benugen’ zu 
fonnen. Die Zahnarbeit der Kinder erhebt die Reizbarkei 
des Nervenfyftems oft auf einen ſehr hohen Grad, wee 
burd dann eine franthafte Verftimmung bes Blutgefaͤßſy⸗ 
ſtems erjeugt wird, die fic) in Form eines Fiebers gu ers 
fennen giebt. Die leichteren Grade diefer erhdhten Reis 
barfeit beider Syſteme, bie fic) durch vermebrte. Waͤrme, 
vieles Trinken, Kurzathmigheit, Auffabren im Schlafe, leich⸗ 
tes Erſchrecken u. ſ. w. documentiren, weichen bald einer 
Gabe Aconit, bald einer Gabe Chamomille, oder einem 
andern Mittel ſchnell, kehren aber, ſo lange die Urſache, 
der Zahnreiz, noch nicht vollkommen beſeitigt iſt, ‘eben fo 
leicht wieder einmal zuruͤck, wo fie oft dann durch daffelbe 
Mittel wieder gehoben werden. Die Falle hingegen, benen 
Belladonna entgegengefest gu werden verdient, treten oft 
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henderer Geftalt auf, Es ift hier gu bemerfen, daß diefe 


Zufaͤlle groͤßtentheils von allzu grofer Reigbarkeit und. Bez 
weglidfeit des Mewenfyftems abhangen, daber denn aud) 
meiftens Krampfzufaͤlle find, denen ſich fieberhafte Beſchwer⸗ 
den ſekundaͤr beigeſellen. Nicht tmmer gehen ſolchen Zahn⸗ 
reizen Vorboten voran, febr oft treten fie ploglid) ein. 
Namentlich verdient die Belladonna da unbedingt angewenz 
Det 3u werden, wo Linder pldglid), wie durch einen Schreck, 
aus dem Schlafe aufwachen, dangftlid ſich umſehen, oder 
mit einem · ganz veraͤnderten Blicke -und erweiterten Pupil⸗ 
len ſtier auf einen Gegenſtand hinſtarren, wobei alle Mus⸗ 
keln des Koͤrpers in einem krampfhaften Zuſtande ſich befin⸗ 
den, das Kind ganz ſtarr und ſteif iſt, am ganzen Koͤrper, 
vorzuͤglich an der Stirne und den Haͤnden, wie Feuer 
brennt, auch wohl den Urin unwillkuͤhrlich laͤßt. Gewoͤhn⸗ 
lich haͤlt ein ſolcher Zuſtand nur einige Minuten an, kehrt 
aber bald wieder zuruͤck, waͤhrend die Hitze immerfort 
dauert, und das Kind den unausloͤſchlichen Durſt kaum zu 
ſtillen im Stande iſt. Dauern dieſe Zufaͤlle, namentlich 
die toniſchen Kraͤmpfe, laͤnger als einige Minuten, tritt, 
ſtatt der Hitze, mehr Kaͤlte und kalter Schweiß ein, ſo faͤllt 
Stramonium, Hyoseiamus und Opium mit in die Wahl. 
Iſt vielleicht ſchon, ohne grofe Beadtung, einige 
Naͤchte das Kind unrubig gewefen, hat fid, unter brennen⸗ 
ber Hike am ganzen Koͤrper, umbergeworfen, ofterd ju 
trinfen-gerlangt, gefellt ſich gu diefer Hige Rothe der. Haut, 
Bittern dar. Glieder, Aengſtlichkeit, Aechzen, Stdhnen mit 
einem kurzen „erſchuͤtternden Krampfhuſten und darauf fol⸗ 
gendem kurzem, ſchnellem, geraͤuſchvollem Athmen und ſicht⸗ 


— 40 — 


barer Beflemmung der Brut, findet fid bas Augenweif 
gerothet, wird der Koͤrper durd) eingelne, wieberholte Rude, 
faft wie elektriſche Schlaͤge, ofters agitirt, treten roobl aud B. 
Konvulfionen dex Gliedmafen ein, fo paft Belladonna 
ausgezeichnet. In ſolchen und abnliden Fallen ift es Zeit 
verfdwendung, wenn der Argt gur Befeitigung bes Fiebers 
erft eine Gabe Aconit anwendet, von der ex dew. Nugen 
dod) nicht wahrnimmt, den er in etnfacen, entzuͤndlichen 
oder Gefaffiebern, ohne Komplifation, vom Aconit au er⸗ 
warten hat. 





Von großer Wichtigkeit iſt die Belladonna in manchen 
Arten von Fiebern nach der Entbindung, ganz vorzuͤglich 
in ſolchen, die ihr Entſtehen einer heftigen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung und daraus entſpringendem Zuruͤcktritt der Miley (Mild: 
verſetzung?) verdanken. Gern arten ſich dergleichen Fieber 
ſo, daß ſie mit Recht auf den Namen einer febris puer- 
perarum Anſpruch machen. Wo ſie ſich zu einer ſolchen 
geſtalten, iſt, wie ſchon erwaͤhnt, auch gewoͤhnlich die 
aͤußere Bruſt in Mitleidenheit gezogen, es zeigen ſich An⸗ 
ſchwellungen, Verhaͤrtungen, Roͤthe, die ſtrahlenfoͤrmig nach 
einem Punkte hinlaͤuft, in den Bruͤſten (roſenartige Ent⸗ 
zuͤndung), in welchen die Mild ſtockt und durch keine 
aͤußere Waͤrme wieder zum Auslaufen zu bringen iſt, ſtechende 
und reißende Schmerzen in denſelben. Dieſer Zuſtand 
kommt haͤufig aud) nad dem Entwoͤhnen der Kin 
der, allein, ohne weitere Stoͤrung des Gefaramtorganis- 
mus, auper von einem flavferen oder. ſchwaͤcheren Gefag: 
leiden beglettet gu feyn, vor; und ſchon fir diefe Beſchwer⸗ 
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‘den allein ift die Belladonna der-Bryonia noch vorzuziehen, 
ja fie verdtent. hier den Namen eines. Gpezifitums. 
Verbinden ſich nun mit diefen Bruftaffettionen Sts: 
rungen der Unterleibsorgane, namentlid) des Genitalfyftems, 
gefellen ſich confenfuell Leiden de8 gangen Gefap- und Ner⸗ 
penfyftems dazu, fo ſteht das Puerperal: Fieber ausgebildet 
da. Vorzuͤglich paßt Belladonna’ dann in einem folchen 
Fieber, wenn mebrere der folgenden Gymptome gugegen 
find: Die fdon angegebene Beſchwerde der Brifte, kurzes 
Athmen, Aengſtlichkeit; empfindlid ziehend⸗ſtehende, wehen⸗ 
artige Schmerzen tief im Unterleibe, mit einem empfindlichen 
Herabdraͤngen nach den Geſchlechtstheilen und dem After 
und einem immerwaͤhrenden Stuhldrange, wobei immer 
auch etwas geronnenes, eckelhaft ſtinkendes, ſchwarzes 
Blut abgeht, ober der Lochialfluß aud). ganz unterdruͤckt 
iſt; meteoriſche Auftreibung des. gangen Unterleibes ohne 
Aufſtoßen und ohne Abgang von Blahungen mit ftecyend- 
wihlenden Schmerzen in demſelben, heftiger bei Beruͤh⸗ 
tung und bei einem immerwabrenden kurzen DHuftenreizes 
brennende Hitze des gangen Koͤrpers, vorzuͤglich an dev 
Gtirne und in den Handtellern, mit Schweiß der uͤbrigen 
Korpertheile und heftigem, oft auc) nur maͤßigem Durfie, 
wobei das Schlingen durch ein unangenehmes Zuſchnuͤren 
im Schlunde gehindert iſt; enorme Kopfſchmerzen mit dem 
Gefuͤhl des Herauspreſſens in der Stirn, aufgetriebene 
Kopfadern und Strotzen der Venen der Albuginea mit ver⸗ | 
engerten oder erweiterten Dupillen, wodurch die Augen wie 
glafern erſcheinen; Kopfſchmerz, der durch jede Bewegung 
und Gerdufd), fo wie durd) Bewegung der Augen bid zum 
Unertraglicben erhoͤht wird, oft fo febr, daß dite Kranke 
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ihrer Sinne beraubt iff, und fic eine Art Deliriam. furie- 
sum hinzugeſellt; der Schlaf iſt meiſtens unenhig, dard 
Umberwerfen geftért und nicht erquidend. Bei einem derartigen 
Buftande giebt eine mebhrtdgige Stublverftopfung keine Ge 
genanjeige zur Anwendung der Belladonna, da felbige; 
nad Darreichung diefed Mittels, mit der Abnahme der Unters 
leibsſchmerzen zugleich mit gehoben wird. Aud) das Tew 
peroment der Kranken in gefunden Zagen fann in -folcen 
Fallen wenig berhdfidtigt werden, denn fonft muͤßte Nex 
bei einem eifrigen, beftigen, choleriſchen Temperamente⸗ 
Palsatilla bei einer ftiffen, rubigen und milden Gemirthsart; 
und fo fort immer vorzugsweiſe angewendet gu werden ver: 
dienen. Nicht uͤberfluͤſſig fheint mix die Bemerkung: daß 
Pelladonna immer cine genaue Beruͤckſichtigung verdient; 
wenn ein Huerperalfieber den nervdfen Charakter . an: fid 
trdgt, oder fic) doch ſchon febr gu ſelbigem hinneigt, wih 
rend Nux mehr bei vorberrfdyendem Erethiemus, Pulsatile 
und Coffea aber bet Ueberreiztheit bes Nervenfyftems (wo de 
Kranfen die Sdmerzen nidt ertragen gu koͤnnen waͤhnen) 
unter den gegen diefe Fieber  angezeigten Mitteln - immer 
zuerſt beachtet werden miffen. Der ſchon oft gemachten 
Grinnerung bedarf es wohl nicht. mehr, daß eigenthimlide 
Krankheitszeichen aud in diefer Gattung von Fiebern oft 
auf ein ganz anderes Mittel hinweifen, al8 die hier ange 
geben find, wobei id) nur an Chamille und Rhus erin 
nere. — Auch in vielen andern Krankheiten der weibliden 
Geſchlechtsorgane -if— Belladonna fehr paſſend. 


Sch gehe nun gu den-entzindliden Leiden üüber, 
in denen: die Belladonna angewendet zu werden verdient, 
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d erwaͤhne guerft einer Art nervdfer Pneunronie, 
welder dieſes Mittel mir einmal weſentliche Dienfte lei⸗ 
te, indem es mit den -nervofen zugleich aud die pnenmoz 
chen Zufaͤlle entfernte, und! die Rrankheit in einem fot: 
nm Zuſtande hinterließ, fuͤr welchen Paleatilla nnd fpdter 
erfur angeseigt waren. Ich verweife, obfdon die An⸗ 
endung der Belladorma in dhnliden Faden gewiß nicht 
ten vorkommt, auf eine bieher gehoͤrende, von mir erzaͤhlte 
rantengefchichte im VIE. Bande bed Archivs, 2. Heft? 
. 37, und erinnere gugleid) an ein wichtiges, in Fotchert 
illen anwendbares homdopathifches Mittel, die Arnica. 





Atuten und hronifde Lederentzundunß arten 
h haͤufig ſo, daß Belladonna ihr Heilmittel wird. In chro⸗ 
ſcher Leberentzuundung, die ſich durch eine fortwaͤhrende 
mpfindlichkeit in der Lebergegend, durch einen gelblichen 
eint; durch einen qualitativ veraͤnderten Stuhlgang, durch 
nen irregulaͤren Appetit, vermehrten Durſt, unruhige 
aͤchte charakteriſirt, leiſtet Belladonna, in Abwechſelung 
it andern, fuͤr dieſes Leiden paſſenden Mitteln alles 
koͤgliche; ja in nicht gu ſehr veralteten Fallen habe ich 
arch fle Heilung bewirken ſehen. Bei inveterirter Hepatitis 
hronica fann der Koͤrper allerdings auf eine relative 
efundbeit , namentlich durch dieſes Mittel zuruͤckgefuͤhrt 
erden, allein nur auf kurze Zeit; denn waͤre and) wirk⸗ 
ch der Belladonna eine antipſoriſche Kraft nicht abzufpre⸗ 
yen, fo gelingt ihr die Heilung einer fo bedeutenden Krank⸗ 
eit nie allein, fondern e8 find dazu noc) mehre Antipforifa 
rforderlich. Die Heilung der ahiten Leberentzuͤndung hin⸗ 
egen kann bei paſſenden Symptomen durch ſie allein voll⸗ 
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fuͤhrt werden, beſonders dann, wenn die Fonvere, dem Dic: 
phragma gugefehrte Flaͤche entzuͤndet iſt, in weldem Fale 
der Schmerz nicht ſowohl ftedend, als vielmehr druͤckend 
fic) in die Brufthohle, bis in die Gegend der Schulter her: 
auf erſtreckt, mit weldem ſich eine Aufgetriebenheit der 
Herzgrube und, eine unleidliche Spannung queer uͤber den 
Unterleib, oberhalb des Nabels, verbindet, woraus ein be: 
fdwerliches Odembolen und Aengſtlichkeit entfpringt, und 
ein Andvang des Blutes nach dem Kopfe mit einer Cinge: 
nommenheit deffelben, Schwarzwerden vor den Augen und 
Ohnmachtsſchwindel erzeugt wird. Iſt nod) bedeutender 
Durft, agonifirendes Umberwerfen, Schlafloſigkeit u. f. w. 
damit verbunden, fo. fallt faft tein anderes Mittel mit in die 
Wahl, fondern Belladonna allein fann diefen Krankheitszu⸗ 
ftand befeitigen. Dod) erwage der Argt den Fall genau und 
faffe jede Eigenthuͤmlichkeit deffelben auf, ob nicht vielleicht 
Chamomilla, Pulsatilla, Bryonia, Mercurius, Nux ober 
ein andered Mittel angegzeigt fei. 


Ausgezeichnet wirkt die Belladonna in Nephritis, wenn 
die Beſchwerden fo geartet find, daß ſie auf ihre Anwendung 
binweifen. Schon die ftedend -brennenden Schmerzen in dev 
Gegend der Lendenwirbel, bie fic) an dev Uretra herab bi 
in die. Blafe erſtrecken, namentlich dann, wenn fie periodifd 
mit vermehrter Heftigkeit zuruͤckkehren, wohl auc) den Bauch. 
unterhalb des Nabels in Mitleidenheit ziehen und durch aͤußere 
Beruͤhrung fich erbohen, geben ein Hauptkriterium fir ibre Anz 
wendung ab, wenn nicht vielmehr Hepar. sulphur. angezeigt iſt. 
Selbſt die damit verbundenen folifartigen Schmerzen und Maz 
genframpf, Hige und Aufgetriebenheit in der Nierengegend, der 
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Abgang eines feurigen, flammenden, in kleinen Quantitaͤten 
ausgeſchiedenen Urins, die oft damit verbundene Angſt und 
Unruhe, Leibesverſtopfung u. dgl. geben keine Contrain⸗ 
dikation fuͤr dieſelbe ab. Doch giebt es außer derſelben, 
auch fuͤr pele Ktankheit noch mehre andere Mittel. 

Eine votzigliche Serticichtigung verdient die Bella— 
donna namentlich in Entzuͤndungen des ganzen in⸗ 
nern Halſes und Rachens: hier ſteht fie unter. allen 
anderen Mitteln oben an, ſobald keine Mund⸗, Zungen⸗ 
oder Zahnfleiſchgeſchwulſt mit Speichelſluß dabei zugegen iſt, 
in welchem Falle:dann Merkur vorzuziehen iſt. Die Bella⸗ 
donna hingegen iſt angezeigt, wo eine hohe Roͤthe des wei⸗ 
chen Gaumens, der. Zungenwurzel, des Zaͤpfchens und der 
Vonfillen, ohne bedeutende Anſchwollung diefer Theile, vers 
handen ift, der Kranke- beim Schlingen einen ſtechenden 
Schmerz in den genannten. Theilen -empfindet ,. wobei die 
Deglutition einigermafen behindert, und oft mit dem Gefuͤhl 


begleitet “ift; als wuͤrden diefe Theile zufammengesogens, 


außer dem Schlingen findet hdufig ein mehr reifender Schmerz 
Statt ,. der ſich nad) oben bis in die Sdlafe, nach: unten in: 
die Unterfinnlade und namentlich in die Unterkieferdruͤſen, 7 
die auc) in einem geſchwollenen 3uftande fid) befinden, ere. 

fivedt; eine fogenannte Angina faucium, ſowohl uvalaris. als 

tonsillaris. Dad Fieber dabei ijt gewoͤhnlich nicht gu lebhaft, | 
ein Synochus, mit grofer Trockenheit tm Munde, die ofters - | 
anzufeuchten ndthigt. Auch bei denjenigen Anginen paßt 
Belladonna, bei welchen die Hals⸗ und Nackenmuskeln mit 
angeſchwollen ſind, und die Schmerzen durch die Bewegung 
des Halſes ſehr vermehrt werden. — 


‘Die Angina; die bei manchen Scharlachfieber⸗Epidemieen 
metaftatifd) erfcheint, wo die ganze Krankheit ihren Sig im 
Pharynx und in der Mundhoͤhle genommen Hat,” ohne von 
bent Scharlachausfelage begteitet gu werden, hdufig nervds 
wird und. bei welder nicht felten eine Menge faulig = ftinkender 
fleiner Geſchwuͤre in der ganzen Mund⸗ und Rachenhoͤhle 
ſich bilden, die eine ungemeine Schwaͤche und Hinfaͤlligkeit 
mit ſich flibren, wobei der Kranke ebenfalls immer gu trinken 
gendthigt ift, weicht nicht immer, wie man wohl glauben 
follte, der Belladonna, aud nicht dem Arfenif; fondern 
dfter der Nux vomica. —. Ebenfo paßt die Angina, die dex 
guerft beſchriebenen ſehr aͤhnlich tft, aber ftatt der hohen 
Roͤthe der innern Theile, mehr eine dunkle mit varikoͤſen Aufs 
treibungen der Gefafe aufzuweiſen bat y weniger flrr Belle | 
donna, als fuͤr Dulfatilla, 


Gegen reine unterleibsentpindungen if Bel: 
ladonna wohl nie anwendbar; ‘bier bleibt Aconit immer fpe- 
ziſiſch; wohl aber in fogenannten fubinflammatoric 
{hen Suftdnden, die, meiner Erfahrung gufolge, meiftens 
von vorhandenen Verwadfungen im Unterleibe abhaͤngen 
und aͤhnliche Erſcheinungen wie die reinen Entzuͤndungen 
mit ſich fuͤhren, jedoch in einem weit mildern Grade. — 
Doch bedarf dieſe Angabe durch fortgeſetzte Eiahrungen us und 
Beobachtung genauere Beſtaͤtigung. 


Eine Krankheit, in welcher. die ausgezeichnete Wirkſam· 
Feit ber Belladonna unverkennbar iſt, und wo ſie fich faſt jederzeit 
huͤlfreich erweiſt, iſt die in dem Kindesalter ſehr haͤufig vor⸗ 
kommende Entzundung der Lymphgefaͤße und 
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Drifen, die pertodifdh, durch geringe, oft ganz unbedeuc 
tende Urſachen erzeugt, zuruͤckkehrt und nicht felten. bis in 
bas Juͤnglings⸗ und hobere Alter mit binaufgefdleppt wird, 
beſonders wenn in dem kindlichen Alter die Scrophelbrantheit 
unbeachtet gelaffen ober feine andere radifale Kur dagegen 
gingeleitet wird. Daf die Scropheln gu den cronifden 
Krankheiten gehoͤren nnd folglid) in der Belladonna kein 
radicales, fondern hoͤchſtens in manden Fallen paffendes, 
Swifdenmittel finden, das timer, den dagegen ſpezifiſch 
angezeigten Antipſoricis nachſtehen wird, iſt jedem homoͤo⸗ 
pathiſchen Arzte bekannt. Es kann daher hier auch meine 
Abſicht nicht ſein, von dieſem ſogenannten chroniſchen Zu⸗ 
ſtande des Druͤſenſyſtems zu ſprechen, in welchem Bella⸗ 
donna gleichſam nur als Palliativmittel wirkt: ſondern 
mein Vorſatz iſt, denjenigen Leidenszuſtand etwas genauer 
zu eroͤrtern, der ſowohl als ein acuter, waͤhrend der be⸗ 
ſtehenden Skropheln, in dem lymphatiſchen Gefaͤß⸗ und 
Druͤſenſyſteme, durch ſchaͤdliche Einwirkungen erzeugt, auf⸗ 
tritt, als auch als rein acuter, oder primaͤrer Zuſtand i in 
dem genannten Syſteme vorkommen fann, in. welchem die 
Belladonna mit ausgezeichnetem Nutzen zu geben iſt. 
Die Entzuͤndung der Lymphgefaͤße und Druͤſen iſt leicht 
erkennbar, wenn fie viel mehr die oberflaͤchlich gelegenen 
ergreift, und dadurch dem Auge ſichtbar wird. Die davon 
ergriffenen Lymphgefaͤße geben ſich durch geroͤthete Stellen, 
wie glaͤnzendrothe, entzuͤndete, gleichſam ſtrahlenfoͤrmige 
Streifen oder Straͤnge zu erkennen, die oft bis dahin fort⸗ 
laufen, wo eine groͤßere oder mehre zuſammengehaͤufte (con⸗ 
glomerirte) Druͤſen ſich befinden; in ihrem Laufe oͤfters auch 
kleine Druͤſen mit aufnehmen, die ſich ebenfalls entzuͤnden, 
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anſchwellen, und dieſen entzuͤndeten ſtreifenartigen Lymph⸗ 
gefaͤßen dann eine knotige Geſtalt geben. Dabei ſind die da⸗ 
von ergriffenen Theile heiß anzufuͤhlen, verurſachen einen 
ſpannenden, hoͤchſt empfindlich ſtechenden Schmerz, wobei 
die Spannung ſelbſt aͤußerlich erkennbar iſt; die Schmerzen 
werden durch Bewegung außerordentlich erhoͤht, exacerbiren 
aber groͤßtentheils gleichzeitig mit dem fie begleitenden Fieber, 
das meiſtens den Charakter des Synochus an ſich traͤgt 
und in ſeinem Gefolge nicht ſelten gaſtriſche Erſcheinungen 
mit ſich fuͤhrt. Oft verbindet ſich mit dieſer Entzuͤndung 
auch eine roſenartige des ergriffenen Theiles, die aber, da 
Belladonna haͤufig inrofenartigen Entzuͤndungen 
(ſ. Archiv III. 1. Praktiſche Fragmente von Dr. M. Muͤl⸗ 
Yer, S, 99) ſowohl des Geſichts, als auch aller andern Theile, 
anwendbar iſt, keine Gegenanzeige zu ihrem Darreichen ab⸗ 
giebt. Die nach vollbrachter Wirkung der Belladonna zu⸗ 
igebenbe Beſchwerden paffen dann fir Tereur Rhus, ; 
Nur , 

‘toe aud) in fogenannten falten Gefchwuͤlſten 
ohne Entzuͤndung, wie wir ſie ſo oft an den Lippen und 
aͤußern Geſchlechtstheilen wahrnehmen, mit Spannung, ſelbſt 
Fluktuation und- heftigen Schmerzen, die groͤßtentheils 
von ausgetretener Lymphe oder lymphatiſchen Congeſtionen 
abhaͤngen und periodiſch wiederkehren, iſt Belladonna oͤfters 
angezeigt, collitirt aber hier, je nach den verſchiedenen be⸗ 
gleitenden Symptomen, mit Mercur, ‘Pulfatila, Dulca⸗ 
mara, Conium u. a m. : 

Nod fuͤhre id) hier eine Entzundungegeſchwuiſt des 
Geſichts, der einen Backe- und Oberlippe mit harten Stel⸗ 
len an, welche bei der geringſten Beruͤhrung heftig ſchmerz⸗ 

ten 
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ten, keine Bedeckung vertrugen, mit pochenden, klopfenden 
Schmerzen und Wuͤſtheit und Eingenommenheit des Kopfs, 
welche Beſchwerden der Anwendung der Belladonna wichen. 





Es iſt nach meiner Meinung nicht unpaſſend, von die⸗ 
fem Druͤſenleiden uͤbergehend, nun gleich eines ſehr belaͤ— 
ſtigenden Augenleidens Erwaͤhnung zu thun, in welchem 
doch bei oͤfter wiederkehrenden acuten Anfaͤllen, oder ſoge⸗ 
nannten Ruͤckfaͤllen, haͤufig Linderung durch Belladonna be⸗ 

wirkt wird. Sd) meine die Ophthalmia serophulosa. Daß 
“bie radicale Heilung diefer, nidt nur das Auge, fondern 
aud) den ganzen Koͤrper in feiner Ausbildung ‘ftdrenden 
Kinderfrantheit. nur den antipforifchen Heilmitteln gelingen 
finne, iff eine Behauptung, die fid) mir feit furger Beit 
burd) die Erfahrung vielfiltig beftatigt hat. . Demohnge- 
achtet ift e8 aber mandem homdopathifden Arzte willkommen 
zu erfahren, daß ich bdufig, bei darauf hinweifenden Gympto. 
men, die Behandlung diefer Krankheit mit Belladonna bez 
ginne, und bei eintreteriden Ruͤckfaͤllen, fie als ein fuͤr 
dieſe Krankheit paſſendes Zwiſchenmittel, nach vollbradhter 
Wirkung -des Antipforicums, anwende, und, richtig gewaͤhlt, 
nie Nachtheil davon geſehen habe. Ein Beweis fuͤr meine, 
= unter den allgemeinen Bemerkungen uͤber dieſes Mittel an⸗ 
. gegebene: Behauptung. Vorzuͤglich iff ihre Anwendung 
dann angezeigt, wemt die Gefaͤßchen der Tunica scle- 
rotica wie mit Blut ausgefprist erfdeinen, ein empfind= 
fides Druͤcken in den Augen verſpuͤrt wird, bas durd) 
Auffdblagen der Augenlider fic) verſtaͤrkt und fomit eine 
Lichtſcheu erzeugt, die von dieſem entzuͤndlichen Zuſtande 
abhaͤngig ijt; haͤufig find dabei die innern Augenwinkel et⸗ 
Archiv IX. Bd. III. Hft. 4 
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ibrer Ginne beraubt iff, und fid eine Art Delirium. farle- 
sum hinzugeſellt; der Schlaf ft meiſtens unenhig, dard 
Umberwerfen geftért und nicht erquidend. Bei einem derartige 
Zuſtande giebt eine mehrtaͤgige Stublverftopfung Feine Ge 
genanjeige zur Anwendung der Gelladorma, da_ felbige; 
nad) Darreichung diefed Mittels, mit der Abnahme der sinters 
leibsſchmerzen zugleich mit gehoben wird. Auch dad-- Tew 
perament der Kranken in gefunden Zagen fann in ſolchen 
Fallen wenig beruͤckſichtigt werden, denn fonft muͤßte Nes 
bei einem eifrigen, ‘beftigen, choleriſchen Temperamente 
Palsatilla bei einer ſtillen, rubigen und milden Gemisthésart} 
und fo fort immer vorzugsweiſe angewendet zu werden ver: 
dienen. - Richt uͤberfluͤſſig fheint mir die Bemerkung: daß 
Belladonna immer -eine genaue Beruͤckſichtigung verdient; 
wenn cin Duerperalfieber den nervdfen Charatter an- fid 
trdgt, oder fid) dod) fchon ſehr gu -felbigem hinneigt, waͤh⸗ 
rend: Nux mebr bei vorherrſchendem Erethiemus, Paulsatills 
und Coffea aber bet: Ueberreigtheit des Nervenfyftems (wo die 
Kranken die Schmerzen nist ertragenr gu koͤnnen wabnen) 
unter den gegen dieſe Fieber angezeigten Mitteln immer 
zuerſt beachtet werden muͤſſen. Der ſchon oft gemachten 
Erinnerung bedarf es wohl nicht mehr, daß eigenthuͤmliche 
Krankheitszeichen auch in dieſer Gattung von Fiebern oft 
auf ein ganz anderes Mittel hinweiſen, als die hier anges 
geben find, wobei td) nur an Chamille und Rhus erin⸗ 
nere. — Auch in vielen andern Krankheiten der weiblichen 
Seſchlechtgorgane iſt Belladonna ſehr paſſend. 





Ich gehe nun zu den entzündlichen Leiden liber, 
in denen. die Belladonna angewendet zu werden verdient, 
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{ und erwdbhne zuerſt einer Art mervdfer Pneunronie, 

i im welder dieſes Mittel mir einmal wefentlide Diente teis 

| ftete, indem es mit den -nervofen zugleich auc) die pneumo⸗ 
nifden Zufaͤlle entfernte, und die Kranfheit in einem fot 
chen Zuſtande hinterließ, far welchen Palsatilla nnd ſpaͤter 
Merkur angezeigt waren. Ich verweiſe, obſchon die Are 
wendung der Belladonna in aͤhnlichen Fallen gewiß nicht 
felten vorkommt, auf eine hieher gehoͤrende, von mir erzaͤhlte 
Krankengeſchichte im VI. Bande des Archivs, 2. Heft? 
S. 37, und erinnere zugleich an ein wichtiges, in ſohen 
Baten anwendbares homdopathiſches Mittel, die Arnica. 





Akute und geonitge Seberentpindung artent 
fich haͤufig ſo, daß Belladonna ihr Heilmittel wird. In chro⸗ 
niſcher Leberentzundung, die fic) durch eine fortwaͤhrende 
Empfindlichkeit in der Lebergegend, durch einen gelblichen 
Teint, durch einen qualitativ veraͤnderten Stuhlgang, durch 
einen irregulaͤren Appetit, vermehrten Durſt, unruhige 
Naͤchte charakteriſirt, leiſtet Belladonna, in Abwechſelung 
mit andern, fuͤr dieſes Leiden paſſenden Mittein , alles 
Moͤgliche; ja in nicht zu ſehr veralteten Faͤllen habe ich 
durch ſie Heilung bewirken ſehen. Bei inveterirter Hepatitis 
chronica kann der Koͤrper allerdings auf eine relative 
Geſundheit, namentlich durch dieſes Mittel zuruͤckgefuͤhrt 
werden, allein nur auf kurze Zeit; denn ware auch wirk⸗ 
lich der Belladonna eine antipſoriſche Kraft nicht abzufpre⸗ 
chen, ſo gelingt ihr die Heilung einer ſo bedeutenden Krank⸗ 
heit nie allein, ſondern es ſind dazu noch mehre Antipſorika 
erforderlich. Die Heilung der akuten Leberentzuͤndung hin⸗ 
gegen kann bei paſſenden Symptomen durch ſie allein voll⸗ 
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mung des Sehnerven berubt, gu heilen, nie mit voller Ge 
wifheit voraus beftimmen fann. Die verfciedenen Ent: 
ſtehungsurſachen miiffen bier wohl ind Auge gefaft werden, [ 
namentlid) ob eine latente Pſora, oder eine veraltete. Syphi 
lis der Krankheit gum Grunde liege. Bn “beiben Fallen 
wird man von der Belladonna nur dann einigen Nugen zu 
erwarten haben, wenn die Amaurofe fich > ausgubitoer | 
canfangt. Vorzuͤglich aber ift Belladonna angezeigt, wo de 
Krankheit pldglid), ober nach einer vorhergegangenen - Au 
genentzuͤndung, durch eine Localerkaͤltung der erhigten Aw 
gen entftand. Gelten ift es aud) hier gleich vollkommen 
ausgebildeter ſchwarzer Staar, denn die Kranken feben die 
Gegenftande nod) immer, bald beffer gwar, bald fcpledter, 
jedergeit aber wie in einen ſchwarzen Nebel. oder Maud 
gehuͤllt, wobei ſchwarze Punkte, oder Floden, oder vielfar⸗ 
bige- Flecken vor den Augen ſchweben, die verſchwinden 
und gleich durch andere erſetzt werden; oͤfters wird der 
Kranke von einem heftigen Schwindel ergriffen, welcher 
gewoͤhnlich mit einer bedeutenden Abnahme des Sehvermoͤ⸗ 
gens und zuweilen mit heftigen Kopfſchmerzen endet, wo⸗ 
bei die Leidenden oft die Beſinnung verlieren. In dieſet 
Periode hat auch das Auge den ihm eigenthuͤmlichen Glanz 
noch nicht ganz verloren, und hier iſt es, wo Belladonna in 
manchen Faͤllen mit ausgezeichnetem Nutzen gegeben wird. 
Die auf Pſora beruhenden Amauroſen hingegen verlangen 
ihre eigenthuͤmliche Behandlung, bei welcher dieſes Mittel 
zuweilen abwechſelnd mit Antipſoricis gereicht werden kann. 
Eine Art moͤglichſt beſchraͤnkter Retinitis, fuͤr welche 

die Belladonna als Heilmittel ganz geeignet iſt, erkennt 
man an folgenden Symptomen: bei Entſtehung der Krank: 


Heit Lidjtfcheu, mit Thraͤnenfluß, empfindlich druͤckendſtechen⸗ 
de Kopfſchmerzen uber den Augen, mit fdmerghafter Em: 
pfindung im Augapfel ſelbſt, als witrden die Augen her⸗ 
ausgeriffen, oder als driidte man fie in ben Kopf hinein; 
Blige und Feuerfunfen. vor den Augen, die fic) verſtaͤrken, 
wenn Gongeftionen nad) dem Kopfe entfichen; hiermit ver⸗ 
binbet fic) gewdhnlid) eine grofere ober geringere Amblyo⸗ 
vie, es erfcveinen die fogenannten mouches volantes, die mit 
einer hellen, feurigen Peripherie eingefaBt find, und die bet zu⸗ 
nehmender Amblyapie mehr und mehr erloͤſchen und verſchwin⸗ 
den; gewoͤhnlich findet bei diefen Befdywerden eine . etwas 
verengte Pupille Statt. Gefellt, fid) gu diefen vorhandenens 
Symptomen noc) eine Entzuͤndung der Chorioidea, Iris und 
Schlerotica, fo mus der Arzt wohl erwagen, ob der Hingutritt 
diefer Erſcheinungen feine Gontraindication fiir die Anz 
wendung der Belladonna abgebe. 

In einigen Arten Yresbyopie und Diplopie wird 
man Gelladonna zuweilen anwendbar finden, beſonders 
wird fie in der Diplopie dann angezeigt fem, wenn ur⸗ 
ſpruͤnglich ein Krampf oder Rheuma die Muskeln des Auge 
apfels befallen bat, wobet der Kranke an fdmerghaften 
Gefiihlen in dev Orbita leidet. — Chen fo giebt fie auch 
ein paſſendes Zwiſchenmittel ab in dee fogenannten Nycta⸗ 
topie und: der haͤufig vorfommenden Gefidtsfdhwade 
und den Hornhautfleden, in welden lesteren aber 
aud) Cannabis , Hfepar sulphur., Aurum, Conium und 
Arsenic., befonders aber die Antipforifa , viel leifte. 
| Ueber die Gehirnentzuͤndung, befonders im find- 
lien Alter, bleibt mix nur nod) wenig zu fagen, da Hr. 
Dr. Miller (ſ. d. oben angefuͤhrten Auffas int Archive) das 
Mothige hiertiber ſchon mitgetheilt hat. Nur einige prafti- 
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fhe RKautelen, die bie Erfabrung mid lebhrte, moͤgen bie 
nod eine Stelle finden. 

Gine erhabene, ſehr hervorjtehende Stirn bei Kindern 
disponirt gern gu Gehirnentzuͤndung, weshalb der Arzt aud 
in Kinderkrankheiten, in welchen eine entzuͤndliche Reizung 
des Gehirns nicht zu verkennen iſt, ſehr aufmerkſam ſein 
muß, um den wirklichen Eintritt der Gehirnentzuͤndung zu 
verhindern. So kann man auch wohl mit Recht auf eine 
Irritation des Cerebralſyſtems, nach dem Entwoͤhnen der 
Kinder ſchließen, wenn fle viel ſchreien, unruhig fic herum 
werfen, nicht effen, aber defto mehr trinfen woller, weil 
dlefer Zuſtand gréstentheils durch bie Belladonna, diefed ges 
gen Gehirnentzuͤndung faft ſpezifiſche Mittel, gehoben wird. 
Dieſem Zuftande ſehr dhnlid), und ebenfalls auf ein Ergrif⸗ 
fenfein de8 Gehirns hindeutend, ift auc) der bei Saͤuglingen, 
bie ploͤtzlich dadurch erkranken, daß fic) das bet ihnen in den 
erſten Wochen gewoͤhnliche (gedeihliche) Erbrechen nach dem 
Saͤugen verliert und ſie dann die Bruſt nicht mehr nehmen 
wollen; — dieſe habe ich haͤufig ſchnell damit geheilt. Ein 
gutes Criterium fuͤr die Anwendung der Belladonna in 
entzuͤndlichen Gehirnaffektionen finden wir darin, daß die 
Kinder immer mit dem Kopfe bohren; andere, ebenfalls fir 
Belladonna ftimmende Zeichen find, der eraltirte Zuſtand 
bes Kranfen, wo das geringfte Gerdufc ihn affizirt, thn 
gang aufer ſich bringt, ferner der fopordfe Schlaf, die 
Hise im Kopfe, bas gerothete, gedunfene Geſicht mit dem 
fidtbaren Klopfen der Kopf- und Hal8arterien und den 
aufgetriebenen Benen; die gerotheten, feurigen Augen mit 
bem wilden, unfichern Blide u. f. w. Moc) charakterifti: 
fcher jteht bie Belladonna als Hetlmittel ba, wenn fic 
hierzu nocd) hydrophobiſche Zufaͤlle gefellen. Das beglei⸗ 
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tende Fieber giebt, bei uͤbrigens paſſenden Symptomen, 
weder als ſynochales, noch als typhoͤſes eine Contraindication. 





Obgleich ich durch mehrfache Erfahrungen belehrt wor⸗ 
den bin, daß Pulſatilla faſt ſpezifiſch fuͤr Otitis externa und 
interna’ anzuſehen iſt, fo kommen doch auch Faͤlle vor, in 
denen ſie nicht ausreicht, ſondern durch Belladonna erſetzt 
werden muß. Namentlich gilt dieſe Regel dann, wenn die 
Otitis interna gleich vom Anfange lebhafter als die externa 
auftritt, oder dann, wenn die conſenſuellen Affektionen des 
Gehirns, die der Gehirnentzuͤndung ſehr nahe ſtehen, em⸗ 
pfindliche Spannung i im Kopfe, Delirien und Raſerei, Con⸗ 
vulfionen und Ohnmachten, Aphonie u. dergl. bedeutend 
hervorſtechen. 





Die Heilung der erfrorenen Glieder gelingt ſel⸗ 
ten einem einzigen Mittel, meiſtens bedarf es dazu mehrerer, 
unter denen ſich auch Belladonna vortheilhaft auszeichnet. 
Indicirt iſt ſie beſonders da, wo die erfrornen Glieder blau⸗ 
roth und geſchwollen, und pochende, klopfende Schmerzen in 
ben affizirten Theilen zugegen find; hier ſtreitet fie mit der 
Pulfatila um den Vorrang, und nur die fanfte oder phlegma⸗ 
tiſche Gemuͤthsart entſcheidet fir diefe, waͤhrend eine trau⸗ 
rige, gleichguͤltige, zu Zeiten heftige Gemuͤthsſtimmung 
mehr auf di die Belladonna hinweißt. 


Hr. Dr. Muiler in dem ſchon oͤfters angefuͤhrten Auf⸗ 
ſatze, wie auch Dr. Dr. Groß (ſ. Archiv VI, 2, S. 29) 
haben das Noͤthige uͤber die Belladonna als Prophylakti⸗ 
kum ſowohl, wie auch als Heilmittel gegen das reine 
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Scharladhfieber erwaͤhnt, fo daß es daruͤber wohl Leiner 
weiteren erlduternden Eroͤrterung fir Homdopathen bedarf. 
Gs bleibt mir nocd) gu erinnern. ibrig, daß die Alloͤopathen 
mit ihren unnigen, uͤbermaͤßigen Dofen, in welchen fie es 
als Prafervativ gegen Scharlach anwenden, grofen Schaden 
anridten, indem fie bdsartige Anginen und Fieber, Schwaͤrens 
ber Mundwinfel, Ausfdlage mancherlei Art u. ſ. w.-dadurd 
erzeugen, gegen die ber Homodopath, nach vorangegangener 
Grfundigung uber die Crregungsurfade, .antidotarifdy ver: 
fabren muß, und ſehr wohl thut, bevor ex gegen die bert. 
ſchende Argneifrankheit bas ſpezifiſch paffende Heilmittel 
wablt, guvdrderft eine Argnet anguwenden, welche die nod - 
fortdauernde Arzneiwirkung in ihrer Votalitdt gu hemmen im 
Stande iff, wodurch natuͤrlich auch ſchon eine Minderung 
der, nach einer gewiſſen Norm ſich gebildet habenden Arznei⸗ 
krankheit bewirkt werden muß. Hierzu eignet ſich fein Mit⸗ 
tel beſſer, als der Campher in wiederholten kleinen Gaben, 
dem man nachher, je nad) den hervorſtechenden Symptomen, 
Pulfatila, Mercur, Hyosciamus, Hpium⸗, hepar. sulphur. 
u. ſ. w. folgen laͤßt. 

Wenn das Scharlachfieber und VYurpurfrieſel gleichzeitig 
herrſchen, ſo kann man die Anſteckung auch mit Belladonna 
allein nicht verhuͤten, ſondern fie muß abwechſelnd mit Aco⸗ 
nit gereicht werden, wobei man die Belladonna, wie natuͤr⸗ 
lich, laͤnger wirken laſſen muß, als Aconit. Mit welchem 
von beiden Mitteln die Praͤſervationskur anzufangen iſt, 
haͤngt von der Staͤrke und Heftigkeit der einen oder der an⸗ 
dern Krankheit ab. Sind die Symptome des Purpurfrieſels 
bei einem damit befallenen Subjekte gefahrdrohender, als bei 
einem andern die des Scharlachfiebers, ſo iſt es immer ge⸗ 
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rathener, zum n Schut der uͤbrigen Familienglieder, mit Aco⸗ 
nit den Anfang zu machen, und nach etwa 12 — 16 Stunden 
eine Gabe Belladonna folgen zu laſſen, worauf man nach 
Verlauf von 6, 7 Tagen wieder eine Gabe Alonit reicht. 
Erweiſt ſich nun durchgaͤngig das Purpurfrieſel heftiger als 
das Scharlachfieber, ſo iſt dieſe Verfahrungsart auch in an⸗ 
dern Faͤllen anwendbar. Uebertrifft hingegen das Scharlach⸗ 
fieber an Heftigkeit das Purpurfrieſel, ſo muß die Belladonna 
als Schutzmittel den Anfang machen. 

Bei Komplikation beider Krankheiten an Einem Subjette, 
iſt natuͤrlich quch die Behandlung3art eine andere. Beſtim⸗ 
mien laͤßt ſich bier nie genau, ohne den Kranken geſehen gu 
haben, mit welchem Mittel man die Kur anfangen ſoll, da 
die Entſcheidung nur von dem Grade des Fiebers oder den 
begleitenden Halsaffektionen abhaͤngt. Meiſtens, ſind mit bei⸗ 
den Krankheiten, ſie moͤgen allein oder komplicirt vorkom⸗ 
men, gaſtriſche Zuſtaͤnde verbunden, und das begleitende 
Fieber iſt ein Synochus. Eben ſo gut kann aber auch 
das Fieber den Charakter der Synocha an ſich tragen, 
bei deren Auftreten heftiges Erbrechen erfolgt. Im letzte⸗ 
ren Falle beobachten wir es groͤßtentheils bei ſtarken, ros 
buſten Subjekten, und finden um ſo mehr Anzeige, gleich 
anfangs eine Gabe Aconit zu reichen, vorzuͤglich wenn die 
Hitze, Unruhe und Aengſtlichkeit von Minute zu Minute 
ſteigen. Obgleich das Fieber dadurch -viel. gemaͤßigter wird, - 
fo iſt der inflammatoriſche Charakter der Angina, die nun 
immer lebbafter auftritt, mit der. Ausbildung bes Exan⸗ 
thems nicht gu verfennen und bier iſt dann die Belladonna 
ganz an ihrem Plage. . 
Bo das Hieber gleich anfangs mit been Ghoratte des 
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Synochus auftritt, paft and Hdufig gleid) vom Anfange 
die Belladonna. Hier fommt zuweilen auch der Fall vor, 
namentlid) wenn ſenſible Gubjefte von diefer komplicirten 
Krankheit befallen worden, daß man zur Minderung der 
tberbeftigen Schmerzen mit weinerlider Laune eine Gabe 
Coffea reichen muß. 

Die Behandlung der uͤbrigen nod vortommenben Som 
glifationen und verfdiedenen Niangen bei diefer Kranfheit 
gehoͤrt nicht bierher, fondern in eine vollftandige homoͤopa⸗ 
thiſche Therapie, deren Bearbeitung mid. fchon ſeit lange 
wer. Zeit beſchaͤſtigt, und deren erfter Band, bei einige 
Dupe, vielleicht noc in diefem Sabre beendigt werden wird. 


‘ 





Gime nicht minder widytige Ausſchlagekranthei 
oft ſehr heftig auftritt und nicht ſelten durch Belladonna ie 
bet, ober: wenigſtens in ihrem Fortſchreiten befdrantt 
wird, find die Mafern. Befonderd ijt fie dann angezeigt, 
wenn tin heftiger Durſt die Kranfen qualt, den fie wegen 
des beim Schlingen anypfindliden. Stedhen im. Halfe, mit 
Geſchwulſt, nicht gut defricdigen koͤnnen; ferner bei einem 
ow. Bruſt angreifenden. trodenen Huften mit Fließſchnupfen 
ind Kurzathmigkeit, getoͤtheten, in Waſſer ſchwimmenden 
Augen, bet emer aͤngſtlichen Unruhe des Gemuͤths mit 
neberreiztheit des Nervenfyftems Aberhaupt und Sdylafle- 
figtcit, mf. w. — Geben dic Malem. ihren natuͤrlichen 
Gang, fo ift gue Minderung bed Fiebers Aconit ausrei- 
end, in vielen Faͤllen jedoch fand id) die Belladonna an⸗ 
gexeigt, in einigen wenigen, namentlid) wo die Halsbe⸗ 
ſchwerden darauf hindeuten, Merkur. 

Eine hier noch mit wenigen Worten anzufuͤhrende Aus: 


ſchlagskrankheit ſind die fogenannten Blutfd ware, woge⸗ 
gen id) in dielen Fallen, bei uͤbrigens paffenden Symptomen, 
Belladonna hilfretch gefunden habe s vorzuͤglich befeitigte ich 
durch fie die Dispofition . sur sfferen Wiederentftehung dies 
fer Leiden, wenigftend auf. tingere Beit; bei bermaligem 
Erſcheinen aber durch eine Gabe Sulphur. 

Zum Beſchluß der akuten Krankheiten, in denen die 

Belladonna ſich huͤlfreich erweiſ't, fuͤhre id) noch die Hy⸗ 
drophobie mit an, deren Behandlung mir aber nvih 
nicht vorgefommen ift. Sie gehoͤrt unftrettig zu den afuten 
Krantheiter , bei welder cin: ſubinflammatoriſcher Charatter 
der ergtiffenen Theile nicht su verkennen ift, und ſich deuts 
lid) genug im Pharyne und Oefoshagus, in ten um dieſe 
Parthieen herum gelegenen Retven und Nervenverzweigun⸗ 
gen und ingbefondere im Gehirn, aber wohl mehr in der 
Gebirnhduten ausfpricht, und zu dem Typhue versatilis 
hinneigt. Gie ift nidt immer Folge der Uebertragung ded 
Muthgiftes, ſondern aud Begletterm nervoͤſer Zuſtaͤnde. 
' ©. Hahnemann fagt. m ſeiner Gorrede zur Bellas 
donna: „Die gewiffefte Vorbammg dev Hundéwuth bleibt 
immer die kleinſte Gabe Belladorma, ake 3, 4 Tage gegeben 
und die Heilung in 1, 2 Gaben uͤberhaupt.“ 

Opnftreitig ift Belladonna bas Hauptmittel in dieſer 
Krankheit, dod) follitiren mod) einige andere mit ihr, naͤmlich: 
Hyoscyamus , Stramonfum und Caatharides. Ich erlaube 
mir, dieſe Mittel hier in Paralelle zu ſtellen, und die auf 
Diefes oer jenes Mittel ‘hindeutenden Symptome mit ausge⸗ 
zeichneter Schrift drucen gu laffen. 

Belladonna zeidnet fic) vorndmlich dba aus, wo ein 
vergeblides Haſchen nad Schlaf, etn ang fis 
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liches Odembholen, ein dngftlid brennender 
Durft nad Getrdnfen, die der. Kranke faum erhdlt, als 
ex felbige auch wieder von ſich ſtoͤßt, rot hes, | gedun: 
fenes, aufgetriebenes .Gefidt und -funke Inde 
Augen, GErftiden erregendes Niederfdylingen 
bei ubermafigem Durſte, Unvermdgen zu fdluden, mit 
Furchtſamkeit abwedfelnde Begterde nad den 
| Umftehenden gu ſchnappen und umber zu ſpucken, 

auch wohl gu entfliehen, beftdndige: Regfam 
Feit bed KRorpers, zugegen ſind. 

. Obfchon Belladonna nicht fontraindicirt iſt, wo fonvul: 
fivifche Bewegungen der-Extremitdten die Hydrophobie beglet- 
ten, fo wird Hyosciamus dod) immer den Vorrang verdie⸗ 
nen, wo die Konvulſionen anhaltember find, dec 
Schlundkrampf nicht.in dee großen Heftigheit zugegen if, 
nicht ſowohl die Begierde nach den Umffehenden gu ſchnappen 
und gu fouden, als vielmehr ihnen ein Leid anderer 
Art zuzufügen, va-ift.... Aud iſt in den Fallen, wo 
Hyosciamus paßt, nicht dieſer mauslsfdlide Durft, wie 
bei Belladonna, fondern vielmehr das Anfeudter des 
Mundes, wegen ber grofenTrodenheit deffelben, 
und ausgezeicdhnet die Wuthanfalle, die nur felten lichten 
Augenbliden weichen; hier findet fid)-eher GS Hlaf ein, der 
nur aber durch Konvulftonen, wie nach einem Schreck 
im Schlafe, dfters unterbr ochen wird, waͤhrend bei 
Belladonna ein vergebliches Haſchen nach Schlaf ſtatt findet. 
Sitrsamonium ſcheint beſonders da indizirt gu fein, wo 
folgende Symptome zugegen ſind: Unruhe, die heftigſten 
Konoulſionen (die mehr den toniſchen Charakter anneh⸗ 
men), wobei der Kranke wuͤthend iſt, daß er gebun⸗ 
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den werden muß; ſchlaflos waͤlzt ex fid) duferft unrubig 
_ im Bette herum und ſtoͤßt ein kreiſchendes Geſchrei 
- qué; er delirirt ohne Gedddtnif und Beſinn⸗ 
ung; duferft erweiterte Pupillen, heftige Begierde gu 
beifien und alles mit den Zaͤhnen gu gerreifen, 
aͤußerſte Trocenbeit des innern Mundes und Raden; beim 
Anblid eines Lidtes, eines Spiegels oder 
Waſſers, fhredlide Konvulfionen, unuͤberwind⸗ 
licher Abſcheu vor Waffer, mit Zuſammenſchnuͤrung und Kon⸗ 
vulfionen des Sdlundes, Geifer vor dem Munde 
und bdufiges Ausfpucen. 

Ob die Ganthariden, nad) Angabe der DD. ba ar ts 
laub und Trinks, Cf. Argneimittellehre, J. Band) im 
‘Stande find dem Ausbruche der Hydrophobie vorzubeugen, 
‘wage id nicht gu entſcheiden. Nach meiner Meinung paffen 
fie bei ausgebrocener Waſſerſcheu dann: wenn die Ent: 
zuͤndlichkeit ber Symptome mehr hervorſticht, ſo 
daß das verhinderte Schlingen nicht von Krampf i im Rachen 
und Schlunde, ſondern der Krampf erſt von einem erhoͤheten 
inflammatoriſchen Zuſtande dieſer Theile, oder vielmehr vor 
ben beim Niederſchlucken erregten Schmerzen abhaͤngig iſtz 
ferner dann, wo Priapismus ſich mit der Seantheit ve ver⸗ 

bindet. 


(Bortfegung uͤber die chroniſchen Zuſtaͤnde, in denen Bella: 
donna angegeigt ift, folgt naͤchſtens.) 


Verfammilung ves Vereing 
fir homdopathiſche Hellkuͤnſt, am 10. Augut 
| 1830. 


a 


Mis ber 10. Auguft 1899 viele Verehrer und Freunde der 
Homdopathie in Koͤthen vereinigt:, um das 50jaͤhrige Dog 
torjubilaͤum des Urhebers der Homoͤopathie, des Reformators 
der Medizin, feierlich zu begehen, ſtifteten die Anweſenden 
den Verein zur Befoͤrderung und Ausbildung der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt, als deſſen natuͤrliche Mitglieder alle Aerzte, 
welche ſich fuͤr die Homoͤopathie intereſfiren und fie ausuͤben, 
und die gebildeten Nichtaͤrzte aller Staͤnde, welche an ihr ein 
aktives Intereſſe nehmen, zu betrachten find. Zum Andenken 
an den Stifter der Homoͤopathie wurde fuͤr immer der 10 
Auguſt zum Tage der Jahresverſammlung des Vereins be⸗ 
ſtimmt, an welder bie Theilnehmer muͤndlich und ſchriftlich die 
gemeinſamen Maßregein zur Erreichung ihres, fuͤr Menſchheit 
und Wiſſenſchaft wohlthaͤtigen Zwecks in Berathung nehmen 
ſollten. Fuͤr das erſte Jahr wurde zum Verſammlungsorte 
Leipzig erſehen, der Ort, wo vor 40 Jahren das homoͤo⸗ 
pathiſche Heilprinzip von dem Entdecker deſſelben zuerſt ge⸗ 
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ahnet, der Ort, wo es vor 20 Jahren von demfetben zuerſt 
' Sffentlicy gelehet worden war, der Ort endlid), wo, durch 
einen beflagenswerthen Irrthum dex Gegner der Hombopa: 
thie, der Neformator der Medizin une feine Berebree den 
lebbhafteften Verfolgungen ausgeſetzt gewefen waren, In 
dieſem alten Stapelplatze der Literatur, Angefidts von tanfend 
gelehrten und gebildeten Manners, deren ein Theil fich fri: 
Her. mit Leidenſchaftlichleit gegen die Homdopathie erklaͤrt 
hatte, wollten die Verehrer der refdrmirtén Medizin ibe 
erftes oͤffentliches Glaubenskenntniß in der Medizin furchtlos 
und voll Bertrauen auf einen bereinit wohlthaͤtigen Erfolg 
ihres Strebens ablegen. 

Dieſe Verſammlung hat ant 10. Aug. d. J. ſtatt gefun⸗ 
den. Zahlteiche Verehrer der homoͤopathiſchen Medizin, 
Aerzte und gebildete Nichtaͤrzte, haben ſich eingefunden und 
mit den in Leipzig wohnenden Freunden der Homoͤopathie 
beider Klaſſen gu. einer Verſaumlung vereinigt, in der aud) 
die, durch ihre Verhaͤltniſſe zur Abweſenheit verurtheilten 
Mitglieder des Vereins durch ihre ſchriftlichen Mittheilun⸗ 
gen, redende Beweiſe ihrer Anhaͤnglichkeit an den Ver⸗ 
ein, repraͤſentirt wurden. Die Abweſenheit des wuͤrdigen 
Greiſes, deſſen Scharfſinn die Welt die Entdeckung des wah⸗ 
. ven Heilprinzips verdankt, war Alen ſchmerzbhaft; aber fie 
evinnerte die Anwefenden gugleich, daß fie berufen feten, die 
SGelbfiftandigkeit des grofen Werks, das i fo weit ste 
fuͤhrt hat, gu erhalten. 

Der bisherige DiveFtor ded Vereins, Dr. __ Moris Ril: 
ler, erdffnete die Sigung mit cinem Ueberblicke des feit Yah: 
resfrift in Begug auf Homdopathie Geſchehenen. Es fei 
erlaubt, hier einige Sige feiner Darftellung aufzunehmen. 
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„Der vierte Band des Hahnemannifdhen Werkes 
liber chroniſche Kranfheiten ift in unfern Handen und ergaͤnzt 
‘die homdopathifhe Behandlung der pſoriſchen Krankheiten. 
Das Archiv fir die homoͤopathiſche Heilkunſt, redigirt von 
Stapf, diefes vor 9 Jahren von Wenigen muthvoll begor: 
nene wiſſenſchaftliche Bollwer! der Homoͤopathie, bluͤhet 
in erhoͤhter Thatigheit fort: Schweickerts Zeitung fir 
naturgeſetzliche Heilkunſt, mehr flr Laien beftimmt, fangt - 
an, uné mit der Laienwelt, wie bad Archiv. mit der gelehrten 
Welt, naͤher in Berbindung gu bringen. Die von Hart: 
Laub und Trinks redigirten Annalen der homoͤopathiſchen 
Klinik wirken ſegenreich fir dad praktiſche Fach: Mehrere wuͤr⸗ 
bige Aerzte (Schweidert, Hartlaub, Weber, Rat 
fert) fahren fort, die homdopathifche Arzneimittellehre in 
eine- Form gu bringen, durch welde dem Arzte das praktiſche 
Geſchaͤft mehr. und mehr erleictert witd. Fuͤr die homoͤo⸗ 
pathiſche Diaͤtetik iff neuerdings durd Hartmann: gewirtt 
worden. Durch mehre Schriften unterrichteter Maͤnner 
(Tittmann, Albredht, Grog) ift der Staat anfmert: 
fam gemacht worden auf die Stellung und den Ginflug ; den 
die Homdopathie im Staate gewirinen fann und fol. Die 
literariſchen Befehdungen ber Homoͤopathie durch Aerzte ver 
Gegenparthei dauern fort, aber in einem Tone, der, ſeiner 
Sladbheit wegen (Simon, Germanus, Wildberg) | 
wenig Furcht einfldfen kann. Noch immer find die Kory: 
phden in der alldopathifden Medizin der Homoͤopathie abhold 
und’ laſſen ihr theils gar keine Gerechtigkeit wiederfahren, 
theils wollen ſie, wie der Gemaͤßigteſte unter inen, H ue 
feland,. fie gu eng beſchraͤnken und ihrer Gegnerin un— 
terordnen. J 
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Aus dieſer Stimmung der Aetzte folgt das natuͤrliche 
Refultat, daß die: Homoͤopathik im Staate noch immer in 
_ ecclesia pressa gehalten wird. Die ihr entgegenſtehende 
Schule der Aerzte iſt die herrſchende im Staate, fie beklei⸗ 
det alle Beamtenſtellen, denen die mediziniſche Geſetzgebung 
anheimgeſtellt iſt. Indeſſen iſt, Dank ſei es der Gewalt 
der oͤffentlichen Meinung und einer unbefangenen Anſicht 
der Heilwiſſenſchaft, die bei den einflußreichſten Mitgliedern 
der Medizinalbehorden Wurzel gefaßt hat, in den norddeut⸗ 
ſchen Staaten nirgends zu fuͤrchten, daß die Homoͤopathik, 
alß Syſtem der; Heilkunde, und ihre Ausuͤbung, auf 
eine ſo willkuͤhrliche und wiſſenſchaftswidrige Weiſe, wie 
die aͤltere und neuere Geſchichte bisweilen bei medizini⸗ 
ſchen und andern wiſſenſchaftlichen Lehren Beiſpiele giebt, 
verboten werden koͤnnte. Unter dieſer Aegide wird und 
muß die Homoͤopathik von Jahr zu Jahr mehr gedeihen 
und erſtarken. Auch waͤchſt, beſonders in Sachſen, die 
Zahl der Aerzte taͤglich, welche fic) mehr oder weniger 
zur Homoͤopathik befennen. Thre Zabl ift groͤßer, ald wir 
alle glauben, weil taufend Grinbde, oft aus Liebe gu 
Rube und Frieden, BWiele abbalten,! ſich oͤffent lich zur 
Homoͤopathik gu befennen und bas Madrtyrerthum angutres 
tet, das Viele von uns ertragen haben.’ 
„„Die Geißel, womit uͤberall die Homdopathif nieder⸗ 
gedruͤckt wird, iſt der Apothekerzwang, und die beſtehenden, 
irriger Weiſe auf die Homoͤopathik angewendeten Verbote 
des Selbſtbereitens und Selbſtausgebens der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilmittel, Verbote, welche dem klaren Sinne der 
beſtehenden Geſetze nach, nur die zuſammengeſetzten und be⸗ 
ſondere pharmazeutiſche Geſchicklichkeit erfordernden alloͤo⸗ 
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pathiſchen, nicht aber die einfadien homdopathifchen Mittel be: 
treffen. Bei aller unferer Achtung fir den in der Addope: 
thif nigliden und unentbehrlichen Apotheberftand, mugs es 
‘in der Homoͤopathik, um der Wiſſenſchaft und um de 
Staatszweckes (Menſchenwohl auf dem moͤglichſt nddfien 
Wege fordern gu wollen), Pringip bleiben, daß der Arzt die. ho⸗ 
moͤopathiſchen Mitrel am beften felbft giebt, oder fie nur aus 
‘der Hand folder Perfonen nimmt, auf deren Zuverlaͤſſig⸗ 
feit er cin feſtes Vertrauen fest und feben Fann. Schon 
jest giebt es viele Perfonen legterer Klafje, welche mit 
ber Kenntniß und Geſchicklichkeit den hierzu erforderlichen 
guten Willen verbinden. Viele Apotheker, gewiß in Er 
kenntniß dec Vortrefflichkeit des homoͤopathiſchen Heilver: 
fahrens, haben ſich zur Errichtung beſonderer homdopathr⸗ 
ſchen Apotheken entſchloſſen. Es giebt ſolcher homoöͤopathi⸗ 
ſcher Apotheken cine in Leipzig, Grimma, Naumburg, 
Siterbogt, Weimar, Pefth, Braunfdhweig, Dresden 
und Wermsdorf. Der hombdopathifche Arzt betrachtet 
‘Diefe, feinem Prinzipe nad, als Privatinftitute; deren In⸗ 
Haber vorjegt erfahrungsmaͤßig die’ Geſchicklichkeit mit der 
Wuͤrdigkeit, bas Vertrauen homdopathiſcher Aerzte zu ver⸗ 
dienen, verbinden.“ 

„Neue Verbote des Selbſtdispenſn rens “find | in biefer 
Zeit in Sachſen und in Braunfdweig erlaſſen worden, die 
beſtehenden ſcheinen auch in Preußen noch nicht abgeſchafft 
werden zu ſollen. In Sachſen und Braunſchweig ſind 
Proteſtationen dagegen, ſowohl von Seiten dev. homoͤopa⸗ 
thiſchen Aerzte, als auch von Seiten der dadurch leiden: 
den Familienvaͤter, den Regierungen uͤberreicht worden, und 
wir hoffen von dex Gerechtigkeit der Regierungen, daß -die 
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gegründeten Vorſtellungen beider eine ernfte ‘und unpar⸗ 
theiiſche Beruͤckſichtigung derſelben sur Folge haben werden.“ 

„Eine Klaſſe von Gegnern der Homoͤopathik hat Ver⸗ 

ſuche gemacht, derſelben durch Kriminalunterſuchungen, die 
uͤber homoͤopathiſche Aerzte ungetechter Weiſe verhaͤngt 
wurden, zu ſchaden. Dieſe Verſuche ſind geſcheitert, zur 
Beſchaͤmung der Unternehmer, Dank fei es dem Aus—⸗ 
ſpruche einer mediziniſchen Fakultaͤt, welche in dieſem Falle 
bem Rechte, der Wiſſenſchaft und der Wahrheit nichts ver⸗ 
geben wollte. Moͤge fie nie Prinzipien auffommen Laffer 
— bber aufftellen, weldje ber Naturwiffenfdjaft zuwider lau⸗ 
fen, und gegen welde im Ramen der Wiſſenſchaft feier⸗ 
üchſt Proteftatiow eingelegt werden migte.” 
Die unterſtr Klaſſe unſerer Gegner hat in belletriſtiſchen 
Zeitſchriften und: Tageblaͤttern einen kleinen Krieg gegen 
bie Homoͤopathik erhoben, der, vorzuͤglich von Leipzig aud, 
wir hoffen es, ſi iegreich fire uns, geführt und geendigt 
worden iſt.“ 

‘Die Vorurtheile gegen Homoͤopathik, in welchen man 
bie Studirenden gu erhalten ſuchte, denen biefe Sache als 
Begenftand des Geldchters und als verfuͤhreriſche Irrlehre 
vorgeftellt wurde, fangen am, zerſtreut gu werden, ſeitdem 
in Leipzig, nach djaͤhriger Unterbrechung, wieder Borlefungen 

Liber Homoͤopathik gehalten und zahlreich befucht wurden.” 
| „In der oͤffentlichen Meinung, in der Achtung des 
Publikums, tft die Hombopathif in fortwabrendem Wachs⸗ 
thum. Mehrere Aerzte und Laien haben flr bas nichtaͤrztliche 
Publitum im Geifte der Homoͤopathik gefchrieben und gewirtt. 
(f. u. ABriefe eines Homdopathifh Geheilten). 
Fortwabhrende glidlide Erfolge in der Praxis fidern uns die 
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ehrenvollſte Griften; im Staate und beredtigen gu den 
ſchoͤnſten DHoffnungen. Im Auslande ſucht fon hin und 
wieder cin Staat von der Homdopathif Mugen. gu giehen. 
Es werden homdopathifdhe Heilverfude angeftelt, homoͤo⸗ 
pathiſche Heilanftalten gegrimbet. (Tultfchin, Petersburg, 
Neapel, Lucca, Paris, Munchen). — Auch in. Norddeutſch⸗ 
land, wo felbjt mander regierende Fuͤrſt fuͤr⸗ ſich und ſeine 
Familie der Homoͤopathik gewogen iſt, koͤnnen Umſtaͤnde 
eintreten, welche der Errichtung einer homoͤopathiſchen 
Heil⸗ und Lehranſtalt gunftig find. . 

Bis dahin wirfen wir mit regem Gifer fire bie. ‘Ber: 
gréferung des homoͤopathiſchen Fonds zur Errichtung einer 
homoͤopathiſchen Heil⸗ und. Lehranſtalt dur.d Privat | 
frafte, Betradtlide Gammlungen find neuerdings ge: 
macht worben in Leipzig, Dresden, Braunfdweig, Ungarn, 
und der Fond ift binnen Jahresfriſt bedeutend angewachſen.“ 

„Im Gangen iff der. Zuftand der Homoͤopathik ſeit 
einem Sabre vortheilhafter geworden. Die Stiftung bes 
Bereins fiir homoͤopathiſche Heilfunft hat dazu viel beige: 
tragen: der Zeitgeift und die Macht der Wahrheit thun 
das Ihrige. Die Vereinigung aller Kraͤfte in dem Einen 
Verein hat die fruͤher vereinzelten Kraͤfte vervielfacht. Es 
iſt zu wuͤnſchen, daß nach dem Beiſpiele der in Leipzig 
vorhandenen Homoͤopathiker, auch an andern Orten, wo 
mehrere beiſammen ſind, ſich homoͤopathiſche Privat⸗ und 
Localvereine bilden moͤgen, gleichſam Tochterlogen der gro⸗ 
ßen, heute verſammelten Loge.- Diefe Vereinigungen er— 
ſtarken den Einzelnen und wirken dadurch vorthellhaft auf 
das Ganze.“ 

„Eine mobithatige Folge bes Sofalvercing if die von 
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ihm. unternommene Stiftung einer BibliotheF der hombopa: 
thifden Schriften gum Gebrauche und Unterricht fiir Stu⸗ 
dirende, welche geneigt find, fid) vorlaufig tber die Hox 
moopathi€ gu unterrichten, und zu welder die Herren 
Budhandler, welche Mitglieder ded grofen Vereins find, 
bereitwilligft. nach Kraͤften mitgewirkt haben.’ 

Unmittelbar an feinen Vortrag knuͤpfte der Direktor 
bie fdyon vorher vielfach beſprochenen Vorſchlaͤge zu den, 
zur vollſtaͤndigen Organiſirung des Vereins noch noͤthigen 
Einrichtungen, Geſetzen und Statuten. Sie wurden. in 
Berathung gezogen, und nach erfolgter Genehmigung die 
Redaction derſelben dem Sekretaͤr des Vereins, Dr. jnris 
Albrecht in Dresden, der auchi in femer Bunttion beſätigt 
wurde, uͤbertragen. 

Hierauf saben | die beiden Berwalter des. Zonds zur 
Stiftung einer homoͤopathiſchen Heil⸗ und Lehranſtalt durch 
Privatkraͤfte, Hofrath De. Muͤhlen bein aus Braunſchweig 
und Dr. Rummel aus Merſeburg, Bericht uͤber den Fond. 

Der Fond iſt auf 2500 Rthlr. zinſentragendes Kapi⸗ 
tal angewachſen. Hierzu kommen zwiſchen 1—200 Rthlr. 
zugeſicherte jaͤhrliche Beitraͤge. Reichlich waren die Samm⸗ 
lungen fiir den Fonds in Leipzig, Dresden und Braun⸗ 
ſchweig audgefallen. Gine in Ungarn bon einem’ Verehrer 

ber Hombopathie, Dr. Baudis, veranftaltete Cammlung, 
“wurde nod) erwartet, Dr. Schubert in Leipzig. uberveidte 
fix denfelben bas Légat eines Ungenannten von 500 Rthlr., 
zahlbar bet dem Tode des Legatarius, ober fruͤher noch bet 
der Erdffnung der Heil= und Lehranftalt: Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, ben Fond ferner auf 3infen gu laffen, und ihn 
fowoh! durch neue Beitraͤge der Mitglieder, als durch neue, 


— 70— 
von ihnen zu veranflaltende Sammlungen zu vermebren. 


Die beiden bisherigen Fondsverwalter wurden in ihrer Funl⸗ 


tion beftatigt. 

Hierauf wurde die, alé Zeichen ſeiner freundiichen Theil⸗ 
nahme am Verein, durch den Dr. Stapf uͤbergebene Ab⸗ 
handlung Hahnemanns (S. Beilage A.) vorgeleſen. 
Dann folgten die uͤbrigen brieflichen Meldungen dey Anz 
wefenden. Bow den Mittheilungen derfelben wurden die 
bom Megierungsrath Dr. von Gersdorf in Eiſenach, 
Dr. Groß (S. Beilage B.) in Biterbogt und Ri dert 
. (GS. Beilage C.) in Herrnbut vorgelefen und theilweife 
gum Aborud im Archiv beftimmt. Auf Veranlaffung des 
Inhalts ber Abhandlung Th. Ruͤckert s wurde beſchloſſen, 
im Laufe des ndchfien Jahres die Vervollflandigung der 
Symptonte von Ammon. carbepic:, Magnes. carbon., Kali 


nitric,, Ammon. muriatic., Argent. und Cicutg virosa: 


durch gemeinfamen Fleiß gu bewirken. 

Six naͤchſtes Jahr wyrde Dr. Ernff Stapf zum 
Direktor erwaͤhlt, und Naumburg zum naͤchſten Verſamm⸗ 
lungsorte beſtimmt. Die Beamten wurden in eine Ad⸗ 
miniſtrations⸗ Comité vereinigt, und außerdem fir Bearbei⸗ 
tungen im Felde der Wiſſenſchaft eine andere Comité nie⸗ 
dergeſetzt, gu welder fuͤr diesmal Hofrath Dr. Muͤhl en⸗ 
bein und die DD. Stapf, Rummel, Franz und Mo⸗ 
tig Miller gewaͤhlt wurden. . 

Nach dem Schluß der Sitzung ‘vereinigten fich. bie 
Anwefenden mit ihren geladenen Gaften, gebildeten und aus⸗ 
gezeichneten Perfonen aller Stande, au einem Feſtmahle, wel⸗ 
ches den fir bie Homdopathit fo wichtigen Zag auf eine wuͤrdi⸗ 
ge Weife beſchloß. Trinkſpruͤche fir das Gedeihen der Wiſ⸗ 
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ſenſchaften, der Heilkunſt, beſonders der reformirten Heil⸗ 
kunſt, fuͤr Herſtellung anſtaͤndiger Eintracht unter den wuͤr⸗ 
digen Aerzten verſchiedener mediziniſcher Glaubensbekennt⸗ 
niſſe, fuͤr das lange Leben des unſterblichen Entdeckers der 
Homoͤopathik, des Hofrath Dr. Samuel Hahnemann, 
endlich fie die abweſenden Freunde dex Homoͤopathik, wurden 
durch ermunternde Reden der, als Gaͤſte anweſenden, des 
Generallieutenant Graf Henkel von Donnersmark, 
des Jugendbildners Dr. und Profeſſor Lindner, und des 
Predigers M. Siegel wirdig beantwortét, und frat, fo 
wie inniger vercint, trennte fic) die Verſammlung. 
M. M. 


J 
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4 Beilage.A. 

Der geehrten Verfammlung der Freunde der. homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilkunſt wuͤnſche ic). meine Achtung dargulegen 
burd) Mittheilung folgender, aus meiner Erfabrung gezo⸗ 
genen heilkuͤnſtleriſchen Bemerkungen. 

Die Schwierigkeit bei Heilung langjaͤhriger Lokaluͤbel an 
Fleinen, febr nervenreiden Stellen des Koͤrpers, auf welde, 
vorzuͤglich beim Pforafiedthum, die Lebensfraft ihr inneres, 
großes Leiden gu werfen und dafelbft gu deffen Beſchwichti⸗ 
gung abgulagern ſucht — 3. B. eine chroniſche Augenentzuͤnd⸗ 
ung, eine alte Schwerhoͤrigkeit, auch wohl voͤllige Taubheit, 
eine, ſeit vielen Jahren das Geſicht verunſtaltende Freßflechte 
(die man aud woh! Geſichtskrebs zu benennen pflegt) u. ſ. w. 
dieſe Schwierigkeit iſt oft ſo groß, daß ſie ſelbſt der geuͤbte 
Homoͤopathiker fuͤr Unheilbarkeit bedingend anzuſehen ſich ge⸗ 
noͤthigt ſieht. Schon deshalb iſt ſie ſehr groß, weil ein ſo 
feſtfitzendes Lokaluͤbel an, zum vollkommenen Leben und Wohl⸗ 
fein fo unentbehrlichen Koͤrperſtellen meiſtentheils durch boͤsliche, 
alloͤopathiſche Kunſt bewirkt ward, durch Vertreibung anderer 


pſoriſcher Beſchwerden, Geſchwuͤre, Ausſchlaͤge, Lokalſchweiße 
oder Schmerzen an weniger wichtigen Theilen des Koͤrpers, 
mittelſt Einreibungen, zufammenziehender und austrocknen⸗ 
der aͤußerer Medicamente, Raͤucherungen, Ausrottung von 
Balggeſchwuͤlſten und anderer Afterorgane und dergleichen, 
wodurch die Lebenskraft genoͤthigt wird (denn nie wirft ſie 
aus freiem Triebe das Pſoraſiechthum zu erſt auf ſo edle 
Theile), weil man ihr Geſammtleiden, die Pſora, nicht mit 
den dienlichen, innern Heilmitteln aufzuheben verſtand, ge⸗ 
noͤthigt, ſag' ich, das Pſorauͤbel auf edlere Theile, wie die 
Augen, das Gehoͤrorgan u. ſ. w. find, zu metaſtaſiren, d. i. 
auf zarte Organe von geringem Umfange, welche die Ablage⸗ 
rung eines großen innern Pſoraleidens nicht ohne fortſchrei⸗ 
tende Verderbung und Zerſtoͤrung ihres feinen Baues er⸗ 
tragen koͤnnen. | oS 

Gind auf oͤrtliche Vertreibungen jene kleinen nervens 
und blutreicben Theile pforafran® geworden; fo verfteht die 
AllSopathie die ſchmaͤhliche Kunft, diefe gleipfa neu ge⸗ 
ſchaffenen, oͤrtlichen Uebel wirkfam yu verſchlimmern, theils 
durch Schwaͤchung der leidenden Theile mit Baͤhungen, 
feuchten Umſchlaͤgen, Salben und Delen, theils durch 
Ueberreizung und Irritirung mit ſcharfen Lokalmitteln, theils 
durch Erhoͤhung des Blutandrangs nach dieſen Theilen, 
indem ſie Congeſtionen dahin durch oͤrtliche, antipathiſche 
Blutausleerungen, z. B. durch Blutigel in der Nabe um⸗ 
her veranſtaltet, immer hoͤher ſteigert. 

Sind nun dieſe ſchaͤdlichen und zweckwidrigen, aͤußern 
Behandlungen ſolcher zarten Organe lange fortgeſetzt, auch, 
wie gewoͤhnlich, ſtatt innerer, wahrer Heilmittel des zum 
Grunde liegenden Pſoraleidens, eine Menge Aoiu, Aliena, 
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b. i. eine Menge angreifender, die ganze lebende Maſchine atte. 
ders artig krank manchender Arzneien von dem und jenem, 
oft ſehr beruͤhmten Arzte alter Zunft gebraudt worden, — 
ſo iſt nach einigen Jahren allerdings ein Zuſtand von 
krankhafter Verderbniß und Verhunzung erwachſen, den 
man ohne Uebertreibung unheilbar nennen koͤnnte; — der 
gewoͤhnlich huͤlfloſe Zuſtand, in welchem der alloͤopathiſche 
Arzt dem Kranken großmuͤthig erlaubt, zu einem homdo-. | 
pathiſchen Arzt ſeine letzte Zuflucht zu nehmen. Dann iſt 
der ganze Organismus nicht bloß noch wie vordem pſoriſch, 
ſondern noch dazu mannigfach arzneikrank, und das Lokal⸗ 
uͤbel des zarten Auges/ Ohres u. ſ. w. iſt weit hoͤher ges 
ſtiegen und zeigt nichts als Neigung, ſich tiglie gu vers. 
ſchlimmern. 

Hier ſucht nun freilich der homdopathiſche Arzt zuerſt das 
allgemeine Befinden durch zweckmaͤßige Lebensordnung zu 
beſſern und zugleich die innere Pſora zu heilen, wes ihm 
jedoch ſchwer gelingt nach den vorgaͤngigen, mehrjaͤhrigen 
alldopathifden Mißhandlungen des Kranken mit unrechten 
Arzneien, welche, wie geſagt, ohne helfen zu koͤnnen, dem 
Organismus andersartige, krankhafte Verſtimmungen ein⸗ 
verleiben, die, als unbekannte Kunſikrankheiten chroniſcher 
Art, von keiner Heilkunſt beſiegt, nur nad) langer eit 
eingig von ber Lebenstraft, wo moͤglich, gebeffert werden 
koͤnnen, indeß aber dev Heilung dec Urkrankheit, der Pfora, 
madtig tm Wege fiehen. Und gefest, es gelaͤnge der 
Lebenstraft die Entfernung jener Kunſtkrankheiten fruͤher, 
als gu erwarten war, und aud dor homoͤopathiſche Argt treffe 
eine gwedmafige Wahl der antipforiſchen Argneien, wende 
fie auc) ridjtig nad) unfrer Lehre an, fo daß das allges 
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meine Wohlbeſinden faſt nichts mehr zu wanſchen übrig 
ließe, ſo beſſert ſich dann gieichwohl das auf eine ſo kleine 
Stelle eingeſchraͤnkte, alte Lokalleiden wenig oder gar nicht, 
Die alte Augenverderbniß bicibt, wie fie war,— bie Taub: 
heit weicht nicht, die tief gehende Geſichtsflechte nimmt 
Feine Beſſerung an, und greift wohl nod. um fid. 

In dieſen oͤrtlichen, chroniſchen Uebeln (die ich nur 


| als Beiſpiele, ſtatt vieler anderer Lokalleiden an edeln Orga⸗ 


nen anfuͤhrte) ſcheint die Energie der Lebenskraft um Vie⸗ 
les geſunken und ihre Thaͤtigkeit faft aufgegeben zu 
ſein. Wie koͤnnte daher die noch ſo genau paſſende 
antipſoriſche Arznei Heilung in dieſen ſo Lebenskraftarmen, 
chroniſchkranken Theilen hewirten » da ohne kraͤftige Neaks 
tion ber Lebenskraft gegen bie Eindruͤce der homsopathis 
toes Argneipoteng keine Heilung denkbar iff, | 

: Ueberdies find diefe kranken Organe viel gu klein, als 
bag fie fo lange gur Ablagecung bes innern (waͤhrend der 
alldopathiſchen Mißhandlung nod gewachſenen) Pſorauͤbels, 
fuͤr bie ſich gu eyleightern, ſtrebende Lebenskraft dienen koͤnn⸗ 
ten, ohne noch ferner zerſtoͤrt zu werden, indem es der 
beſten Kunſt in ſolchen aldopathifd verdorbnen Faͤllen nue 
orft nach geraumer Zeit gelingen kann, uͤberhaupt Tilgung 
ded Pſoramiasmas gu erzielen. Der ganze Organismus 
kann ſich in ſolchen Faͤllen bei guter antipſoriſcher Behandlung 
von innen der voͤlligen Geſundheit naͤhern, und doch blei⸗ 
ben dieſe kleinen, chroniſchkranken, fo tief verdorbnen Theile 
faſt noch eben ſo krank, als vordem. 

Um jedoch auch in ſolchen, hoͤchſt ſchwierigen Faͤllen zu 
helfen, bedarf es, auger der innern Arzneihuͤlfe, nod) zweier 
Veranſtaltungen. 
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Zuerſt ſuche man eine unwichtigere und groͤßere Haut: 
ſtelle, z. B. die Haut des Ruͤckens, dahin gu bringen, bof 
ſie geneigt werde, eine ausgedehnte Flaͤche zur Ablagerung 
bes nod) vorwaltenden innern Pſoraleidens der Lebenstraft 
darzureichen. Juͤckende Ausſchlaͤge find die natuͤrlichſte Art, 
deren fic die Naturkraft bes Organismus zur Befdwidti: 
gung des innern Pforafiedthums am ltebften bedient, gleid 
nad erfolgter Anftedung- mit rage durch primdre, an: 
ſteckende, nach erfolgter duferer Bertreibung derKrdge aber 
durch nachgaͤngige Cerndicch, geri nicht anſtedende 
Exantheme. 

Un alfo den tiantbeften Andrang Leb Pſoralbels ned} 
jenen Fleinen, edeln Organen 3u mindern und diefem Stre⸗ 
ben der Lebendtraft nach Beſchwichtigung des intern pſori⸗ 
ſchen Siedhthums eine ausgedehntere Flaͤche zur Ablagerung 
zu verſchaffen, belege man den Ruͤcken mit einer, die 
Hautaus duͤnſtung hemmenden und zugleich gelind reizenden 
Dede, etwa mit einem bleifreien Pflafter aus 6 Theilen 
burgundifdem Peche und einem. Theile Lerdenterbenthin, 
uͤber Kohlen zuſammengemiſcht, auf gefiigiges , ſaͤmiſchgaa⸗ 
res Leder aufgeſtrichen und warm uͤbergelegt und gleichfoͤr⸗ 
mig angedruͤckt. Gewoͤhnlich wird bald ein feiner Ausſchlag 
dadurch auf der Flaͤche des Ruͤckens zuwege gebracht mit 
betraͤchtlichem Juͤcken. Nur wenn mit der Zeit das Juͤcken 
uͤber die Gebuͤhr ſteigt, wird das Pflaſter auf einige Tage 
abgenommen, dann aber wieder uͤbergelegt und fortgeſetzt. 
Iſt nun dieſe pſoriſche Krankmachung einer groͤßern Haut⸗ 
flaͤche im Gange, ſo wird man einen um Vieles geminder⸗ 
ten, krankhaften Zudrang in. den - alten Lokaluͤbeln jener 
edeln, Fleinen Organe wahenehmen, und es wird durch die’ 
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innere antipſoriſche Arznei aud bad Lokaluͤbel heilharer 
werden. 
Naͤchſt gedachter erſtern Vorlehrung, beſteht die zweite 
1 Mafregel zur Befoͤrderung der Heilung ſolcher chroniſchen, ein⸗ 
jgeroſteten Lokalleiden darin, daß man die, in dieſen kleinen, 
kranken Organen nad und nach fg tief geſunkene Enexgie der 
" Rebenstraft gu unterftigen: und aufrecht gu erhalten ſucht 
durch dad einzige, Lebenskraft lokal einfloͤßende Mittel, d. i. 
durch lokal angebrachten Mesmerism. Taͤglich, oder bod) einen 
, Zag. um den andern, richtet gine dem Kranten ſehr wohl⸗ 
wollende , geeignete Perfon die Spitze des Daumens ihrer 
geballten Hand, oder, noch kraͤftiger, die dicht vereinten 
Fingerſpitzen einer Hand ſehr nahe gegen die vietaͤhrig 
kranke Stelle,” eine bis zwei Minuten lang, -mis voller: - 
Guergie des Gemuͤths, wobdurd ‘gewohnlid in der kranken 
Stelle die Empfindung eines angenehmen Windhauchs ents. 
ſteht. (Auch ein kraſtizes Andeuchen unterſüt Miele - 
Abfidt.) at 
Beide Veranſtaltungen zuſammen erden/ nr dem 
Gebrauche ded innern, zweckmaͤßigen, antipſoriſchen Heil⸗ 
mittels und der gebefferten Lebensweiſe, ausrichten, was 
letztere allein nie auszurichten vermigen-in fo tief einge⸗ 
wurzelten Verderbniſſen kleiner, edler Organe. —1i 
Eine zweite Ihnen, geehrte Kunſtgenoſſen! mitzuthei⸗ 
lende Bemerkung zeigte mir, daß die gewoͤhnlich fuͤr un⸗ 
heilbar geachtete und ſo aͤußerſt ſelten geheilte, geſ dh wis 
tige Lungenfudt gemeinlich aud einer faft ununters. 
brocenen Reihe von eingelnen,. kurzen Anfaͤllen akuten 
Katarrhs pſoriſcher Natur beſteht, daher auch die Wir⸗ 
kung der jetzt eben paſſenden, antipſoriſchen Arznei in einer, 
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ber Dauer ded jedesmaligen akuten Katarrhanfalls 
meſſenen, das iſt, in einer kurzen Wirkungsdauer verj 
und beshalb vor der Hard Langer nicht heilſam ſein kam 
Sobald daher die eine der angemeſſenen aritipfotif 
Arzneien bem Kranken einige Dienfte gu leiften aufbér, 
was in hohen Graben der Lungenfudt binnen etlida 
Wirkungstagen fdon erfolgt, fo muff ſogleich eine sweitt 
naͤchſt paſſende ihm belgebracht werden, am beſten mittel! 
maͤßigen, momentanen Riechens an ein Senffamen’ grofed 
Streukuͤgelchen, befeuchtet mit dem angemeſſenen, bis # 
Deciitton potengitten ntipforitum » and‘ fo fort. 


* rettungslos gefaͤhrlich dieſe rankheiten ſich oan 

„ſo nehmen fie. dod). auf dieſe Art Heilung an 
| Yo aud gem Grunde, weil es der, afuten Katarrh $e | 
moͤhpathiſch erregenden. antipforifcen. Arzneien mehre gieht, 
und weil aud, nad einigen 3wifdenmitteln, die gleiche anti: | 
pſoriſche Arznei wiederum, mittels Riechens, ihm -gegeben | 
werden kann, mit. faſt demſelben guten Erfolge. Daß man 
in dieſer, aus lauter akuten Katarrhanfaͤllen beſtehenden 
chroniſchen Krankheit bisher von antipſoriſcher Arznei eine 
lange Wirkungsdauer erwartete, war einer der Gruͤnde ihrer 
bisherigen Unheilbarkeit. 


Eine Diit ohne Kochſalz an Speiſen und fa obne 
Gewaͤchsſaͤuren, befSedert die Kur, und, fann man auch bier 
Hurd ein aͤhnliches Pflaſter den Ruͤcken gu einem juͤckenden 
Ausſchlage disponiten, und ſo der kranken Lebenskraft eine 
unſchaͤdlichere ausgedehntere Flaͤche zu ihrer Beſchwichti⸗ 
gung anweiſen, ſo wird man deſto leichter den guten 
Swed erreichen, zumal wenn des Kranken Gemuͤth dabei 










ow 


hoffnungsvoll, Heiter und rubig, folglid) entfernt von 
Verdruß, Gram und Kummer. erhalten werden kann. 
Schließlich winfde ih, daß jeder Homdopath, der 
ſich diefes hohen Beruſs wuͤrdig zeigen und fo auc) ded, 
aus treuer Ausibung diefer einzig wahren Heilfunft ent: 
‘fpriefenden Segens erfreuen will, ſich nie durdy Beimi⸗ 
ſchung irgend eines. abdopathifthes Verfahrens ſchaͤnde, 
ſondern diefe: goͤttliche Kunſt rein. und lauter dusfichre imit 
Hinſicht auf moͤglichſt alle aufſindlichen Krankheitsmomente, 
mittels bev. aͤchteſten homoͤopathiſchen Argneien:, ſteis uur 
in . deciflionfach . potengixter: Verduͤnnung und in ber Mew 
ſten Gabe. zu einem, zwei, hoͤchſtens drei feinſten, damit 
befeuchteten Streukuͤgelchen, und ſich: nie anmaße, mit 
groͤßern Gaben, ober: durch ſchnellern Wechſel ver Arsncter; 
in kuͤrzerer eit Heilung erzwingen zu wollen, und ſo 
dem Kranken und ſeinem guten Rufe ſchade, ohne die 
Fehltritte durdy. ſpuͤte Reue wleder gut machen zu koͤnnen. 
Wer am traueften meine treuen Lehren befolgt,; wird 
meinem Herzen der liebſte ſein, er wird ſich. ſelbſt ehren, 
und ein ſchoͤnos Bewußtſein wird ihn begluͤchen. J 
Kothen, ‘bet 5. Auguſt 1880. 


Samuel Hahnemann. 
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Beilage B. 


Es iſt bekannt, daß in den juͤngſten Zeiten, wo unſere 
Kunſt in ihrer Fortbildung Rieſenſchritte gemacht hat, auch 
der pharmaceutiſche Theil nicht zuruͤckgeblieben iſt. Er hat 
namentlich durch die Bereitungsart der antipſoriſchen 
Arzneien weſentlich gewonnen. Schon Hahnemann 
bat den Wunſch mehrfach ausgedruͤckt, endlich alle 
Heilſtoffe, bei denen es fic) nur, irgend thun laͤßt, 
auf gleiche Weiſe, wie bisher die antipſoriſchen, zu bereiten, 
und fo habe ic) wenigſtens ſeit zwei Jahren mit Nux vomi- 
ca, Opium, Ferrum, Manganum carbonicum einen erjten 
Verfud gemacht und wirklid gefunden, daß bie fo bereic . 
teten Mittel in allen ihren Hotengirungen weit weniger der 
Verderbniß audgefegt find und eigentlid faft unverwuͤſtlich 
werden. Es ware daber wohl zweckmaͤßig, daß . tinftig 
die homoͤopathiſchen Medicamente ſaͤmmtlich auf diefe Weife 
angefertiget wuͤrden. — Berner erachte ich es fir ein gros 
fied Hinderniß der von Hahnemann mit Recht fo febr ems 
pfoblenen Genauigheit beim Dispenfiren der rechten Dofis, 
baf man die hoͤchſten Verdinnungen in Flaffiger Form 
aufftellt , und beſonders duͤrfte daffelbe an Orten eintreten, 
wo ber Arzt gezwungen ift, feine Mittel aus einer oͤffent⸗ 
lihen Offigin gu verfdretben. Darf man dem Apotheker 
auch die ndthige Accurateffe und Gewiffenhaftigtelt, ia felbft 
den guten Willen, fid) gang nad den geltenden Vorſchrif⸗ 
ten gu richten (der ibnen gewoͤhnlich fehlt) gutrauen, fo 

wird 
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wird man dod) nie davor ſicher fein, daß er die letzten 
Standglafer auf diefelbe Act. (alfo. ohne die. ndthige Bee. 
hutſamkeit) handhabt, welche thm beim Dispenfiren alloͤopa⸗ 
pathifcher Arzneigemiſche durch langjaͤhrige Gewohnheit 
gleichſam zur andern Natur geworden iſt. Er wird das 
Glas beim Befeuchten der Streukuͤgelchen viel zu unſanft 
anruͤhren, als daß nicht nach und nach eine ungebuͤhrlich 
hohe Potenzirung dadurch entſtehen ſollte, welche zu vere 
meiden ja von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt. Bch habe es 
leider erfahren, daß die letzten Verduͤnnungen auf ſolche 
Weiſe nach laͤngerem Gebrauche immer ſtaͤrket und endlich 
ſo eingreifend wirkſam wurden, daß kein Kranker das fein⸗ 
ſte Streukuͤgelchen, damit befeuchtet, zu vertragen ver⸗ 
mochte und es nothgethan haͤtte, daß noch um einen Grad 
weiter verduͤnnt worden waͤre, wodurch am Ende ein Ver⸗ 
duͤnnen in infinitum entſtehen koͤnnte. Ueberdieß gewaͤhrt 
das oͤftere Umkehren das Glaſes, abgeſehen von der da⸗ 
durch bedingten Steigerung der Potenzirung, noch den Uebel⸗ 
ſtand, daß die Fluͤſſigkeit den Kork eher abnutzt und leicht 
ein truͤbes, verdaͤchtiges Anſehn erhaͤlt. Ferner hat auch 
ſelbſt das oͤftere Befeuchten von Streukuͤgelchen ‘nicht - 
wenig Unangenehmes. Will man dieſelben von dem Kork 
abnehmen, ſobald fie von der Fluͤſſigkeit durchdrungen find, 
— wozu bekanntlich ein Augenblick hinreicht — ſo bleiben ſie 
gewoͤhnlich an den Inſtrumenten, mit welchen dieſes geſchieht, 
kleben, und es gelingt nicht immer gut, wenn man ſie, nach 
Hahnemanns Rathe, mit der Spitze eines Federmeſſers unter 
den Milchzucker ſchieben will, ja es hat ſogar ſeine Schwie⸗ 
rigkeiten, ſie vom Korke abzunehmen, (ſonſt waͤre es wohl 
am beſten, ſie, wemn fie einmal an der Meſſerſpitze oder ſonſt 

Ardhiv IX. Bd, UL Hft. 6 
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einem dazu tauglichen Inſtrumente kleben, daran haͤngen 
zu laſſen, bis ſie trocken ſind, wo ſie dann von ſelbſt abfal⸗ 
len). Laͤßt man dagegen die Kuͤgelchen gleich am Korke 
haͤngen, bid fie, getrocknet, von felbft-abfallen, fo duͤnſtet 
dad offene Glas eine Menge Argneifraft aus, die einem 
vielbeſchaͤftigten Argte am Ende nur nachtheilig ſeln Fann, 
und befonders dann febr ftérend eingreifen muf, wen 
ex eben ſelbſt medicinirt. : 
len dieſen und nod andern Uebelſtaͤnden beugen wir 
gaͤnzlich vor, wenn wir zum Dispenſiren nicht die letzten 
Standglaͤſer mit fluͤſſiger Verduͤnnung benutzen, ſondem 
ſtets eine groͤßere Quantitaͤt mohnſamengroßer Streukuͤ⸗ 
gelchen, bereits mit der letzten Verduͤnnung befeuchtet und 
behutſam wieder getrocknet, zu dieſem Behufe vorraͤthig 
halten, und dann das mit der letzten fluͤſſigen Ver⸗ 
duͤnnung gefuͤllte Standglas gaͤnzlich unberuͤhrt laſſen, und 
nur dann hrauchen, wenn wir neue Kuͤgelchen zu befeuch⸗ 
ten haben. Dieſes Befeuchten gelingt am beſten, indem 
man ein, etwa tauſend Stud feinſte Streukuͤgelchen faf⸗ 
fended Glaͤschen mit. 6 — 700 Stik derſelben fillet, bier: 
auf einen Tropfen der Argneifliiffigteit ſchuͤttet, das Ganze 
mit einem reinen glafernen Staͤbchen fanft umruͤhrt, und 
bann bas, im Dunfeln und Kuͤhlen aufyubewaprenbe Glas 
gut verſchließt. 

Nach folcher Vorrichtung iff an eine weitere Syotensi 
rung der Berdinnung nidt mehr gu denfen, und dad. Diss 
penfiren wird nun weit leichter und bequemer, fann aud - 
vom Apothefer viel fiderer ausgeiibt werden. . Es koͤnnte 
fogar von Nutzen fein, wenn die homoͤopathiſchen Aergte 
fid) vereinigten, dem Apothefer nur. folde mit Argneifraft 


gefdwangerte Stteubigelden vorrdthig gu laffen; bie Grd: 
fee mit Fluͤſſigkeit muͤßte er entiveder gar nidt, oder nur 
in einem verſchloſſenen Behdltniffe aufbewahren, wozu der 
Schluͤſſel in den Handen dee Aerste bliebe. Wuͤrde dann 
cin neues Befeuditen von Streulligelden ndthig, fo gee 
ſchaͤhe dieß nur unter drgtlidber Aufſicht. Bereits 
habe ich ſelbſt dieſe Einrichtung getroffen, und finde ſie ſo 
zweckmaͤßig, daß ich etwas nicht ganz Unnuͤtzes zu thun 
hoffe, indem ich meinen Herren Collegen, die hierin noch 
keine Aenderung getroffen haben, die Sache zur Beherzig⸗ 
ung und weitern Hrifung vorlege. 
glterdogt, Sen 28, Sull 1880. I J 
Dr. G. W. Groß. 





Beilage C 


Auszug aus einer Mittheilung des Hrn. Med. 
Pract. Theodor Rückert gu Herrnhut. 
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Zwei Quellen giebt es, aus denen die Kenntniß der Arz⸗ 
neikraͤſte geſchoͤpft werden kann: die Pruͤfung derſelben 
art Geſunden, als die lauterſte, ergiebigſte und wichtig⸗ 
ſte, und dann der usns in morbis. Die Pruͤfungen der 
Atzneiſtoffe an Geſunden haben bereits unter den Haͤnden 
Hahnemanns und ſeiner Schuͤler die bedeutendſten Reſul⸗ 
tate geliefert, wie dieß die ſechs Baͤnde der reinen Arz⸗ 

6 * 


— 84 — 


neimittellehre, die drei letzten Bande der chroniſchen Krank. 
beiten, die fieben und zwanzig Hefte ded Archivos und bie 
Hartlaub⸗Trinkfiſche Arzneimittellehre fattfam bezeigen.. 

Gine grofe Anzahl der in diefen Werken abgehandel: 
ten Argneien ift wohl, wie Hahnemann felbft fic . aud: 
druͤckt, nach ihren reinen Wirkungen ziemlich vollftdndig 
ausgeprift, wobhin Belladonna, Nux vomica, Ignatia, Pul- 
satilla, Rhus Toxicod., Bryonia, China und mebrere ande⸗ 
re, abgefehen von den Antipforicis , wohl gehoͤren moͤchten. 
Sehr viele Mittel find fo weit geprift, daß fie gum Ge: 
braudy fir den Homoͤopathen bei Heilung der Krankheiten 
ſehr anwendbar find, jedoch werden nod) dfters hie und 
ba bei Prifungen neue Symptome von ihnen entoedt. 
Aber ebenfalls giebt es auc) viele Argneiftoffe, die nod 
burchaus nicht in ihrer Pruͤfung vollendet wurden, die oft 
in. der gegenwartigen Geftalt blos von dem geuͤbteſten 
Praktifer bei Heilung in Gebrauch gezogen werden fdnnen, 
mehrere Mittel aud), deren eingelne Gymptome wohl nod 
einer ndberen Beſtaͤtigung beduͤrfen. , 

Es ware hoͤchſt unrecht, dies ber nod im Jugendalter 
fic) befindenden Homdopathie gum Vorwurf machen zu 
wollen. Denn wie ift es anders moͤglich? Bis 1822, wo 
bas erfte Heft des, nun faft durch alle Weltgegenden ver⸗ 
breiteten hombdopathifden Archivs erfchien, war der - unz 
ſterbliche Hahnemann der Gingige, welder in Verbindung 
mit einigen Gchilern, diefem wichtigen Gegenftand feine 
gangen Krafte mit groͤßter Gelbftverlaugnung . opferte. 
In diefen acht Jahren gefchah ſchon fehr.viel fir die Pruͤfung 
der reinen Argneiwirfungen, aber es muß in Bulunft nod 
mehr geſchehen, damit die Hombdopathie fid) immer fefter 
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gruͤnde auf den Grundſtein reiner Erfahrung, um jedem 
Angriffe ihrer Gegner kuͤhn trotzen zu koͤnnen. 

Dazu giebt es nun zwei ſchon angegebene Wege; ein⸗ 
mal, die fortgeſetzte Pruͤfung der Arzneimittel nach ihren 
reinen Wirkungen an geſunden Menſchen; zweitens, eine 
zweckmaͤßige Bearbeitung einzelner Mittel nach den: Gr: 
fahrungen am Krankenbette homoͤopathiſch behandelter 
Kranken. 

Wenn alle hemoͤopathiſchen Aerzte, deren Zohl ſchon 
groper iſt, als die Gegner waͤhnen moͤgen, ſich dazu ver⸗ 
einigten, die noch nicht vollkommen ausgepruͤften Mittel, 
ein Jeder einzeln, theils an ſich, theils an zuverlaͤſſigen 
Freunden auszuforſchen, und die geſammelten Bhatfachen 
bekannt zu machen, dann wuͤrden wir in wenig Jahren 
zu einem Schatz von Wirkungen der Mittel gelangen, der 
Aller Erwartung uͤbertreffen wuͤrde. 

Wie ſoll aber eine ſolche Einigkeit und vereintes Stre⸗ 
Hen unter den homoͤopathiſchen Aerzten zu Stande kom⸗ 
men? 

Dazu ward im vorigen Jahre 1829 in Koͤthen am 
10ten Auguſt der Grund gelegt durch den homoͤopathiſchen 
Verein, zu bem aud. heute in Leipzig eine Anzahl homoͤo⸗ 
pathiſcher Aerzte fich verfammelt hat. Daher ſchlage id 
por, ald einer, ber felbft die Ehre hatte, bei der Begruͤn⸗ 
dung gegenwartig zu fein, die weitere Prifung der ſchon 
bekannten Arzneiſtoffe, um zu einer gang genauen Kennt: 
niß derfelben gu gelangen, al8 einen der widhtigften Ob⸗ 
jekte unſers, ſowohl freundfdaftliden, als befonders wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Vereines zu betrachten, und dazu vielleicht 
jaͤhrlich bei jeder Zuſammenkunft, nach gemeinſamer Be- 
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tathung, die Mittel feſtzuſetzen, die fix dad foigende Jahr 
zur weitern Drifung fir ndthig und befonders wichtig ar 
gefeben werden. 

Wenn dann gugleich alle auswdrtigen Freunde, die 
fic) in der Entfernung unferm Verein anfdliefen, 3. B. 
durd) das fo weit und viel verbreitete, Archiv far die 
homoͤopathiſche Heilfunft, aud gur Theilnahme aufgefors 
dert wuͤrden, fo wird, wie id) Doffe, und gewif jeder ber 
anwefenden Mitglieder einfeben wikd, dieſe Ginrichtung 
von hohem Werth und grofen Felgen fie bie Subunit. 
fein. — ce 
Aber faft eben fo widhtig fire den praktiſchen Arzt, 
als die Pruͤfung dex Mittel auf diefem, fo eben beruͤhrtem 
Wege, ift auch der gweite, ab usu in morbis. Wenn wig 
von jedem Mittel, das wir nad feinen reinen Symptomen 
kennen, aud) einen reichen Schatz von Erfahrungen befigen, 
in welchen Fallen daffelbe, in den ihm aͤhnlichen Krank⸗ 
heiten, unter -beftimmten Verbdltniffen und Bedingunges 
angewendet , einen befonders ginftigen Erfolg gezeigt babe, 
fo batten wir eine: praktiſche Befidtigung nicht nur der 
eingelnen Gymptome, fondern gelangten beſonders dadurch 
gu einer moͤglichſt genauen Kenntniß bed eigenthuͤmlichen 
Charakters jedes einzelnen Mittels. 

Dazu giebt es zwar ſchon mehrere Materialien, die 
wir namentlich in dem Archiv I. bis IX. Band, in den 
„praktiſchen Mittheilungen homoͤopathiſcher Aerzte, — fers 
ner im erſten Heft der Annalen der homoͤopathiſchen Klinik, 
ja ſelbſt in den, in einzelnen Heften des Hufelandiſchen 
Journals aufgezeichneten Faͤllen von homoͤopathiſchen Krank⸗ 
heitsheilungen vorfindens jedoch iſt dad alles nod viet zu 
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2 wenig, indem gu einer. ſolchen Behandlung weit mehr Stof 
. erfordert wird. 
Das Beduͤrfniß einer x ſolchen Bearbeitung der Arznei⸗ 
mite! in praktiſcher Beziehung fihlten. aud ſchon eingelne 
Aerzte. So z. B. fagt unfer witrdiger Dr. Stapf im 
Supplement = Heft zu den erften 5 Baͤnden des Archivs,. 
Seite 259, bet Gelegenheit einer ſogleich anzufuͤhrenden 
Arbeit uͤber Belladonna, FAus dem rechten Geſichtspunkt 
angefeben und bentgt, Fann: eine Arbeit, wie diefe, nur 
nuͤtzen; der aͤchte Homdopath wird ſich dadurd nicht gu 
einem. verderbliden Generalifiren, wozu fie aud gar nicht 
führen ſoll, verleiten laſſen.“ 
Wer ſollte nicht mit wahrer Freude folgende Arbeiten ˖ 
aufgenommen und deren wahren Auben kennen gelernt 
haben, als: 
J, Praktiſche Fragmente die Homopathit betrefend, von 
Br. Mori ga Muller. GS. Archiv -f. d. homoͤopa⸗ 
thiſche Heilfunde HE. Theil 1. Heft. Da finden wir 
Geite. 2 eine. Abhandlung uͤber die Belladonna und 
gwar in wie -fern diefelbe fich in einzelnen Rrants 
heitsformen huͤlfreich erwiefen bat, mit ndberer Bezeich⸗ 
nung ihrer -eigenthiunliden Wirkungéart. Wir’ be- 
dauern nur, daß die. horiſctung dieſer Fragmente ſo 
lange ausgeblieben tft. 
IL, Praktiſche Erfahrungen im Gebiete der Hombopathit, 
von Dr. Frans, Hartmann. 

Das erſte Heft enthalt cine. ſehr ausfuͤhrliche Ab⸗ 
handlung uͤber die Anwendung der Nux vomica in 
Krankheiten. 

Ueber dieſes Werlchen finden wir im 1 zweiten Hefte 
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bed fiebenten Banded des Archind fire bie Homdopathifhe 
Heilfunft, eine ausfuͤhrliche VBeurthellung vone Hrn. Dr 
Groß, und id flibre bios die Schlußworte, worin der: 
felbe feine Anſicht uͤber eine derartige VBearbeitung der Arz⸗ 
neimittel kuͤrzlich zu erfennen giebt, bier woͤrtlich an: 
„Gern geben wir dem wirdigen Herrn Berfaffer das Zeng: 
nip, daß ex feine Aufgabe auf das befte geldft und fir 
ben angehenden Homdopathen tind. ben nicht feindlich ge- 
finnten Alldopathen ein ſehr braudbares. Werk geliefert 
babe. Moͤge er in feinen ruͤhmlichen Bemuͤhungen fortfah⸗ 
ren und auf foldje Weife durch feine praktiſchen Beobacht⸗ 
ungen ferner zweifach nuͤtzen, feinet Kranken und feinen 
Kollegen.“ 
III. Im dritten Heft des VIII. Bandes des Archivs, S . 
62, finden wir abermals von demſelben wuͤrdigen 
Verfaſſer: „Fragmentariſche Bemerkungen irber die 
Chamomille. S. 64 ſehen wir zunaͤchſt diejenigen 
Mittel angefuͤhrt, welche Aehnlichkeit mit der Cha⸗ 
momille haben, und dann den Hauptcharakter ihrer 
Wirkungsart angegeben, worauf der Herr Verfaſſer 
©. 65 zu ben Krankheitsformen uͤbergeht, in denen 
fid) die Chamomifle ihm als befonders heilkraͤftig ers 
wiefen bat, deren ndbere Auffuͤhrung bier nicht am 
redten Orte wdre. Die ganze Abhandlung iſt tur; 
gefaßt, rein’ prattifd und hoͤchſt wichtig fir jeden 
Anfanger in der Homdopathils doch wird auch. jeder . 
aͤltere Praktiker die Arbeit nicht unbelohnt durchlefen, 
indem er Ddarin feine eigenen Grfabrungen am ran: 
fenbette witederfindet. Cine Arbeit ber Art fann 
blos Mugen bringen. : 


vuwr Neng 
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IV. Sm VIIL Gand des Archivs, im 1. Heft S. 78. 
und im 2. Heft, S. 68, finden wir vom Dr. Kam⸗ 
merer „Beobachtungen auf dem Gebiete der homdo- 
pathiſchen Heiltunft”. Keine Monographie, wie unter 
I, I. und IIL, aber einzelne Beobachtungen uͤber die 
Wirkungsfaͤhigkeit gerviffer Argneimittel finden wir hier 
‘por, Nanientlidy iber Mercur., Aconit,, Belladonna, 
Pulsatilla, Sulphur, Nux vomiea, Chamomilla,’ Di- 
gitalis, Ledum palustre, Platina, Coccul., Arnica, 
Aurum und einige andere. Auch ‘hier findet der 
Anfdnger in der Homdopathie herrliche Fingergeige, der 
Gltere Praftifer aber die Beſtaͤtigung feiner eigenen 
Erfabrungen. : 


Dies find, fo weit mir befannt, die eingigen kuͤrzeren 
und ldngeren Gearbeitungen von eingelnen Heilftoffen in 
Bezug auf den usus in morbis, und ſo wichtig und ſchaͤtz⸗ 
bar dieſe Arbeiten ſind, ſo ſind ſie doch bei weitem nicht 
gang erſchoͤpfend. Und uͤber wie viele, große Mittel 
haben wir nocd gar feine Bearbeitung in diefem Geifte! 


.« Bie gelangen wir nun wohl gu. einem reichen Schatze 


von Beobacdhtungen und Erfahrungen? 


Mir deucht, auf keinem Wege beffer, als wenn der 
homoͤopathiſche Verein fic) diefer Arbeit unterzieht, die 
Mitglieder auffordert, uͤber die eingelnen Mittel ihre Erfah⸗ 
rungen kurz, aber fpegiell, mit Anfiihrung der weſentlich⸗ 
ften, den Ausfdlag bei der Wahl bes Mittels gebenden 
Symptome und deS Erfolges, theils des giinftigen, theils 
des ungitnfligen, wenn legterer auf irgend eine Art prafs 
tiſch wichtig war, woraus ſich vielleicht, wenn aͤhnliche 
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Es iſt bereits an mehreren Orten in dieſen Blaͤttern bie. 
Rede davon.gewefen, daß durch die Ausuͤbung der homoͤo⸗ 


pathiſchen Heiltunft die bisherigen. Graͤnzen der. Wundarz⸗ 
neifunft enger geftedt werden, und durch mehrere derartige 
Heilungsge(hichten ift diefer Sag feftgeftet worden. In⸗ 
deffen werden neue Belege dafuͤr immer nod) nicht als: 
fiberfliffig betrachtet werden koͤnnen, und fo erlaude id 
mir, bier drei neue Beobachtungen, die als ſolche gelten 
duͤrfen, mitzutheilen. 

A, F., der etwa achtjaͤhrige Sohn eines Sandmann, 


geſunder und robufter Gonftitution, befam obne alle bes: 


kannte Geranlaffung, im Suni vorigen Jahres am linken 
Unterſchenkel ther dem innern Knoͤchel eine heftige Ents 
zuͤndung, welche die Aeltern mit allerlei Hausmittein meh⸗ 
rere Woden hindurch felbft bebandelten, dock nicht sum 
Heilen bringen fonnten. Da ihnen bad Uebel immer bes 
denklicher gu werben ſchien, fo liefen fie mid) endlid) am 
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15ten Juli rufen, um die Heifung ju beforgen. Allein id 
fonnte ihnen diefe fobald nicht verſprechen, da ich die Tibia 
bereit8 an manden Stellen carios, den Fuß ungebeuer 
ſchmerzhaft, nicht die leifefie Berihrung vertragend, und die 
Wunden miffarbig, eine hichft uͤbelriechende Sauche abfon: 
bernd, fand. Bereits war das Fußgelenk mit ergriffen, und 
wenn ed mir nidt gelang, die Entzuͤndung bier recht bad 
gu ddmpfen und eine Verderbniß der Fußwurzelknochen zu 
verhuͤten, fo fiel die Prognoſe ſehr tribe aus. - Hatte Id 
dod), ald id) da8 Clinicum bes Hofrath Glarus im Gacobs 
fpitale gu Leipzig, alé Praktikant befudte, einen gleiden 
Hall an einem Studivenden beobadhtet,, der, von einer gan 
aͤhnlichen Entzuͤndung am Fußknoͤchel befallen, der forgfaͤlti⸗ 
geren Behandlung wegen, ſich in jenes Spital hatte bringen 
laſſen, wo er auch wirklich von C karus -und einem ſehr 
geſchickten Wundarzte, der als Stellvertreter des Dr. Kuhl, 
welcher damals eben auf einer Reiſe in England ſich befand, 
agirte, deſſen Name mir aber entfallen iſt, mit großem Fleiße 
behandelt wurde. Gewiß ließ man es an nichts fehlen, was 
die — alloͤopathiſche — Kunſt darbot, machte zur Her⸗ 
ſtellung des Fußes die beſte Hoffnung, Can die man alfo 
boc) felbft glauben mufte) und braudhte ſehr oft das Meffer, 
um verderbte Particen zu entfernen, verſtecktem Giter - einen 
beffern Ausgang 3u verfdaffen. Aud) innere Medicamente, 
von Glarus verordnet, bie mir nidt mehr erinnertid 
find, aber dod) wohl zur Derbefferung (2) ber Saͤfte bei: 
tragen follten, wurden, nebft den gewoͤhnlichen aͤußern Mit 
feln aller Art, angewenbet, und bad ‘ganze Refultat war 
nach einigen ⸗qualvoll hingebrachten Monaten — die Ampu⸗ 
tation bes Fußes, weil man ihn: nit laͤnger zu -erhatten 
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ſich getraute, und ſtatt des gangen, Koͤrpers lieber einen 
Theil aufopfern wollte. Dieſer tragiſche Ausgang nach ei⸗ 
ner ſorgfaͤltigen und umſichtigen Behandlung von zwei an⸗ 
erkannt geſchickten, ia beruͤhmten Maͤnnern, ſtand mig leb⸗ 
haft vor der Seele, als ich den Fup, des Knaben beſah 
-und. mein erfter Gedante war fogleid) der: „Wie die Hers: 
‘gen in Leipzig machſt du's nicht! Wil die Homoͤopathik 
hier nichts retten, fo ijt jeder andere; Verſuch nuglos und. 
Qu. thuft beffer den Fuß auf: der ‘Stelle zu amputiren, alé. 
erſt nad einigen. martervollen. Monaten!“ 

Der Knabe erbielt. ſogleich einen reinen Verband pon 
trodener. Sharpie, mit der Anweifung fuͤr die Aeltern, bens 
felben taͤglich zwei Mal gu erneuern, und -bieranf. -gur- 
Argneigabe Solut. Siliceas xꝰ. Am QAften:fah id) ihn wigs. 
ber und bemerfte gu meiner freudigen Ueberraſchung, -daf: 
ber Entzuͤndungsprozeß ſehr in Abnahme war. Die große. 
ſchmerzliche Empfindlichkeit hatte nachgelaſſen, eine, einzige. 
noch uͤbrig gebliebene, unbedeutende Wunde uͤber dem 
Knoͤchel ſonderte einen guten, milden Eiter ab und. vere. 
ſprach eine baldige Heilung, die ich auch am 27ſten ſchon 
faſt erreicht fand; — kurz, ich durfte die haldigſte Geneſung 
bei dieſen Umſtaͤnden vorausſagen. 

Aillein daran hatte ich dod) nicht ganz wohl ethan. 
Denn eines Theils wurden die Aeltern nun gang forglos, | 
vernadlaffigten bie Wunde abfictlid ; andern Theils konn⸗ 
ten fie fic), weil nun die gewoͤhnlichen Aerntegeſchaͤfte eins 
fielen, nicht mehr viel um den Knaben befimmern, der. 
nun, ſich ſelbſt uberlaffen, den. Fuß gar- nicht mehr ſchonte, 
fid) den ganzen Zag auf. der Strafe herumtrieb, feinen 
ordentliden, reinen Berband mehr empfing und fid) auch 


dabel nichts badite, als die Wunde alimaͤhlig wieder ei 
Ableres Anſehn bekam. Mir gab-man keine Nachrich, 
weil man entweder noch nichts Boͤſes ahnete, ober keine 
Zeit dazu gewinnen konnte, und fo wurde ber Termin, we 
ein neues Mittel hatte gegebent werben ſollen, verfdumt. 
In diefer eit, wo Silices -auégewirft hatte, mochte aud, 
wie natuͤrlich, die Verſchlimmerung aller Umſtaͤnde mit gre 
fen Schritten vorwarts gegangen fein, und endlidy dem Ld 
denden und feinen Aeltern die Augen: mit einem” Mate ge 
dffnet haben. Sie kamen am 13ten September felbft zu 
mir, und brachten mit den Knaben zur Anficht. Diefe wor 
allerdings nicht erfreulich. Die Entzuͤndung hatte ſich jest 
nicht bloß uͤber die vorigen Partieen wieder verbreitet, fon 
dern war aud im ganzen Verlaufe der Tibia nach ober 
bis unter Knie gegangen, und an mebhreren Stellen waren 
uͤbelriechende, -jauchige Wunden, aus tenen zum Theil 
ſchon Knochenſplitter ſichtbar wurden. Kurz, die ganze 
Tibia zeigte fic bereits carioͤs. — Die Bloßlegung vers 
felben durch einen Laͤngenſchnitt ſchien mic bei der Birks 
ung homoͤopathiſcher Mitel uͤberfluͤſſig, wie icy denn uͤber⸗ 
ghaupt alle ſolche Dperationen in aͤhnlichen Faͤllen meift ents 
behrlich gefunden habe, und fo machte ih nur wieder den 
trédenen Verband und gab dem Knaben Asa foedita vi. 
troden ein. 

Am Often fand ich die Entzuͤndung gwar 1 gemaͤit, 
doch uͤberzeugte id) mic) immer mehr, daß ein grofer Theil : 
der Tibia bereits fo gut als verloren fel. Auch waren 
bier und ba ſchon anſehnliche Rnochenfplitter zum Bors 
fein gefommen. Bis gum 3ten Oftober ging es ben Une | 
ſtaͤnden nach rect gut, die Wunden zeigten ein ziemlich 
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gutes Anfehen; dam aber. ſchlen die Entzuͤndung wiebdet 
weiter greifen zu wollen, und fo fand id) noͤthig, dem Kna⸗ 
ben Solut. Calcariae- x°. einzugeben. Diefe wirkte fehr 
fidré auf die Ausſtoßung des verderbten Knochens; es ent: 
ſtand unterwartd nach den Knoͤcheln gu eine langlice Wun: 
be, aus welther ſich die Tibla heraushob und ſichtlich meht 
und mebr. vorwdrts gebobert wurde. Aher am 2W4ften Ro⸗ 
vember ſchien auch Calcaria ausgewiekt zu haben, und ig 
gab nun Mesercum vi, Ane 15th Dezember, wo aud 
dieſes Mittel nichts Gnted mehr wirken zu koͤnnen ſchien, 
empfing dec Knaͤbe nochmals Solut. Biliceae x°. und ant 
43ter Februar b.. J. Spiritus vint sulphuratas’ x, 
Durch beide Mittel ward dev losgeſtoßene Knochen immer 
weiter vorgetrigben, die Entzuͤndung immer mehr beſchraͤnkt, 
fo, daß ich am Oten Maͤrz bas Stuͤck der Tibia mit lelch⸗ 
fer Muͤhe herausziehen fonvte. Es maf 64, Bol und 
war ungemein gerfreffen und durchloͤchert. Sept gab id 
bent Ktanten: noch Acidum nitei x°. und Hes leichte Bewegs 
angen mit bem Fuße taͤglich vornehmen, die auch, ba gar 
kein Schmerz mehr vorhanden war, fo gut von Stattert 
gingen, daß et ſehr bald bie Kruͤcke, welther ex ſich an⸗ 
fanglidy bedienen mußte, wegwarf, und wr darum 
nod) etwas hinkend ging, weil bie Kniekehlſtechſe durch 
bad lange Krummbalten ded Beines ſich etwas vetkuͤrzt 
hatte. Im April fonderte fid) nod ein Knochenſplitter 
aus ber oberften Wunde unterhalb bes Kniees, und von’ 
da an ſchloß ſich aud) diefe. Die uͤbtigen Wimden waren 
ſchon ſaͤmmtlich volllommen verheilt, wid ber Schenkel bies 
tet jetzt nicht einmal eine auffallende Verunſtaltung dar, 
wenigſtens bei weitem keine fo große, ald nad dem ſonſt 
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gewoͤhnlichen Gebrauche ded Meſſers zuruͤckzubleiben pflegt. 
Der Knabe braucht jetzt den Fuß, wie den geſunden. 


IL H., ein kraͤftig⸗ geſunder Landmann in ſeinen be 
ſten Jahren, bekam um Weihnachten ein Panaritium. Us 
ſich keine großen Koſten gu machen, legte er. ſich felbf 
Leinmehlumſchlaͤge auf, wodurch die Entzuͤndung zur & 
terung fam und dann von ſelbſt eine große Menge Eiter 
entleerte. Mit dem Subeilen der Wunde wollte es ihe 
aber nicht recht gelingen. Es entſtand wildes  Fleifd, 
worauf er erft Zucker, dann gebrannten Alaun ſtreute, 
und als dieß alles nichts helfen wollte, , fo betupfte er bas 
Fleiſchgewaͤchs mit Hoͤllenſtein. Indeſſen, auch damit ge | 
want er nichts. Dieſes Gewaͤchs ward, je mehr er beitzte, 
deſto groͤßer; dabei bekam er in dem kranken Finger ſo un⸗ 
ertraͤgliche Schmerzen „ daß ev. nirgends Rube hatte und 

fich ferner weber gu rathen, noc gu elfen wußte. 

Jetzt fam ex gu mic und bat mid, die fernere Ve 
handlung gu uͤbernehmen. Ich lief mic) dazu willig fins 
den, obgleich icy den Singer. in einem fo uͤblen 3uftande 
fab daß ich die Erhaltung des vorderſten Gliedes (es war 
ein Zeigefinger) nicht unbedingt verſprechen durfte, weil 
ich nicht wiſſen konnte, wie weit ber Knochen ſchon er⸗ 
griffen ſein moͤchte. Denn vor dem, in der Groͤße einer 
Haſelnuß hervorragenden Fleiſchgewaͤchſe ließ ſich die Wun⸗ 
de gar nicht ſondiren. Nach Anlegung eines trockenen, 
reinen Verbandes, gab id) dem Leidenden ſogleich Solut. 
Siliceae x°. mit wenigen Tropfen Waſſer befeuchtet ein, 
und ſchon nach 24 Stunden war eine erfreuliche Veraͤn⸗ 
derung eingetreten. Der Kranke hatte zum erſten Male 

eine 
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eine rubige Nacht gehabt, da ihn bie Schmerzen weniger 
qualten, aud vertrug jest der Finger, den man nod) ge⸗ 
ftern nicht auf dad leifefte bertbren dusfte, jede Beruͤhrung. 
Das Fleiſchgewaͤchs war fdon um die Halfte Fleiner ge⸗ 
worden und in fid) gufammengefunfens; ftatt der vorber 
auéflieBenden flinfenden, duͤnnen, miffarbigen Feuchtigkeit, 
ward jest ein wirflicer, milder Eiter abgefondert. So 
ward es mit jedem Tage fidtlidy beffer, und ſchon nad 8 
Sagen war der Finger vollfpmmen gebheilt, Nur der Nas 
gel war loder geworben und abgeſtorben, und fonderte fidy 
ſpaͤter pon ſelbſt ſchmerzlos ab, dem ſchon gebildeten jungen 
Nagel Platz laffend, 

Panaritien, die eben erſt entſtanden und noch nicht 
durch aͤußerliche Behandlung peraͤndert find, heilt eine ho⸗ 
moͤopathiſche Gabe Spiritus vini sulphyratus, oder, nad) dea 
Umſtaͤnden, aud) Solutio Siligese ix 24 Gtunden gewoͤhn⸗ 
lich vollfommen. Davon kaun ſich jeder felbft uͤberzeugen, 
ber nicht gu verftodt iff, um einen homoͤopathiſchen Heil: 
ungsverſuch verſtaͤndig gu unternebmen. 

Il. Frau M., in eingn Alter von 60 und etliden 
Jahren, verfeben mit einer unheilfamen Haut, bei der jede 
Heine Verwundung gu einem boͤſen Geſchwuͤre wurde, 
hatte im voriges Sabre — id) weiß nidt, ob von felbft, 
oder auf gine gegebene Veranlaſſung? — eine bife Hand 
befommen, die dann auf gewoͤhnliche Weife alloͤopathiſch 
behandelt wurde. Die Kur zog fic) ſehr in die Lange 
une dauerte etwa ein halbed Jahr. Sie endigte, ungeads 
tet aller angewandten Muͤhe you Seiten des handelnden 
Mundarztes, ſolchen Ausgang gu verhiten, mit der Am: 
putation des Seigefingers, 

Archiv 1X. Bd. Ul. Hft. 7 


Am VWften Januar d. J. ließ fie mid) ploͤtzlich gu fid 
rufen, weil fie fid) die Gefahr dachte, ein gleiches -Unglid 
an der andern Hand gu erleben. Es war ihr naͤmlich 3u 
Ohren gefommen, daf ich derartige dufere Uebel ſchnell zu 
befeitigen im Stande wdre, und fo wollte fie denn die Er: 
fabrung dariiber an ſich felbft machen. Sie hatte fich den 
Zag vorber nur ein wenig am Rien der redten Hand 
fiber Dem Mittelhandknochen des. Fingers geftofen, und heute 
ſchon fah diefe Stelle livid und miffarbig , zeigte auch bes 
reité eine fleine Oeffnung, aus welcher ein gelbes Waſſer, 
wie Schwefelmilch, fiderte. Sie befand fic) uͤberhaupt febr 
unwobl, hatte einen fdnellen, kleinen Puls, brennente 
Hike in den hohlen Handen, gar einen Appetit, ſehr un: 
rubigen Schlaf voller Schwaͤrmereien, und ein ſehr Holes 
Anfehn. Ich fuchte ihr. verſtaͤndlich zu machen, daß, went 
mir bier eine Heilung gelingen follte, jede dufere Galberei 
au vermeiden ware, und nur von innern Mitteln etwas 
Gutes erwartet werden fonnte, lief fie auch fogleidy Fr. 
Arnicae montanae u%™ nehmen, und dann ind Bett legen: 
Den andern Morgen fand ich ihren allgemeinen 3uftand 
etwas beffer, aud) die Wuhde von natirlicherem Anfehen; 
weil aber fdon am folgenden Tage die fruͤheren Umſtaͤnde 
ſich ernenern zu wollen ſchienen, fo gab id) dev Leidenden 
nun ungefdumt Spiritus vini sulphuratus x°, Hatte hun 
vielleicht dieſes Mittel eine kleine homoͤopathiſche Verſchlim⸗ 
merung bewirkt, oder war die Kranke von ihren Umgebun⸗ 
gen beredet worden, ſich nicht einer ſo ſonderbaren Grille, 
wie die innere Behandlung mit kleinen Puͤlverchen ohne 
alle aͤußere Salberei ihnen duͤnken mochte, ruͤckſichtslos zu 
uͤberlaſſen; kurz, id) fand bet meinem naͤchſten Beſuche auf. 
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der Hand einen-mddtigen Umfdlag von Leinmehl, Effig und 
rothen Bolus. Berwunbdert uͤber bas eigenmddtige Berfah: 
ren, fragte id), wie man dazu gefommen waͤre? und er: 
hielt darn gur Antwort, daß diefer Umſchlag in aͤhnlichen 
Salen ſchon Wunder gethan habe, und von bloß innerlicyen 
Mitten dod) gar nichts gu erwarten fei. Was nun gu 
thun? — dieſe Rlaffe aufklaͤren gu wollen, bleibt ftets 
ein miflided Unternehmen, und die Kranke im Stiche gu 
laffen, fonnte id) mid auch nidt entſchließen, weil ich fie 
dadurch aufzuopfern fuͤrchtete. Go lief id) die Quackſalbe⸗ 
rei geſchehen und beobachtete nur ftill ben Erfolg. Gin paar 
Rage zeigte fic) keine ſehr merkliche Verſchlimmerung, nur 
entſtand eine ſtarke Anſchwellung des ganzen Handruͤckens 
von livider Farbe, und die ſich etwas vergroͤßernde Wunde 
fiderte immer nod). gelbes Waſſer aus. Allein am 2oſten 
fand id) bas Gange auf das Schrecklichſte verdndert. Schon 
das Anfehn der Kranken, welches fid) dem hippokratiſchen 
naͤherte, weiſſagte mir nichts Gutes. Ihre Haͤnde und 
Fuͤße zuckten, ihre Lippen bebten, der Puls ging ſehr 
ſchnell und klein, die Haut war trocken und brennend heiß, 
ſie ſprach oft irre. Als nun der Verband abgenommen 
war, ſo ftellte ſich eine, in die Breite einen Zoll weit auf: 
klaffende Wunde quer. uͤber den gangen Handruͤcken weg, 
bar. Gine gelbbraune ftinfende Jauche bededte diefelbe 
und fenfte fich zwiſchen den Muskelſchichten tief bhinein. 
Die fammtlichen Fingerftredfehnen (Kxtensor digitorom 
communis) lagen in ihrer Weiße entbloͤßt ba. — Best 
erſt war man gern bereit, meinen Crinnerungen Gehor zu 
geben und, mit Beifeitefesung aller aͤußern Galberei, mie 
die Behandlung allein zu uberlaffen, und id nahm die 
| 7* 


Kur, fo mißlich aud jest bie Umftande waren, nochmal 
an. Die Kranfe empfing ſogleich Solut. Siliceae x° tre: 
den und einen reinen Verband. 

Sn den erften 24 Stunden hatte id) nichts erreicht, 
alg daß die Saude etwas weniger um ſich gefreffen ju 
haben ſchien und ein wenig dicker fid) geigte; noch einen 
Zag ſpaͤter aber hatte alles ſchon eine beffere Beſchaffen⸗ 
heit. Die Wunde befam ein reined Anſehn, fonderte wirt 
lien Giter ab, und eine frifde Granulation begann da 
Verlorne gu erfegen. Zwar bangte mir anfaͤnglich inane 
nod) vor fiftuldfen Gangen, die. fic der Eiter bahnen moͤch⸗ 
te, da bereits die gangse Haut bes Handruͤckens bis zum 
Handgelente hinauf losgetrennt war; auch eutftanden im 
ferneren Gerlaufe der Kur wirklich mebhrere, mit einander 
in Verbindung ftehende Kandles allein ich huͤtete mich, fe 
auf die gewdhnlide Weiſe gu dffnen, und wartete cubig die 
Heilwirfung meines grofen Medikamentes. ab, die dann 
aud meinen Erwartungen vollfommen extfprad. Ade 
Fifteln ſchloſſen fic von felbft, und die ganze grofe Wunde 
heilte fo fdnell, alg man es nur bet qungen Subjekten mit 
den beften Gaften gu fehen gewohnt iff. Zu Anfange des 
Marz erft ſchien ein Stillftand einzutreten, und ich fand 
mid) dadurch veranlaft, Solut. Calcarfze x° zur Arzuneigabe 
zu reichen. Hierauf fdritt bie Heilung wieder ſichtlich 
vorwaͤrts und war gegen Ansgang des Marg vollendet. 
Nicht einmal eme entſtellende Narbe Hatte fich gebildet. 





Fernere Mittheilungen uͤber die Lepra und ihre ho— 
moͤopathiſche Heilung. J 


Aus einem Schreiben des Dr. Conſtantin Hering in Paramaribo 
; an den Herausgeber. 


Paramaribo, den 18. Sult 1830. 


” Sie werden laͤngſt von mir Heilgeſchichten Leprofer er⸗ 
wartet haben, an denen, waren fie aud) unbeendigt, man 
dod) die Vergange in Leproſen nach Gebrauch antipforifder 
Mittel fehen kann. Ich habe dieß, wie ſchon erwaͤhnt, un: 
terlaffen , weil id) eine vollftandige Befdreibung der Krank: 
heit geben wollte, von der man fo viele falſche Begriffe 
nod) hat. Das zieht fic) aber in die Linge, und id) will 
mid) daber einftweilen auf das. berufen, was Hensler gu 
Anfange ſeines Werkes giebt in ber: „Wahrnehmung eines 
Fnolligen Ausſatzes, S. 23 — 29, Es iſt ein meifter- 
haftes Bild ber aud) hier nod vorherrſchenden Form des 
Ausſatzes. Hensler ſchließt es mit den merkwuͤrdigen Wor⸗ 
ten: „dies iſt die Beſchreibung eines Uebels, was ich ſeit⸗ 
dem nie wieder geſehen habe, und nie wieder zu ſehen 
wuͤnſche.“ 

Sehr abweichende Formen herrſchen noch an andern 


— 102 — 


Orten, oder haben gu andern Zeiten geherrſcht. Die vie 
len falfden Vorſtellungen, die fo oft uber Ausſatz verbre: 
tet werden, fommen davon, daf man, wie bei Epidemieen, 
unter bdiefen Abweichungen dod) an etwas Feſtſtehendes, 
Gleidbleibendes glaubte, und died, faͤlſchlich die Naturfor 
ſcher nachahmend, in auffdlligen Kennzeichen ſuchte. Haͤtte J 
man die Naturforſcher erſt nachgeahmt im reinen Experi 
ment und der Feſtſtellung der Ausdruͤcke, ſo wuͤrden die 
unnatuͤrlichen Pathologieen, die man vergleichen muß mil 
den fingirten Blumenſtraͤußern der Putzmacherinnen, eber 
aus der Mode fommen. | 

Aud) die Krankheit bat ihre Geſete und die Krank 
beiten haben ihre Formen, aber e8 find ebenfo ganz andere 
Geſetze, wie es andere Formen find, und weit verfchiedes 
ner von denen der gefunden Sdopfung, als die Der Thier: 
welt von denen der Pflangenwelt. Wir fonnen die ‘einftige 
Pathologie — die nod auf die Phyfiologie warten muß — 
in unfern Zagen nur vorbereiten. Und died ijt béfonders 
unfere Pfliht, die wir gure Hahnemannſchen Schule gee 
horen, al8 der eingigen, bie obne alles Syſtem, obne die 
minbdefte vorgefaßte Memung, allein der reinen Erfah⸗ 
rung folgt, und wo fie ja ſich Hypothefen “erlaubt, diefe 
nie als wefentlicy betrachtet.. Es wire eben fo ldcherlid 
uns aus dem Gebiete der Pathologie verweifen gu wollen, 
als aus dem der Gemioti€, die body vor Habnemann 
nur in einem drmliden 3uffande war, Hahnemann 
verwirft ja nicht dte eigentlidje Pathologie, alé etwas ver⸗ 
kehrtes, fo wenig als dte Pbyfiologie, fondern die patho- 
logiſchen Lehrbuͤcher, den Geift in welchem fie verfaft, die 
Art und Weiſe, wie fie geftaltet, mit einem Worte: den 
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Grundgedanken derfelben ,. al3- unnatuͤrlich, als falſch, und 
theoretiſch ſowohl als -praftifd nur gum Irrthum fuͤhrend. 
Ich werde. darauf in einer fpdtern Darftellung de8 Aus- 
fages wieder zuruͤck kommen, und wuͤnſche darin auc zu 
einer kuͤnftigen Pathologie einiges mit beizutragen. Sn 
den folgenden Heilgefcichten und Verſuchen werde id) bei - 
Gelegenheit Cingetnheiten daraus erwaͤhnen müſſen. 

Antipforifdye Mtittel habe id) hier — einige Falle von 
Elephantiaſis abgerechnet, uͤber die ich befonders fprechen 
muß — an vier und zwanzig Leproſe gegeben. 

Hiervon haben aber fuͤnf ſehr bald die Behandlung 
unterbrochen, und zwei habe ich verlaſſen. Einen, weil er 
allzuweit gefoͤrdert und mir aus vielen: Griinden unertraͤg⸗ 
lich war, einen, weil ich ihn nie ſehen, ſondern nur auf 
hoͤchſt oberflaͤchliche Berichte die Mittel ſchicken konnte. 
Dieſe beiden ſind ein halbes Jahr ſpaͤter geſtorben. Zwei 
der uͤbrigen hatten jene leproſen Laͤhmungen, blieben un⸗ 
geheilt, und verließen endlich auch die Behandlung, einer 
hatte nur jene Fingergeſchwuͤre und wird noch behandelt. 

Es bleiben demnach vierzehn nod) mit knolliger oder 
fleckiger Lepra. Hierbei ſind zwei Neger, die ich nicht im 
Stande bin vom Branntweintrinken abzuhalten, die aber 
bod) gebeffert find, fieben habe id) noc) in Behandlung, 
und fuͤnf haben nad bedeutender Beſſerung, die.id) aber 
nod nicht fir voͤllige Heilung erklaͤren will, fernere Bee 
handlung fir unnodthig gebalten und fid) derfelben entzogen. 
Dieſe legten flnf waren awei junge Weiber , zwei Knaben 
und ein Madden, — mit Enolliger Lepra im Gefidt — 
mit fnolligen Fleden am Hintern, mit Knollen und Flecken 
iiber den gangen Leib — nit. flechtigen leprofen Flecken — 
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mit zweifelhaften, doch ſehr verdddtigen Flecken. Won bie 
fen fiinf will wh guerft fprechen, dann von den uͤbrigen, 
unter denen bid dahin hoffentlich mehr voͤllig Gebeilte fen 
werden, Bedenkt man die grofen localen Schwierigteiter, 
den meiſt ungebildeten Stand der Kranken, den nachtheiligen 
Einfluß der Umyebung , den Aberglauben und Leichtfinn der 
Meger und ihrer Abkoͤmmlinge, den grofen Cinflug, ben der 
Sllavenftand auf den Hervenftand hat, endlich auch daf 
viele ermuͤden mußten, da id erft ein Jahr lang vergeblich 
arbeitete, dann aber wieder erft lernen mußte mit -den 
antipforifden Mitteln umgugehen; bedentt man dieſe tau: 
fend Stdrungen, die ich bet meinen Verſuchen erfabren 
mufte, durch dufere, dgende, trodnende, betdubende Mitte, 
burd) Purgirmittel bei jedem Bauchweh, jedem Fieber, von 
benen die wenigften Kranken abgehalten werden fonnten; 
— und endlid) nod) die wenige Beit, dte mit hiefuͤr uͤbrig 
blieb, und eine balbjibrige eigene Krankheit, die mid fee 
aufgebalten hat, — fo wird man mit ebtgem Reflultate, 
obwohl achtzehn Monate dariiber vergingen, doth gufrieden 
fein. Die bejte Ausbeute werden ote einzein geſammelten, 
und nach den antipforifchen Mitteln zuſammengeſtellten Be: 
merfungen und Grfabrungen fein, die id aber erft fpater 
geben Fann. 

Cin Argt, der irgendwo in Weſtindien, am Kap, in 
Oſtindien oder Arabien, Aegypten u. a. O. mit antipſori⸗ 
{den Mitteln beginnen kann, wird in Kurzem ein fo auger: 
ordentliches Zutrauen gewinnen. miffen, daß er dann: leicht 
mehr wird leiften fonnen, als ich, der nothwendig durd 
fo viele vergebliche Verſuche verlieren mufte. 

Aud exinnere id) noch an das, was ich fruͤher ſchon 
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duferte, ald ich erft einige Monate lang antipforifde Mit⸗ 
tel angewendet hatte: ,; hier wo die Pſora am hartnddig: 
ſten, ijt ber Sieg am ſchwerſten.“ : 
* . 8 
I. 

Mr. Brach, ein hieſiger Plantagebeſitzer, der bei 
eigenen aͤrzlichen Kenntniſſen in einem Grade, wie fie ſelten 
Hei Laien gefunden werden, eine befondere Vorliebe hat zu 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen in diefem Face, Lbergab 
‘amir, ledighth um des Verſuches willen, unter andern eine 
Negerin von etwa 20 Sabren, genannt Pauline. Won 
ſehr feinem Baue und garter Art, ſchlank, aus einer der 
‘ebleren Negerracen, die voͤllig die Kopfform und Geſichts⸗ 
guige der Weifen haben. Cie war fehr entftellt durch le- 
‘profe Sleden, die befonders die obere Halfte des Koͤrpers 
bedeckten. Gie hatte tm Geficht , auf der Schulter, Bruft 
‘und Armen jene Narben, womit mande Neger, befonders 
vornehmer Abkunft, al& Kinder vergiert worden find. Der⸗ 
gleichen Narben find keineswegs entftelend, — einige Arten 
von firmliden Zerſchlitzungen des Gefichts ausgenommen 
— eben fo wenig al8 dad Datowiren und Bemalen bei anz 
‘Dern Wilden; fie erhdhen vielmeht, anftatt der Kieidung, 
ben Reiz des Nackten, machen died erft eigentlid) anges 
nehm, eine Erfahrung, die jeder bezeugen wird, der Bers 
gleichungen anftellen fann. Gie find durch tiefe Einſchnitte 
entftanden und nehmen ſich etwa fo aus, wie jene Cinfdnitte, 
womit die Fleifder manche Stiden Fleiſch zu vergzieren 
pflegen. Da fie ohne Zerſtoͤrung der gangen Haut heilten, 
find fie von eben fo. ſchwarzer Farbe, als die uͤbrige Haut, 
wenig erhaben, dod) von andersartigem Glange und Anz 


— 106 — 


febn , indem da8 Matte und Tiefe der gefunden Haut, bie 
feinen Furchen derfelben, hier. durd) ein Gewebe . unterbre: 
chen wird, weldjed als Narbe nidt fo lebendig mehr ge 
bildet iff, und daher, befonders bei feiner Regelmaͤßigkeit 
einent kuͤnſtlichen Zierrath aͤhnelt. Hier hatten ſich nun 
ſehr viele ſolcher Narben zu leproſen Knollen ausgebildet; 
eine Erſcheinung, der ich beſonders deswegen gedenke, weil 
ſie ſehr oft vorkommt, und auch bei andern pſoriſchen Uedeln 
Marben geneigt werden zum Wuchern. 

. Alle Flecen dtefer Kranken waren underkennbar lepros, 
und zwar von jener, am ſchaͤrfſten die knollige Lepra be: 
zeichnenden Art, naͤmlich: kupferfarben, unregelmaͤßig rundlich 
fic) ausbreitend, in der Mitte eingeſunken, dunkelnd, an den 
Raͤndern hellfarbiger, erhaben , knollig fic) ausbildend; in der 
‘Mitte gefuͤhllos, aud) gegen Feuer und Stich, an den Raͤndern 
-taub:, aber zuweilen judend. Immer erft mit- Thaler s bis 
Handtellergroͤße fid) deutlic) in diefer Form darftellend, 
und die erhabenen Rander immer breit und bis Zoll 
-erhaben in den Rnollen. So daß die Gripe eben fo chas 
rakteriſtiſch tft, al8 bet vielen andern Ausſchlaͤgen. 

Der polare Gegenfag in den leprofen Fleden, zwiſchen 
Mitte und Rand, tft fchon bald nad) dem Entftehen ange: 
deutet, fptiter aber ift ex als Kennzeichen entſcheidend, und 
in pathologifcer- Hinſicht eben fo widhtig als in gerichts⸗ 
aͤrztlicher. Wie ich hoffe noch einft durch anatomifde Uns 
terfuchungen beweifen gu fonnen, ift ed das Fettpolfter der 
Haut, wo- diefe Krankhett ihren Anfang nimmt, darum er: 
fcheint fie allgeit an dem Hintern, unter den Adfeln, im Ge⸗ 
ſicht am erften, an den Außenſeiten der Glieder auggebrei- 
-teter u. ſ. w. €8 entfieht, vielleicht nach einer Zerſetzung 
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bes Fettes, die neue pilzartige Wucherung. Sie. giebt fi h 


erſt fund in der Farbe, durch einen tiefen, bleichen, an⸗ 


dersfarbigen Schimmer; Gefuͤhlloſi gkeit, durch Abſterben 
der Nervenhaut; Einſinken, durch Verſchmelzen der’ Haut⸗ 
ſchichten ein derartiges Wachſen in die Breite, in dem die 
noch wenig erhabenen Raͤnder beim weiter Vorwaͤrtsdringen 


wieder einſinken, und immer hoͤhere entſtehen, ſo endlich 


Knollen ſich daraus bilden. Sie ſind auf dieſe Weiſe in 
der Bildung manchen niedern Pilzen ſehr aͤhnlich, und ich erin⸗ 
nere dieß wegen der merkwuͤrdigen Zuſammenſtellung, die der 


weiſe Moſes macht mit dem Ausſatze der Haͤuſer oder Kleider. 


Bei meiner Kranken waren dieſe Flecken meiſt mit 


noch maͤßiger Knollenbildung; am hoͤchſten waren die Knol⸗ J 
‘len, wo die Flecken Narben mit in ihren Kreis gezogen 


hatten; viele Flecken waren noch ohne Knollenrand; ſie be⸗ 
deckten das Geſicht, auch einen Sattel uͤber die Naſe bil⸗ 
dend, waren am haͤufigſten an den Schultern, Oberarmen, 
Bruͤſten, auch am Nacken und Ruͤcken. Am Hintern wa⸗ 
ven dic breiteſten, wahrſcheinlich aͤlteſten. Ueberall vers 
fireut nody jimgere Flecke. Man konnte bei ihr beſonders 
deutlich bemerken, daß zwiſchen den Flecken die geſunde 
Haut zuſammengedraͤngt erſcheint, daher alle die gewoͤhn⸗ 


lichen Furchen tiefer, ohne daß jedoch Runzeln entſtuͤnden. 


Nicht nur gedachte Flecken, ſondern auch viele Stel⸗ 
len der geſunden Haut waren etwas ſchilfrig, flechtig, ſchaͤ⸗ 
big. Gin ſehr guͤnſtiges Zeichen. Ge blutiger, glatter, 
glaͤnzender die Knollen, je mehr ſchwarze Schweißloͤcher 
und Pfropfe darin (Miteſſer), je mehr kleine Venen, wie 
rothe Dendriten, durchſchimmern, deſto hartnaͤckiger bleiben 
fie, bid man die ganze Conſtitution des Kranken umge⸗ 
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ſchaffen, ein ganz anderes Leben in die Haut gebracht hat. 
So lange die uͤbrige Haut nod traͤge und ſchlaff iſt, we 
nig andere pforifde Erzeugniffe darauf erſcheinen, geht die 
Heilung nur feby langfam, oft. Monatelang kaum merflid 
poraus, Umgekehrt, je kraͤziger, flechtiger, blutiger die Haut, 
je mehr Schilfern, Stduben, Gproffen darauf, deſto leich⸗ 
ter und ſchneller weicht das ganze Uebel. 

Meine Kranke hatte nod) am linken Fuße die zweite 
und vierte Bebe verloren, ob durch gewdhnlide Nagelge⸗ 
ſchwuͤre, wie died hier oft vorfommt, oder durch die eigen: 
thirmlichen Lcprofen, weldye erft die Gelenkknorpel zerſtö⸗ 
ren, war nicht zu erfragen. 

Sie erhielt Spiritus sulphuratus®, von deſſen unge⸗ 
meinem Einfluſſe ich mich ſchon in vielen andern Faͤllen 
fiberzeugt hatte. Hierbei erinnere id, daß, obwohl mir 
der heilende Einfluß des Schwefels in den drei erſten 
Berreibungen, früher ſchon vielfaͤltig war bemerkbar gewor⸗ 
den, doch dieſer Einfluß nie ſich kann gleichſtellen laſſen 
mit bem des Spiritus sulphuratus, Letzterer wirkt, wo er 
pafit, weit eindringlicer, anhaltender, grimblider moͤchte 
ich fagen, und man wird mit ihm bei den meiften Lepro- 
fen emen grofen Anfang. der Heilung machen, wenn man 
nur fo gluͤcklich it, ibn an Kranke geben gu finnen, die 
nod nie Schwefel mißbraͤuchlich — aud) nod in keinen 
Verreibungen — genonimen batten. 

Nach 3 Wochen bemerkte ich immer deutlicher, daß 
der eine Knollen neben dem rechten Auge etwas groͤßer 
wurde, dagegen die kupfrige Farbe im Allgemeinen minder 
grell war; es hatte ſich ein Jucken in der Haut ein⸗ 


geſtellt. 
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Sechs Woden nad) bee. Gabe hatte ſich bad Suden, 
befonders im Gefichte, viel. vermehrt, auch anf dem Raden 
und Hintern, und ſichtbar minderten fic) die Flecken an Farbe, 
Erhabenheit und Umfang. De Flemften , juͤngſten waren nur 
‘in Spuren. nod, die andern waren blaffer , der Rand minder 
erhaben, auch verfchwindend, bie und da wie verwafden, nidt 
an vielen Stellen.fo fcharf und fremdartig begrdngt: mebr.. 

In der uchten Mode begann die Krankbeit ſich auf 
andere Weiſe wieder zu erheben, obwohl ſich dabei immer 
nod) die Flecke gu mindern ſchienen. Die Haut war uͤberall 
ſchaͤbig, grau, dad Jucken -concentriste ſich allmablig in den 
Ellbeugen, wo die Kranke fic Slutig Eragte, und eb grist: 
dig wurde 5: dabei fitg dad Augenweiß an gelblich zu. werden 
und die Bunge weiß gu beſchlagen. . 

Ende der neunten Woe, als dieſer Zuſtand deutlich 
geworden wat, und die Flecke nun unzweifelbar ſtill ſtanden, 
erhielt fie Sepia x. Died iſt das Mittel, welches unter 
allen andern den groͤßten Einfluß hat auf Lepra, beſonders 
die knollige und die mit Knoͤchelgeſchwuͤren. Hier war 
‘aber die Gabe. — des nicht byperpotengirten Mittels , wig 
ungluͤcklicherweiſe die meiſten meiner andern, — doch unnoͤ⸗ 
thig ſtark, indem ein Koͤrnchen genug geweſen waͤre, dreie 
‘aber gu viel waren. Es haben mich ſeitdem zahlreiche Er⸗ 
fahrungen gelehrt, daß man nicht wohlthut, einen Unter⸗ 
ſchied und Steigerungen in der Gabe zu machen. Man 
kann durch einige Koͤrnchen mehr, in keinem Falle, nie 
das Mindeſte gewinnen, ſehr leicht aber verlieren. Es iſt 
ſo wahr, wie alles, was Hahnemann ausſpricht, daß man 
bie Gabe nie gu klein machen koͤnne. Ich habe den ro⸗— 
bufteften Kranfen, bet wenig entwickelter Krankheit, ja 
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ſelbſt tropiden Gubjetten, die “allerfeinften Gabe gegeben, 


z. B. Calcarea x° bei Fufigefhwiren, und des Verſuchs 
wegen oft gefliffentlid eins der allerfleinften Kuͤchelchen, 


‘und dod), wenn es nur. paßte, die gehdrige, zuweilen fedj 
zigtigige Heilwirkung geſehen. Wozu alfo. mehr geben? . 


Obendrein muß ed jedem Arzte die taͤgliche Erfahrung leh⸗ 
ren, daß, obwohl manche Kranke ſich auch nach groͤßern 


Gaben bald beſſern, doch die groͤßere Haͤlfte derer, denen 
man dachte durchaus ſolche ſogenannte ſtaͤrkere Gaben 


ertheilen zu muͤſſen, wochenlange Nebenbeſchwerden zu er⸗ 
leiden. haben. Denen ‘aber die z. B. nach Zink vi. fid 
ſchnell beffern, wuͤrde Zincum x° vollfommen dieſelben 
Dienfte * geleiftet haben; und wie dieß mit: ben Potenzeh 
ber Fall ift, ſo auch mit dent Umfang der Gabe. Sh gab 
anfaͤnglich, um nod ein Beiſpiel anzufuͤhren, Natrum vi™, 


und bin nun in allen Zaͤllen gluͤcklicher mit Natrum #, 


befonders bei Geſi chts⸗ und Zahnſchmerzen. 


Bei meiner Kranken ſtellte ſich in Folge der zu ſtar⸗ 
ken Gabe Sepia ſogleich jener feuchte Huſien ein, wie nach 
langwierigen Erkaͤltungen, den ‘Sepia. fo oft. erregt und 
wegnimmt, und plagte ſie beſonders bei ‘Nacht noch in der 
sweiten Woche. Das Jucken vermehrte ſich auch allzuviel. 
Neu war es oben auf dem Bruſtbein, beſonders vermehrt 


in den Ellbeugen, noch am Ende der dritten Woche krazte 


ſie da ſi ch round, und uͤberall erſchien die Haut wie mit 
Sand aufgerieben. Dagegen war aber in dieſer Zeit ſchon 
erſi ichtlich, daß die Bledten, beſonders im Geſi cht, ſich min⸗ 
derten. | 


Mit großer. Freude ſah ich die Sranten in der. x funften 


rd 
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Rode nach Sepia. Ihr Geſicht bekam nun ashen, 
wurde wieder menſchlich. — 

Schon durch die Fleden, meby. mledinge durch ‘die 
Knollen noch, werden die Gefichtsimusteln ’ bei ‘den Lepro⸗ 
ſen gaͤnzlich verhindert die Haut zu beherrſchen und Miene 
zu erzeugen. Dieſer edle Sinn des Antlitzes, oder wie 
man ſonſt eine Organengruppe, die zum nach außen Wir⸗ 
ken, zum Ausſprechen der Seele beſtimmt iſt, nennen will, 
— dem Menſchen ganz eigenthuͤmlich, und nur mit dem 
unter ihm ſtehenden der Sprache zu vergleichen, wie dieſer 
zum Obr, ſo er gum Auge gelidrig — dieſer Ginn geht 
in der Lepra zuerſt und voͤllig verloren. Da die Augen — | 
fogar ihve Haltung verandern, fo fchauen fié-wie-die Au⸗ 
gen eines Thieres, mit der. vergeblichen Sehnſucht fic) aus⸗ 
zuſprechen, obne dod: fprecen zu koͤnnen, aud -der ents 
ftellten Maske heraus. Das iſt der Bud, von dem die! 
Alten ſchon reden; darum war-ihnen diefe Krankhelt fo - 
gang befonders graͤulich./Oft erkennt man an’ diefer. an⸗ 
fangenden Starrheit die. nod. verborgene Krankheit- mit 
Sicherheit voraus, es iſt das erfte ‘und’ dad letzte Seiden, 
von allen. dad wichtigſte. War dieſe Verbildung ſchen ſehr! 
weit vorgeſchritten, ſo bleibet vielleicht auch nach vollkom⸗ 
mener Heilung ‘und fiir immer-eine Spur im Angeſicht zu⸗ 
ruͤck. In ſo ferne wuͤrde der Glaube der Voͤlker auch fer⸗ 
ner fic) beſtaͤtigen, daß, wen Gott damit geſchlagen, den: 
habe ex gezeichnet vor-ben:anbdern, und fein, Menſch konne— 
ihn einem: Menſchen wieder gleich machen. 

Bei meinen Kranken war die-Knollenbildung im Ge⸗ 
ſicht nur nod) maͤßig, und weder Augenlider, noch Nafe,! 
nod) Lippen und Ohren von der. innern Wucherung ergrif⸗ 
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fen geweſen; daber, al8 die wenigen Knollen ſich verloren 
die aufgefproften Narben zur fribern Form zuruͤckkehrten, 
fam ber Ausdrud groͤßtentheils wieder. . 

Man fah nun gwar alle kupfrige Fleden nod, aber 
die meijten nur al8 Stellen, minder grell, Auf den gris 
fern waren innerhalb ted Randes mebrere nod) ſchwaͤrzere 
Stellen, als die gefunde Haut entftanden, und batten des 
dehten lebendigen Anfchein wieder befommen, waren gefuͤh⸗ 
lig, ia fogar empfindlih. Go wurde dad bleiche, fable, 
abgeftorbene der Mitte jedes Fleckens auf diefe Weiſe leo 
bendig. Nur wo Knollen gewefen waren, fah mann nod 
fupfrige Stellen. Aud) ein friher febr hoher Rnoken am 
Oberarme war nur nod als ein Fle zu ſehen. - Gene 
Flecken, die noch gar nicht fnollig gewefen waren, wie 3. 
B. auf dem Ruͤcken, fonnte man faum nod von der Seite 
bemerken, als eine tiefe, anbdersfarbige Schimmerung. Das. 
bei wabrte dad Jucken fort, vor ollen in den Ellbeugen, 
naͤchſtdem den Achfelhdhlen, und unter den Britten. Hie 
und da aud) zwiſchen den. Fingern entſtanden aͤchte Kraͤtz⸗ 
blaͤschen. Immer war bas Jucken jened unleidlicher, wols 
lisftiges gum Kragen gringender mit Nachbrennen. 

Sn der achten Woche war das Jucken in den Ellbeu⸗ 
gen minder, aber in den Achſelhoͤhlen drger, am bheftigften- 
aber in ben Unterſchenkeln, wo auch febr viele aufgekratzte 
Bluͤten gu ſehen waren. Diefe Berdnderyng der Krants 
heit zeigte an, daß nun bald eis. andered Mittel wuͤrde 
nothig werden, und auc) ſchon welded; — eine Erfcheis 
nung, die mir febr oft bei der antipſoriſchen Behandlung 
vorgefommen. 

Aud) draͤngt fich mir nod) eive Seitenbemerlung auf. 

Sehr 
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Sehr oft ſchon war mir auffaͤllig, daß bie erſten Seiden, die 
ſich aufs Neue erhoben, bet gu Ende gehender Wirkimg fo . 
febr fibereinftintmten: mit den Zeichen des naͤmlichen Mittels. 
So war 08 bier nad Sepia, fo oben nad Sulphur, und fo 
ift es mir bei den verfchiedenartigften Krankheiten nach den 
mehrejten Mitten vorgekommen. Es ſcheint died darauf gu 
beuten, daß die antipſoriſchen Mittel nicht felten in einer bez 
flimmten Folge ihrer nddften Verwandtſchaft nad: wollen 
gegeben fein, undwie Hahnemann dies von Lycopodium 
nach Calcarea bemertte, wird es ſſich vielleidt nod) von meh⸗ 
reren Mitteln beſtimmen laſſen. 

Da ſich bei meiner Kranken, trotz der neuen Erſcheinun⸗ 
gen, doch noch fortwaͤhrend das Fleckige minderte, das An⸗ 
geſicht verbeſſerte, obwohl langſamer, ſo doch von Woche zu 
Woche noch merklich, fo wartete ich auch noc; um erſt dad 
Stehenbleiben der Flecken deutlich zu erkennen. Endlich brad 
ein gedraͤngter Ausſchlag unter den Bruͤſten, Achſeln und 
Ellbeugen aus, und damit blieben die Flecken, wie fie waren; 
es war dies am · achtzigſten Sage nach Sepia, 

Meine Kranke hatte nun durchaus gar nichts knolliges, 
und keine Erhabenheit an den Fleckenraͤndern mehr; die 
Flecken waren theils ganz verſchwunden, theils nur noch 
durchſcheinend, theils gemindert an Farbe und Umfang. Sie 
haͤtte nun ſchon vor einer Unterſuchungskommiſſion nicht 
mehr fuͤr iepros erklaͤrt werden koͤnnen. Ein ſeltener Fall 
ſchon nach dem zweiten Mittel. 

Auch außer der Verminderung der Flecken war fie geſuͤnder 
geworden. Schwarzer von Farbe, runder, voller, in Miene 
und Haltung beffer. Das Niedergedruͤckte, Scheue, wad die 


Leprofen haben, befonder8 tm Blide bes Anges, war ver: 
Ardiv 1X. Bd, lil. Hft. 8 
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ſchwunden, und cin natirlider, unverfaͤlſchter Blick zu bemer: 
ten, dabei etwas frither ihr wahrſcheinlich gu eigen geweſenes 
Schalthaftes, Verſchaͤmtes in den Geſichtszuͤgen. Es entſpan⸗ 
nen ſich ſogar in dieſer Zeit mit ihren naͤchſten Umgebungen 
allerlei Liebeshaͤndel, und weder mein weißer noch “braunt 
Auffeher (chien gang frei davon gu fein. Der Zolgen dave 
werden wir in kurzem gedenfen. 

Am obengedadten achtzigſten Tage hatte ſich außerden 
auch noch auf einer Blaſe am rechten aͤußern Fußknoͤchel ein 
Geſchwuͤr gebildet mit unreinem Grunde, immer groͤßer wer⸗ 
dend. Sch gab iby Calcarea vi°, leider eine viel zu ſtarke 
Gabe, die ich aber dazumal nicht anders hatte; beſonders 
nachtheilig, weil Calcarea hier nur wenig paßte. Aus feplog 
und Suden blieben daffelbe, nod) vier Woden nachber, “wat 
nun aud) am Obre ebenfo. . An. den: Figen entfianden fort: 
wabrend neve Blafen, die zu Gefdwiren wurden, noc in 
ber fechften Woche. Zu derfelben Zeit maͤßigte {ich aber der 
neue Ausſchlag, bis gu feiner friubern Art, die Geſchwuͤre 
wurden reiner und verfdywanden groͤßtentheils, gugleic min: 
berten fich die Flee etwas; nod in der zehnten Woche ſchien 
ſich der farbige Schimmer hier und ba mehr gu verlieren, 

Da ich die Kranke einige Woden nidt fehen konnte, 
mufite ich dad Geben ded neuen Mittels noch laͤnger verſchie⸗ 
ben, um fie dabei beobachten zu koͤnnen. In dieſer Zeit war 
fie, wie die Folge lehrte, ſchwanger geworden. Sogleid 
aud) hatten ſich Kragblasdhen gezeigt, zwiſchen den Fingern 
und den Ellbeugen; auf dem rechten Fußknoͤchel hatte ein klei⸗ 
nes, aber ſehr tiefes, ſchmerzloſes Geſchwuͤr ſich ausgebildet, 
ein aͤhnliches am rechten kleinen Finger auf dem Knoͤchel. 

Sie erhielt Lycopod. vi™, nicht nur viel gu ſpaͤt — in 
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der bieigebnten Woche, —fondern aud), weil keine weitern Zei⸗ 
chen zu entdecken waren, und ich nicht genug Erfahrung hatte 
in Behandlung Leproſer, ein ganz falſches unpaſſendes Mittel, 
und dies noch obendrein in einer allzu großen Gabe. Ich hatte 
zwar auch Lycopod. x aus Deutſchland erhalten, aber 
in halbvoller Flaſche, alſo hyperpotenzirt, und es ware daher 
noch nachtheiliger geweſen. Ich hatte es ſchon fruͤher erfahren, 
daß es beſſer ſei, eine minder potenzirte Gabe, wenn auch von 
ſtaͤrkerm Grad, als eine von hoͤherer Verduͤnnung, die uͤber⸗ 
ſchuͤttelt iſt, zu geben. 
Meine Kranke bekam, wie died nicht anders ſein konnte, 
eine ſehr große Menge Beſchwerden, die auch von Tage zu 
Tage aͤrger wurden; vergebens hoffte ich noch einige Zeit auf 
Beſſerung. Doch beſchloß ich die Entwickelung der Krank— 
heit hier gu bevbachten. Am Ende der zweiten Woche Hagte 
fie fiber ein heftiges Stechen, tief unten in der rechten Geite, 
bis ing Beden hinab. Died hatte ben zehnten Sag nad) Ly- 
copod. fdjon angefangen. Es fing nun an gu ſtechen bei jedem 
Drehen des Koͤrpers, und aud beim Athmen; drger Abends 
und Nachts. Das Knoͤchelgeſchwuͤr war wie ausgetrocknet; 
dafuͤr die Ferſe aufgeſpalten, das Jucken im Ganzen gemin⸗ 
dert, aber wieder kleine Bluͤthen in den Ellbeugen entſtanden, 
eine Menge ſehr großer in den Kniekehlen, die bis zur Inn⸗ 
ſeite der Oberſchenkel hin, uͤberall kleine geſchwuͤrige Stellen 
machten. Ende der dritten Woche war der Schmerz Nachts un⸗ 
ertraͤglich, und eine große, dicke Geſchwulſt in dem Lendenmus⸗ 
kel gebildet, als wolle da ein Kindskopf heraus, die Kranke hatte 
bei der mindeſten Bewegung des Koͤrpers ungeheure Schmer⸗ 
zen. Ich wuͤrde in keinem andern Falle ſo lange gezoͤgert ha⸗ 
ben, durfte es aber auch hier nun nicht laͤnger, beſonders 
8 x 
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ba fid) nun mit Sicherheit ein neues antipſoriſches Mitte 
wablen lied. Noch ehe fic alfo Citerung fonnte eingeſtellt 
haben, gab ich Silicea x°,. welches auf alle 3eichen vollkom 
men pafte. Den britten Bag war aud die drohende Ge 
fhwulft verſchwunden; die Schmerzen, ſchon weit, frisher. 
Das Jüͤcken erhob fic) wieder, auf dem Oberarme entftand f 
Kraͤtzausſchlag, es wurden mehrere Fleden auf den Oberar⸗ 
men und iiber den Bruͤſten wigder viel. deutlicher ſichthar, 
auch entftand uͤber dem rechten dufern Fußknoͤchel wieder des 
tiefe, gelblide Geſchwuͤrchen. Alles died minderte fic bald 
nadher und die Kranke befferte ſich Wodenlang in jeder 
Hinſicht. a : _ FJ 
Ende der ſechſten Woche fing es auf der Kopfhaut befors 
ders an zu jucken. Von den noch viel geminderten Flecken 
waren nur noch einige roͤthlich durchſchimmernde Stellen auf 
dem Oberarm und Bruſt uͤbrig; am Hintern und den Ober⸗ 
ſchenkeln nur ſchaͤbige Stellen. Die Fußgeſchwuͤre unveraͤndert. 

So blieb es ſtehen, und ich gab am Ende der achten 
Woche Graphites vir, Die allzuſtarke Gabe machte Ge 
ſchwuͤre an der Seite der vierten Zehe des rechten Fußes, die 
ſehr lange anhielten. Es vermehrte ſich der Ausſchlag und 
das Juͤcken am Haarkopf und in den Ellbeugen, auch erhoͤhten 
fic die legten Spuren der Flecken wieder, bid gu Anfang ber 
dritten Woche. Bis Ende der fedften kratzte fie nocd) die Ellbeu⸗ 
gen blutig. Dann verfdwand aber, was nicht frither (don 
gewichen war, fo gaͤnzlich, daß von ihrer ganzen Krankheit 
nicht die mindeſten Spuren mehr zu entdecken waren, als nur 
einige kraͤtzige und ſchaͤbige Stellen. Wegen der vorgeruͤckten 
Schwangerſchaft und dem Aberglauben, man duͤrfe dann keine 
ſo eindringlichen Mittel brauchen, — wohl aber Purgantien und 
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Adfiringentien, — und bei ter eingewurzelten Anſicht, als 
müſſe der’ Milchzucker eine Art Queckſilber oder Arſenik fein, 
die. nian hier unter Schwarjen und Weifen hat, entzog fie 
fich. den fernern Mitten. Gie hatte Sepia wiederholt follen 
baben, befonders aber nod) Carbo veget., auch Phosphor., 
Petrol. und Magnesia, und was weiter ware ndthig gewor⸗ 
den. Kurz vor der-Enthindung wurde ich zu ihr gerufen, we⸗ 
gen eines duferft heftigen Schmerzes im linfen Hiftgelente, 
welder fie ſeit acht Tagen villig lahm madte, fo daß fie Tag 
und Nacht fcreiend vor Pein und. Web bis in ben Bauch hin⸗ 
ein, faft unfaͤhig fidy aufzurichten, ‘nur unter den groͤßten 
Schreien auftreten konnte, und beim Bewegen dads ganze linfe 
Bein nach fic) ſchleppte. Sie fonnte faum ſprechen und fagte 
nur: die Schmergen gingen durch das ganze Bein, und im Unz 
terleibe und den Briften habe fie arged Steden und Rucen 
und Brennen: wie von Pfeffer, befonders wenn das Kind ſich 
bewege. Dads Geficht war etwas gedunfen, die Bunge bez 
ſchlagen, weicher Stuhlgang, fragige Stellen in den Ellbeu⸗ 
gen und von den Achfelhdhlen gegen vie Brite. Sie erhielt, 
weil id fein anderes, ald cin antipforifdes Mittel geben wollte, 
Nitri acidum x°, welded Mittel uͤberhaupt bei Leprofen febr 
oft widtig ift. Bald nachher verloren ſich die Schmerzen, und 
den fuͤnften Tag nach der Gabe gebar ſie gluͤcklich ein geſun⸗ 
des Kind. Das Kind ſtarb den ſechſten Tag, in Folge der 
hier gewoͤhnlichen ſchlechten Behandlung des Nabels, des 
Genuſſes bitterer Dinge, und vor allem des ganz uͤbertriebenen 
Warmhaltens, am Trismus; die Mutter aber sing al8 gefund 
auf ihre Plantage zuruͤck. 

MNun iſt es gwar ſehr wohl mögich, daß ſi i e jene Krank: 
heit, fo gut wie gum erften Male, auch gum zweiten Male be: 
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fommt, denn Neger apforifd zu machen, ift beinabe unmiy 
lich, aud fann man fie dod) nicht vor neuem Anſtecken ſchuͤtzen 
aud) nidt von der Dispoſition befreten, odie fie gu einer be 
flimmten Cntwidelungsform der Pſora haben; aber demohn 
geachtet beweiſet dieſe Geſchichte den Einfluß, den beſonder 
Sulphur, Sepia und Silicea haben. Diefelben Mitte wer 
den wir in den mebreften DHeilgefhidten ald vorzuͤglich wirh 
ſam ſehen, obwohl viele der andern auch unentbehlich ſind. 
Sn den meiſten Fallen verſchwinden die hervorſtechendſten Sei 
chen darnach, und wenigftend ſteht die Kranfheit in ihre 
ſchrecklichen Entwidelung ſtill. Aber fet dieß auch nod fs 
ſchnell gegangen, es tft immer eine langwierige Gache, die 
legten Reſte der Lepra gang wegzubringen, beſonders wens 
fie ſchon lange Zeit hatte fich einguwurzeln. Die aͤrgſten Ent 
ftellungen, die fich ſtuͤrmiſch vor kurzem erft entfalteten, widen 
eben fo fdnells aber jahrealte fleine Snollen wollen lange 
gar nicht weichen. Sind ſchon Mittel dagegen gegeben wer: 
den, wie Schwefel, Kohle, Potafdhe, das Caladium segui- 
num, Schlangengift, oder andere Gebheimmittel aus dem 
Thierreiche, fo ift die Heilung beinahe unmoͤglich; die Krank: 
Heit iſt dann in einem 3uftande der Starrbeit, aus der man 
fie nur erweden kann ju einem unfidern Rampfe. Die 
Wahl ijt duperft ſchwierig, wegen der mangelnden oder unent: 
ſcheidenden Symptome. Falſche Mittel erzeugen leicht eine 
Menge Beſchwerden, ohne doch immer ein anderes dadurch 
ſcharf zu bezeichnen. Die Beſſerung auf das paſſende Mittel 
laͤßt ſich dann ſehr ſchwer und ſpaͤt erſt entdecken, fie beginnt 
kaum merkbar, ſchreitet aͤußerſt langſam voraus, und wird 
nur durch das Anhaltende erſt deutlich erkennbar. Es waͤre 
ein unerſetlicher Verluſt, wenn man zu fruͤh ein neues Mittel 
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gabe, aber einige Wochen gu ſpaͤt iſt ebenfalls ſehr nachtheilig, 
weil die Krankheit dann ſchnell wieder zu neuen Kraͤften ge⸗ 
kommen iſt. Grit burd) eine reiche, ſorgfaͤltige Sammlung 
aller der bei Leproſen gewoͤhnlichen Zeichen, und der durch 
Erfahrungen bewieſenen Beziehungen der verſchiedenen anti⸗ 
pſoriſchen Mittel darauf, vielleicht auch durch einige neue anti⸗ 
pſoriſche, noch verborgene, oder minder erforſchte Mittel, (die 
man in den Beſtandtheilen des Meeres und einigen thieriſchen 
Giften erwarten darf ), wird man dahin gelangen, dieſes 
ſcheußliche Ungeheuer unter den Krankheiten, in allen Faͤllen 
ſchnell, leicht und ſicher vernichten zu koͤnnen. Es iſt ſchon 
ſehr viel, was man nun daruͤber vermag, und gegen die ganz 
vergeblichen Verſuche der fruͤhern Jahrtauſende gehalten, iſt 
es glaͤnzend und ganz außerordentlich, aber es iſt noch nicht 
alles, 
Die ferneren Heilgeſchichten werden. beides noch mehr 
zeigen. Schluͤßlich erlaube ich mir aber eine Anmerkung. 
Wenn einer jener Aerzte, die uns, nachdem alle Arten 
von Beſchuldigungen bis zum Ueberdruß ausgeſprochen 
und endlich von den meiſten Verſtaͤndigen als nichtswuͤrdig 
anerkannt worden ſind, uns nun der Geheimnißkraͤmerei be⸗ 
ſchuldigen; einer von denen, die da ſagen, daß wir uns „in 
ein myſtiſches Dunkel huͤllten“; wenn ein ſolcher obiges bis 
hierher leſen ſollte, frage ich ihn: Wo iſt nun etwas Verborgenes, 
Dunkles an dieſer Geſchichte? Es iſt etwas unerhoͤrtes, daß 
man Wochenlang, ja Monatelang eine Krankheit beobachtet, 
nachdem man ein einziges Mittel in einer einzigen Gabe ge⸗ 
geben, eine Krankheit, die ſeit den uraͤlteſten Zeiten, alle den 
aͤrgſten Mauerbrechern von Mitteln trotzte; aber iſt es auch 
unerhoͤrt, ſo iſt es doch geſchehen, alſo eine Thatſache, und 
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jeder, rwer..will, fann es nachmachen; es iſt alfo doch nidt 
Dunkles dabei. Wid man theoretiſch befireiten, Daf ve tr 
zaͤhlten Berdnderungen Folge jener klein genannten Gabe 
waren, fo Faun ig mic) darauf freilidh nicht einlaffen; we 
mich angebt, fo fehe id) doch nad dergleichen Gaben imma 
Verdnderungen, und immer den Mitteln entfprecende, gebe 
alfo ferner diefelben auch. Das iff doch aber fein. Myſticismus. 
Gind e8 nun bie ungewohnten und ungepriiften, alfo unde 
Fannten Potengirungen dex Mittel? C8 ſteht aber doch deuts 
lich befchrieben in Hahnemanns Schriften, warum und wit 
-fie gemacht werden, fie find obendrein kaͤuflich zu babes 
fiir wenig Geld; man kaufe fie dann und verſuche, ob dieft 
myftifhen Dinge etwas wirken oder nits, ebenſo wie maa 
fo manchen auslaͤndiſchen Unfinn nachmacht, dee Geld und 
Leben koſtet. Dann wird da’ Dunkel ſich erhellens aber der 
Aufridhtige, der Freund der Wahrheit, wird geſtehen mikffen, 
wie hunbderte bisher ſchon, in ibm fet es dunkel gemefen, aber 
nidt inund um ung, Und daß muß man erft redlich verfu: 
chen, fonft ijt es ja, als ob einer die Erperimente Derftedts wollte 
fir dunkel ausſchreien, weil er von der Volta'ſchen Sdule 
fid) nod) keinen Begriff verſchaffte . 
* 

Che ich yor eine sweite Zae wite bert, muß id 
einiges Allgemeine einfdalten. . 

Es wird fic) ſpaͤter die Gelegenheit darbieten, um die 
Unterſchiede ſcharf anzugeben, die vom erſten Anfange an, 
den der knolligen Lepra angehoͤrigen Fleck bezeichnen, ſo daß 
derſelbe nie kann verwechſelt werden mit irgend einer andern 
pſoriſchen Form, und ſogar die Mittelarten darnach als ſolche 
ſich immer erkennen laſſen. 
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Ebenfalls werde ich das freiwillige Verſchwinden lepro⸗ 
ſer Flecke im Laufe der Krankheit erwaͤhnen koͤnnen, und die 
Art deſſelben naͤher bezeichnen, fo daß es bemerklich wird, wie 
ganz anders dies ſei, als das Verſchwinden nach den Mitteln. 
Einſtweilen fann man Hensler (S. 84, 38 u. 34) vers 
gleiden. 

- Hier nur eine ndbere. Befchreibung der Art des Ver⸗ 
ſchwinens leproſer Flecke, wie ich ſie vielfaͤltig nach den an⸗ 
tipſoriſchen Mitteln geſehen. 

Bei regelmaͤßiger Heilung, wo man die Mittet i in rech⸗ 

fet Folge giebt, und feine Stérungen durch andere Mittel 
vorfommen, verfdwinden die Flede gewoͤhnlich nad bem Al⸗ 
ter thres Entſtehens. Oft haben fie fid) aber aud) — wie Koz 
Jonien neben dem Mutterftaate — mehr ausgebildet an einem 
. fpater ergriffenen Orte, dann widen die dltern frisher, aber 
dann ijt mir aud bidber die villige Hetlung nod nidt geluns 
gen. Es entitehen dann nicht felten erneuerte Ausbruͤche leich⸗ 
ter, breiter Flede am ganzen Korper. Wo eine vdllige orgaz 
niſche Veraͤnderung iff, und je weiter diefe, je langere Zeit 
gebort gur Heilung, wie. uͤberall. Aber anbere organifde 
Verbildungen find verborgen, und den Kranten triftet, daß 
er minder Beſchwerden fuͤhlt; hier ſind keine Beſchwerden, 
als das, was man fiebt, fol weg. Und dieß mindert fig nur 
aͤußerſt langſam, weil eine ganz neue Haut aus der alten, vers 
borbenen muß gebildet werden. 

Beim Verſchwinden regent eines ſolchen Fleckes wird 
man, dem Entſtehen deſſelben nachgehend, nicht erwarten, daß 
er ſich zuruͤckbilde, ſo wie er entſtanden. Es iſt bies bei dltern 
Flecken nicht moͤglich, fo wenig wie eine große Frepblafe ſich 
wieder gur Fleineren anfaͤnglichen gufammengiehen, eine Flechte 
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oder ein Geſchwuͤre ſich wieder auf dad Blaschen oder 
Blithcdhen, womit es entftand, zuruͤck bilden kann. 
Verminderung, Verkleinerung des Fleckes iſt vorerf 
ein Verbleichen der falſchen Farbung , das kupfrige verliert erſ 
fein auffallendes und gelangt dann, durch braͤunlichen Weber: 
gang heller ober dunkler werdend, in dad ſchwarze, hell 
braune ober. belle der tibrigen Hautfarbe, Ich fage in da’ 
belle, weil die Rage der Weißen eigentlich gar nidts Meifes 
in ber Haut hat, fondern entweder gelblid) ober roͤthlich, im 
feinften Teint nur durdfichtiger ift. | 
Spater wird das todte, fable ber Mitte eines Flecks vers 
aͤndert. Bei Negern ift es ſchwarzgrau, wird erſt ſchwaͤrzer 
als die geſunde Haut, und dann derſelben gleich. Bei den ſo⸗ 
genannten Weißen iſt es papierweiß, wird erſt geroͤthet und 
mehr als die uͤbrige Haut, dann derſelben gleich. — 
Die Knollen jucken erſt, blaͤttern zuweilen und ſchitfern, 
werden auch mit Bluͤthchen beſetzt und gleichſam von dieſen 
verzehrt, auch von Geſchwuͤrchen, ſinken allmaͤhlig ein und 
werden zu Flecken, aͤhnlich den anfangenden, aber ohne ge 
fühlloſe Mitte. Mod) eher als Knollen werden die erhabenen 
Raͤnder weiß, unter Abſchuppen, wieder flach und nach und 
nach der geſunden Haut gleich. Das Einſinken und zuweilen 
ſchnellere Vetſchwinden fold) eines aͤußern Randes iſt die 
einzige Verkleinerung, die ein Fleck in ſeinem Umfange erlei⸗ 
den kann. Das uebrige verſchwindet zugleich, nicht nach der 
Mitte hin allmaͤhlig. Alles was in jenem, den Knollen entge⸗ 
gengeſetzten Zuſtande iſt, nicht der um ſich greifenden Wucher⸗ 
ung, ſondern dem des Abſterbens, Einſinkens, veraͤndert ſich fir 
ſich oft ſchneller als das knollige, ſo daß von dieſem laͤnger noch 
eine Spur bleibt, wie ein farbiger Ring; oft langſamer, indem 
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es wieder gu einem durch{chimmernden Flee wird, wie ans 
fanglid, und. als ſolcher, nachdem Rand und , Roollen vers 
ſchwanden, lange noch bleibt. 

Wie ſo ganz anders der Vorgang beim Verſchwinden iſt, 
verglichen mit dem beim Entſtehen, ſehen wir, olgendes wies 
Derholend, nod deutlicher. 

Beim Entſtehen durchlaufen die Flecke in der eye fol 
gende Stufen. 

1) Durch die Oberhaut fchimmert aus der Ziefe ber 
Sled alg eine Berfirbung , kupfrig, roſtig oder nußfarben, 
bei Weißen oft blaͤulich. So ein Fleck ſcheint bereits tiefer zu 
ſein, als die geſunde Haut, iſt es aber nicht. 

2) De Sled finket allmablig i in Der Mitte etwas ein, 

und wird in demfelben Make auch immer mehr. und mebr uns 
empfindlich, die Raͤnder fangen an erhaben gu fceinen, find. 
es aber nod nicht. Die Mitte wird nach und nad) blaͤulich, 
papierweif, — dieß habe ic) nie bei Negern oder Farbigen 
gefeben — bei andern fablbraun oder grau⸗ſchwarz. 
.. 8) Die Wuderung beginnt. Um iene Mittelfleden bil: 
bet fid) bas, was id) Rand nenne, oft marmorartig, ſich 
weit und breit erſtreckend und. ſogleich ſo erſcheinend, 
nun mehr aus, und wird wirklich hoͤher. Es brei⸗ 
tet fit ch gewoͤhnlich mit Jucken mehr aus. Faſt immer nugs 
farben oder kupfrig. Zuweilen vergroͤßert ſich die todte Mitte 
im Fortſchreiten des Randes noch etwas bis 

4) die Knollenbildung beginnt, wo dann die Mitte 
umſchloſſen bleibt, wie ſie war. Der Rand ſproßt in die Hoͤhe, 
waͤchſt auch ſofort in die Breite, wird ebenfalls gefuͤhllos, taub, 
faſt immer kupfrig oder nußfarben. Immer platt und verfließend. 

Sm Geſicht findet man dieſe Knollenbildung faſt immer, 
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jederseit boch durch die Starrheit u. dergl. angedeutet, aud 
ohne daß ſolche regelmdfige Fleden im Geſicht vorausgegan: 
gen waren. Gewoͤhnlich aber doch, wenn auc) nur ſchwach, 
jene durchſchimmernden Flede auf den Wangen, die {don 
affein das Angeſicht entſtellen. Ohren, Rafe, Lippen, Ax 
genlider werden knollig ohne Flecken. Dieſe Theile ſind der 
Knollenbildung fo guͤnſtig, ˖daß es dex regelmaͤßigen Vorbe⸗ 
reitung und des Durchlaufens jener Stufen gar nicht bedarf. 
Vielleicht laͤßt ſich an den Flecken des Leibes die Mitte 
ber Wurzel vergleichen, wo die Haut einſinket und verſchmilzt, 
um die Sproßung der Knollen rundum zu erzeugen. Wo 
aber dieſe fremdartige Wucherung, wie im Geſicht, entſteht, 
ohne neben ſich jene gegentheilige Bildung zu haben, hat 
fie dieſelbe vielleicht unter ſich. Und daher fame dads be 
ſondere Anſehn des Kranken auch vor irgend einer Knollen⸗ 
bildung und lange nachher nod, ſelbſt dann, wenn nicht der 
mindeſt andersfarbige Schimmer zu entdecken iſt. 


Bei der Heilung durch antipſoriſche Mittel iſt der Her⸗ 
gang je nach den verſchiedenen Stufen, folgender: 

Was auf Stufe 1 ſteht, veraͤndert ſich langſam, aber ohne 
weiteres minder ſichtbar werdend, minder abſtechend von der 
uͤbrigen Haut, zuweilen mit Jucken und Schilfern, zuweilen 
unbemerkt, und wird ſo der geſunden Haut wieder gleich. 

Stufe 2: die Mitte wird wieder gefuͤhlig, weiß, erſt 
empfindlicher, dndert die Farbe, ſcheint daun nur nod) tiefer, 
und verſchwindet wie 1. Der Rand fcheint nicht mehr hoͤher, 
fondern als gewoͤhnlicher Fle, und vergebt fo. ~ . 

Stufe 3: die breiten, zur Knollenbildung beftimmten, 
erhatenen Stellen ,. die.oft viel mehr. Flaͤche bededen, als die 


e 
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; Mitten, weldye barin wie Inſeln von der Groͤße eines Gro⸗ 


ſchens, Thalers, Handtellers, legen, verdndern fic befons 
bers ' und die letzten aud, . Beide bilden ſich unabhaͤngig von 
einander zuruͤc, ſo abhaͤngig von einander ſie auch entſtanden. 
Meiſt wird das Papierweiße erſt roth, oder ſich ‘doch erſt bet 
Drud rithend, ‘und das graue erft tief ſchwarz, und dann 


unvermerft dem gefunden gleid, ebenfo, meift ohne Jucken, 


zuweilen erft Uberempfindlid), dann. gehdrig gefiiblig. Wenn 
erft aus der Stichwunde der Nadel Fein Blut, nur Saft tam, 
oder ſchwarzes Blut, fo kommt nun rotheres Blut. 

Die erhabenen Rander werden unter Jucken erſt zu Fles: 
den, die nod) erhaben ſcheinen, dann ſich allmalig verlieren. 

Beide verſchiedene Vorgdnge gehen gleidgeitig nebenein⸗ 
ber vor fic) abér bald die eine bald die andere ſchneller. Meift: 
erreichen jedod) die erhabenen Umgebungen den normalen Zu⸗ 
ftand fruͤher, und die Mitten bleiben wie auf Stufe 1 noc: 
lange ſichtbar. 


Stufe 4: die Knollen ſchwinden zuerſt und finken ein un⸗ 
ter Jucken, fdyneller, wenn fie um tiefe Mitten fteben, langfa: 
mer, wenn fie, obne diefe, gleichſam nur weitere Fortſproßun⸗ 
gen waren, wie im Gefidt, an den Obren. 


Die Mitten verdndern fic) ganz wie auf voriger Stufe, 
fommen daher ſehr oft friber auf den gefundern Stand, als 
bie alten Knollen. Denn wo die waren, blieben die Stellen 
noch febr lange ſichtbar. 


Auf den Mitten erbeben fid) dabei auch zuweilen eine Art 
Bluͤthen, dod) ohne Giterpuntte, nur rothe Knoten; feine 
Kraͤtzblaͤschen. Auf den Knollen entitéhen faft allezeit flech⸗ 
tige oder blithige Bildungen; am haufigften Kraͤtzblaͤschen. 
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Die Aehnlichkeiten und Unierſchiede ergeben ſich leicht 
von ſelber; eine vollſtaͤndige Ausfuͤhrung wird dies uͤbrigen⸗ 
noch beweiſender darſtellen. Das Merkwuͤrdigſte iſt die er: 
ſcheinung der Kedgbldschen beim Heilen. So wie alle Kriſen, 
ift dies nur eine Umdnderung derfelben Krankheit, ein Auftre: 
ten derfelben in einer andern Form. So wenig aber wie irgend 
eine fogenannte Krife bei homdopathifder Heilung nothwer: 
big ift, obwobl bergleiden auch vorkommen koͤnnen, ſo faaͤtig 
ift obige Erſcheinung, nachdem was ich bisher ſah; une: 
kennbar, wie mir ſcheint, den Urſprung des Uebels bezeichnend. 


(Die Fortſetzung ſolgt.) 


ener? 


Hombopathifde Beitungen. 
. Bon 
Dr. G. A. Weber, 


Großherzoglich heſſiſchem Hofrath und Leibarzt Suner Durqlench 
des Fuͤrſten zu Solms⸗ Lich und Hohenfolms. 


. (Fortfe gun g.) 


Boece H., 15 Jahr alt, Fam am Often Ottober 1828 
gu mir und bat mid, fie drgtlidy gu behandeln, da fie ſchon 
fo vielerlei von einem andern Arzte vergeblich grbraucht habe. 
Durd ein genau angeftelltes Krankeneramen erhielt ich fol 
gendes Krankheitsbild. 

Der Schlaf wird oft geftirt durch Kopfſchmerzen; hat 
ſie aber dieſe Schmerzen nicht, dann iſt der Schlaf gut. 
Meiſt leidet ſie an klopfenden Schmerzen in der rechten Stirn. 
Beim Gehen wird es ihr oft ſchwarz vor den Augen, wobei 
ihr ſchwindlich wird, daß ſi ſie ſich an einen Gegenſtand anhal⸗ 
ten, oder ſich ſogleich hinſetzen muß. In beiden Ohren fuͤhlt 
fie faſt beſtaͤndig Sauſen und Brauſen. Die Augen thraͤnen 
fortwaͤhrend, vorzuͤglich in freier Luft. Die Naſe iſt immer feucht, 
und bisweilen fuͤhlt ſie ein Schrinnen in derſelben. Im Munde 
ſammelt ſich ſtets viel Schleim an, fo daß fie ſolchen oft auswer⸗ 
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fen. mu), dod fammelt folcher fic immer von neuem wieder 
an; diefer Schleim hat einen faden Geſchmack. Sie hat fies 
Durft und muß daber viel trinfen. Ihr Gefchmack ift immer 
pappig und fade. Bisweilen leidet fie an einem hohlklingen⸗ 
den Huften, der bald mehr de3 Abends, bald mehr des Mors 
gens erfceint, womit ein geringer Auswurf von bitters faulis 
gem Gefdmade verbunden ift, bod) ſchweigt dieſer Huften 
auch wohl mehrere Tage, kommt dann aber wieder. Rad 
geringer Bewegung wird fie gleich engbrirftig, es ſpannt ige 
auf der Brujt, der Athem wird kurz und fie muß fic aus⸗ 
ruben. Sie bekommt fehr leicht Herzflopfen. She Appetit 
ift gering. Oft erfdeint bet ihr ein Auffiofen. von heifer 
Luft, welded ihr ein brennendes Gefuͤhl im Halfe verurfadt. 
Die Stublausleerung tft immer hart und mit klopfendem Kopf: 
ſchmerz verbunden, und fte muf fic) immer viel anftrengen, 
ebe bie Exkremente abgeben. Cin ftetes Draͤngen gum Urins 
laffen qudlt fie, e8 geht dann nur eine geringe Menge eines 
weiftriben Urins ab, Die Menses ftellten fic bei ihr ftart 
ein, vor ldnger al8 "/, Jahre gweimals beint zweiten Erſchei⸗ 
“nen derfelben mufte fie fic einer heftigen Erkaͤltung ausfegen,: 
bie Heriode wurde dadurd ploͤtzlich unterdruͤckt und geigte fid 
ſeitdem nicht wieder. Won der Zeit an begann die Krankheit. 
Die abgemagerter Arme umd Hanbe, fo wie die SchenFel wer: 
den ſchon nad) geringer Anftrengung gleich matt, fo daß fie 
diefelben nicht gebraudjen fann gu Vefchdftigungen, welche eiz 
nige Kraftanftrengungen erbeifden. | Die Fife find ſtets kalt. 
Oft fuͤhlt fie ein Frdfteln tuber den gangen Korper. Die Haut 
iff troden und bleich; die Gefichtsfarbe bleich und das gange 
Anſehn cachebtifh gu nennen. Ihr Gemith ift zur Traurig⸗ 
feit und Weinerlichkeit geneigt, fie weint bet Heinen Veran⸗ 

lafs 
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anlaſſungen und glaubt fterben zu muͤſſen. Fruͤher litt fie 
‘viel an Drifengefdwilffen und Augenentgindungen. Aus: 
ſchlag will fie nie gehabt hgben. 

Nachdem ich das ganze Krankheitsbild wohl beruͤckſich⸗ 
tigt hatte, ſchienen mir Pulſatilla und Belladonna die fuͤr jetzt 
paſſendſten Mittel zu ſein. Ich gab daher von jedem dieſer 
Mittel abwechſelnd zwei ſehr kleine Gaben. Der Erfolg uͤber⸗ 
traf alle meine Erwartungen, denn am 24ften November war 
‘ibe Anfehn. und Gemuͤth fo umgedndert, daß die Kranke eine 
gan; Andere gu fein fchien. Mit der gréfiten Heiterkeit und 
Freude gab fie mit an, daß fie faft ganz wieder hergeftellt fei, 
und fie leide jest nur nod) an Obrenfaufer, welded jedoch 
in feinem Vergleiche mit dem frihern ftehe, und dann fei 
ihre Regel noch nicht wieder eingetreten. Ich reichte diefels 
ben Mittel nochmals, da fie fo herrlidhe Diente geleiftet hate 
ten, im derfelben fleinen Gabe. Hierauf wurde die Kranke 
noch immer gefiinder und ſtaͤrker, fo daf fie bis zum 26ften 
‘Yanuar 1829 noc) ein ungleid) befferes Ausfehen befommen 
hatte und mit berichten tonnte, daß fie jest ganz gefund 
fet, und mit Recht finne fie fagen, daß fie fich nicht erinnere, 
je fic ſo ſtark und gefund gefühlt gu haben; nur fei die Reget 
noch nicht wieder eingetreten. Um diefes eingige Symptom 
von Krankheit 3u heben, gab id ihr eine Gabe Tr. Stramon. 
1, worauf fid) in wenig Tagen die Regel ganz ſchmerz⸗ 
los einſtellte und den normalen Verlauf nahm, und zur rech⸗ 
ten Zeit ſich von nun an ſtets zeigte. 

Am 18ten Juni 1829 ward ich zum Herrn P. gerufen 
und fand denſelben in einem Zuſtande, wie folgt. 

Die Extremitaͤten ſind in einer beſtaͤndigen zitternden 
und zuckenden Bewegung, ſo wie die Muskeln des Geſichts, 

Archiv IX. Bd. III. Hft. 9 
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wobdurd ber Mund, fo wie da8 ganze Geficht, auf die verſchie 
denfte und graflidfte Weife verzerrt wird, bie Unterfchente 
werben zwiſchendurch an den Oberfdentel krampfhaft gezogen 
welder Krampf dann einige Minuten anhalt. Er erlenne 
zwar oft die ihn umgeben, aber verwidelt fie dann in fein 
Phantafieen, die ſehr verſchieden find; bald halt ex fidy fir eine 
Marder, oder Verbrecher, und glaubt hingeridtet gu werder, 
bald fieht er eine Menge Maufe, die er fid) vom Koͤrper at 
nehmen will, bald Gforptone und andere Unthiere, daß « 
bisweilen von groper Angſt gepeinigt gum Bette herauszu 
fpringen verſucht, dod) tft er dann leicht gu halten, da feine 
Kraft ber Muskeln fehr gering gu fein ſcheint. Man fans 
ibn durch lautes Zurufen und Anveden flr Augenblicke aus 
der Phantafie bringen, body verfallt ex ſogleich wieder in die 
felbe. Der ganze Kdrper und vorzuͤglich die Stirn und dad 
Geſicht ift voll Schweiß. Der Stublgang tft feit 2 agen 
unterdridt. Der Appetit fehlt, und er ift nicht im Stante 
wegen ber zitternden Bewegungen der Hande und bes Unter 
fiefer3 etwas felbft zum Munde gu fiibren, fonbdern es muß 
ihm in den Mund geftedt werden, und dennoch wird ed ihm 
ſchwer, es gu fauen. Das linfe Auge thrant ftarf und fondert 
fortwahrend viel Schleim ab. Durftlofigkeit. Puls ſchwach 
und klein, zaͤhlt 50 — 60 Schlaͤge in einer Minute. 

Des Kranken Neigung, ger Syirituofa gu geniefien, 
fannte id), und erfuhr von den Angehdrigen, daß er fic) einige 
Tage zuvor, aus Aerger und Kummer, einen wahrſcheinlich ſehr 
ftarfen Genuß higiger Getrdnfe erlaubt hatte. Ich gab 
daher Morgens gegen 8 Uhr Tr. Nucis vomicae x gttj, 
theilS als Antidot, theils weil diefes Mittel bem Krant: 
heitsbilde gu entfpredhen ſchien Am Abende deffelben Bas 
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ges fand id) den Buftand nicht im mindeften verdnbdert, 
bod) hielt ich es fix gut, wentgftené nod) bie Nacht hine 
burd) die Wirkung bed Mittels abguwarten. Am 19ten 
Morgens erfubr id), daß die ganze Nacht hihi unruhig 
und villig: ſchlaflos vom Kranken gugebracht worden fei. 
Ich uͤberzeugte mic) felbft, daß, wenn ich das Aufhoͤren 
des ſtarken Schwitzens abrechnete, der Zuſtand noch immer 
derſelbe war. Daher wartete ich unter dieſen Umſtaͤnden 
nicht laͤnger die Wirkung des gegebenen Mittels ab, ſon⸗ 
Dern reichte Tr. Opii n°, in der Ueberzeugung, daß 
Opium” nun die Krankheit ſchnell brechen miffe. Auch 
Libertraf dex Erfolg zu meiner groͤßten Freude meine Er⸗ 
wartung. 


Als ich Abends ihn wieder beſuchte, zeigte ſich mit 
ein ſehr guͤnſtiges Zeichen, naͤmlich Schlaͤfrigkeit, die er 
ſchon den ganzen Nachmittag hindurch gehabt hatte, ohne 
in einen ruhigen Schlaf kommen zu koͤnnen. Dabei waren 
die Zudungen der Glieder, die Verzerrungen des Geſichts, 
auffallend beſſer; kurz es war ein weit ruhigerer Zuſtand 
eingetreten. 


Am Often die Nacht whig geſchlafen, von 10 Uhr 
bis 5 Uhr Morgens ununterbrochen. Ungetruͤbtes Bewußt⸗ 
ſein und alles deutlich erzaͤhlend, welche Phantaſieen ihn in 
ſeiner Krankheit geaͤngſtigt hatten. Mit feſter und ſicherer 
Hand konnte er ſelbſt das Fruͤhſtuͤck zu ſich nehmen und 
aß mit ſehr großem Appetite. Zwei durchfallartige Ausleerun⸗ 
gen hatten ſich eingeſtellt. Bis auf große Schwaͤche und 
Mattigkeit, die ihn außer dem Bette nicht gehen noch ſtehen 
ließen, war er hergeſtellt. Den groͤßten Theil des Tags 
9 * 
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verfcblief er, die Nacht ebenfalls, fo bak ich gegen die 
zuruͤckgebliebene Schwaͤche am 28ſten Tr. Chinae tv. gtt}. 
gab, worauf Patient fic tn Purger Zeit gang erbolte, 
~ und nicht an fo vielen Beſchwerden gu leiden brauchte, 
wie einer feiner Kameraden, der mehrere Wochen alloͤopa⸗ 
thiſch behandelt, an derfelben Krankheit leiden mufte, ohne 
daß nur die Gefabr befeitigt war, und fo binterber nod 
lange Beit an den Zolgen der ve Krankheit (oder der Mittel 2) 
gu leiden hatte. 

Seder Sachkundiger wird diefe Krankheitsferm als etn 
delirium tremens, und den hohen Grad, welchen dieſe 
Krankheit erreicht hatte, leicht erkennen. Die Parallele zu 
ziehen zwiſchen der Behandlungsart dieſer Krankheit der 
alloͤopathiſchen Aerzte und der unſrigen, uͤberlaſſe ich, gem 
einem Jeden Unbefangenen; fuͤge nur noch hinzu, daß 
ſchwerlich ein alloͤopathiſcher Arzt ſi ſich ruͤhmen kann, eine 
ſolche Krankheit in ſo ſchneller Zeit zur Gefahrloſi igkeit ge⸗ 
bracht gu haben. Ich will nicht vom gewoͤhnlichen Aus: 
gange diefer Krantheit reden; denn befanntlid) hat fie’ ſich, 
alldopathifd behandelt, ‘gar oft mit dem Tode geenbdigt, 
und wird mit Recht unter die gefährlichſten Krantheiten ge⸗ 
rechnet. 

( Die Fortſetung folgt.) 
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Heilung des Blutſchwammes. 
Bon 


Dr. Conſtantin Hering, 
in Paramaribo auf Surinam, 


(tus. € einem Sendſchreiben beffelben an den Herautgeber. 


Unter ben merkwurdigen trenkheitsfälen, die ich antipfos | 
riſch behanbdelt babe , find auch zwei Heilungen des Blut⸗ 
ſchwammes. 

In dem Hauſe des hieſigen Miſſi onaͤrs von der Bruͤ⸗ 
dergemeinde, war mir ein alter Neger, Namens Content, 
aufgefallen, der am Schenkel eine fauſtgroße Geſchwulſt 
hatte. Er zeigte ſich geneigt, ſich einer angemeſſenen ho⸗ 
moͤopathiſchen Behandlung zu unterwerfen, weil ich aber das 
Uebel erkannte und ihm nicht viel mehr zutraute, ſo wolite ich 
die dringende Nothwendigkeit erſt abwarten, bevor ich die Kur 
begann. Sonſt haͤtten die Neger, wie ſie oft ſo thun pflegen, alle 
Schuld auf die Mittel geſchoben. Der Erfolg rechtfertigte 
es auch. Drei Tage ſpaͤter wurde ich gerufen, hoͤrte: er habe 
ſich an die Geſchwulſt geſtoßen, es blute entſetzlich, und wenn 
es einmal etwas aufhoͤre, fange es bei der mindeſten Beweg⸗ 
ung ſogleich wieder an. Das Geſchwoͤll ſaß auf dem rech⸗ 
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' ten Oberfcentel, zwiſchen Trochanter und der Hilt 
fpige, unter ber Haut, war fegelformig, an der Bs 
vom Umfange einer Mannsfauft, neigte fic mit der flus 















Spike etwas abftehend nad) unten, 4 Zoll rhein. lang, gf 
der Wurgel ein wenig verſchiebbar, hart elaſtiſch, friber ge « 
ſchmerzlos, Fibl, und ohne Hulfation, nun etwas wiag ° 
und ein wenig ſchmerzend. Es war an der Spitze wit ¥ 
Abſzeß aufgeborften. Hier quoll nun anbaltend venoͤſes | 


hervor, undim Augenblide des Abwiſchens fonnte man 
Gewebe des Blutſchwamms dbeutlich erkennen. Bald tropic 
das Blut fo ftark, daß es einen Strahl bildete, bald pines 
es ficy bis auf ein fecundenweifed Troͤpfeln. Der Kea 
obwohl Fraftig gebaut, hatte doch fon foviel Biut' v 
loren, daß er fich ſehr geſchwaͤcht fuͤhlte. Ich erfube m 
bei naͤherer Erkundigung, er habe vor zwei und ‘einem halbe 
Sabre eine eben fo blutende Gefchwulft am. Knie gebatt 
die heraus geſchnitten worden fei, worauf er ſich langſam er 
bolt habe. In diefer Beit fet die neue entftanden und aud 
nod) eine andere. Um linfen SGchenfel, genau an. derfelba 
Stelle, fah id) nun auch eine kleinere, wie eme harte ‘Drik 
anzufuͤhlen, dod) minder verfchiebbar. 

Eine neue Operation ware daber ein ſchlechter Verfud 
gewefen; nur ein antipſoriſches Mittel fonnte noch helfen. 
Trotz aller Muͤhe, war nun bei diefem Neger auc) nicht da’ 
minbdefte Nebengeichen gu erfragen. Mit dem tmmer. griferen 
Blutverluft, der dadurch bedingten tamer groͤßern Schwaͤche, 
wuchs feine Gorge und Angft. 

Ching. 10° ließ ich in der Gile reichen, aber fi Tonnte 
natuͤrlich wenig Cinflug haben. Nachbem td Durch einige Com: 
preffen dem Verlangen des Kranken gentigt, und ber Bers 
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» band bas Blut verdeckte, bedachte ich die Wahl des Mittels. 
. Sie war trog des (chwierigen, eben fo auferordentliden als gez 
kaͤhrlichen Falles ſehr leicht. Das Mittel konnte Fein anderes 
~ fein, al8 Phosphor, und obwohl nur das eine Gymptom: 
; evfleine Wunden bluten ſehr“ — hiegu letten fonnte, fo war dies 
doch genug. Kein anderes Mittel hatte dieſes wichtige Zeichen, 
und obwohl mehr die Bluterkrankheit angehend, war dieſe jedoch 
nahe verwandt damit, und die ganz beſondere Gereiztheit des Ge⸗ 
muͤths, Furcht und Beſorgtheit deuteten auch auf daſſelbe Mittel. 
Daß der Mann, trotz ſeiner grauen Haare, noch ſehr 
' Tebenstraftig fei, bewies ber Lauffeiner Krankheit; und wenn 
, die Verfcdlimmerung allzuſchwaͤchend wurde, fonnte id) durd 
Mesmeriren wieder aufbelfen. - 
, -. ch erinnere, daß ich den Leidenden nidt abbalten fonnte, 
| die Offnung did mit Zunder gu belegen, unter welchem, maͤßig 
tropfelnd, von Beit zu eit nocd) Blut hervorfam, ald ich ihn 
bes Morgend Phosphor x° nehmen lief. 
Die Erhdhung war aͤrger nod), al8 id) gefuͤrchtet hatte. 
Das Mittel war aus der von Shnen mir in voller Flaſche zu⸗ 
geſchickten Bereitung genommen, daher nicht bhyperpo- 
tengirt dDurd) das Verfenden. Der Blutflug verſtaͤrkte fid 
nicht nur den erften Zag, fondern auch die folgenden immerz 
mehr und mehr. Obwohl er, was frither nie fu gewefen 
war, anfing von Beit gu Beit vollige Paufen zu maden, 
fo machte ev doch bet jedem-neuen CErfcheinen bem Kranken 
foviel Gorge, daß ich fuͤrchten mufte, ex werde hinter meinem 
Ruͤcken allerhand probiren, und id) de8wegen, nachdem eine 
Woche ſo vergangen war, zu einem oͤrtlichen gewaltſamen 
Mittel genoͤthigt wurde. Ich legte eine Schnur um die 
Geſchwulſt ſo nahe der Wurzel als moͤglich, worauf das ober⸗ 


se 
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halb deffelben befindlide Blut audsfirdmte, Das uͤbrige ath . 
etwas zuruͤckgehalten wurde. 


Den 14. Tag nach dem Mittel entſtand Fieber, aben 
licher Froſt mit naͤchtlicher Hitze und Unruhe und etwas Du 
Den Morgen waren unterhalb des Bandes, — welches {ek 
wenig Schmerzen gemacht hatte, — mehrere Blafen entſtar 
den; beim Sieber hatte es Stiche durch die ganze Gefdwull 
hin gegeben. Ich ſchnitt denfelben Morgen die Schnur at; 
fie war bis zur Mitte der Geſchwulſt vorgedradngt worden 
und hatte da etwas in die Haut eingeſchnitten. Ein Bewei 
von bem Anfchwellen des Ganzen. Gr blieb den naͤchſten 
Tag vom Fieber fret, bie Blaſen vertrodneten, es blutete 
nun uberhaupt gar nicht mehr. Aus der entftandenen Oeffnung 
war fdon vor bem Mittel, mehr noc) aber nachbher, ve 
Schwamm hervorgewachfen, und uͤber die Rander ber Hef 
nung hin getreten, faft wie Schaum am Rande des Glafes. 
Erſt nun fing dieß an merklich ftil gu fteben. Der Krante 
war die lesten Woden febr bleich geworden. Er wollte Wein 
trinfen , und ic) erlaubte zuweilen ein kleines Glas. Die von 
der Schnur abgefchnittene Stelle blieb gefdwirig , ndffend, 
dod) ohne zu eitern oder zu bluten. An der Spitze er: 
fchien nun bald bie Geſchwulſt wie vertrodnet, etwas 
runglid), bas Gange war weicher, nidt fo gefpannt mehr. 


Den Z0ften Tag fing es ploslich noch etnmal an ju 
bluten, doch ftillte es fic) bald von felbft gaͤnzlich. Sicht⸗ 
bar wurde eS von Tage gu Tage Fleiner. Das hervorge- 
tretene fcbien fid) zuruͤckzuziehen, fo verfdywand es, alles 
wurde welfer, und die leichten gefchwitrigen Stellen heilten. 


Den 42ften Bag befiel meinen Kranken ein Fieber, wel: 
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. hes in bem angebenden Monat Juli hier herrfdte, und 
viele ernftlid) fran machte. Gr hatte erft einige Tage 
, ftecende Schmerzen in feinem Gewaͤchs, befonders wenn 
er vom Sigen aufitand, die Augen wurden gelb, die Bunz 
ge bleich, Hike mit folgender Ralte, ohne Durft, fein 
Schlaf und Schlummer, weide Stublginge , und fogleid 
den erften Zag Mundausſchlag. Deswegen gab ic) ihm — 
nichts, und ließ nicht einmal das Mittel tiechen. Den drit⸗ 
* ten Tag war auch alles vorbei. 

Waͤhrend vie Geſchwulſt nun immer kleiner und Hels 
" ner wurde, jog es fic) an der Spike wie ein Kra⸗ 
ter binein, die innere Subſtanz verſchwand geſchwinder, 
als die umgebende Haut, und dieſe bildete einen. harten, 
Enolligen Wulſt rund herum. Es war.diefe Oeffnung erfé 
einen Thaler groß, 30g fic) aber, trog ihrer Harte, immee 
mebr gufammen, und ſchloß fid) am Ende fo, daf man 
eine Haſelnuß hatte bineinlegen koͤnnen. Die roͤthliche, 
firetjige Narbe von der Schnurwunde umgab Ddiefelbe wie 
cin Ring, immer enger und enger. Im Grunbde diefer 
DOeffnung war der feftanhangende Zunder nod) immer fichte 
bar geblieben. Diefe Pflangenfohle hatte daher nicht ſtoͤ⸗ 
rend eingewirlt, wie id) erſt fuͤrchtete. Mun aber mufte 
fie durch ein Mittel entfernt werden. Am Seften Tage wurte 
ver Grund dieſer Deffuung naffend und uͤbelriechend, 
ber Kranke Hagte daher uͤber Schmerzen, ald were ein 
Faden von der Geſchulſt nach unten hingezogen, eine Ader 
geſchwollen; aud fing ex an blaͤſſer und magerer ju 
werden. 

Ich zauderte nod) mit dem neuen Mittel. Kohle ſchien 
mir gu paſſen, aber dieſe funnte ja nun bereits wirlen. 
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Ich beſchloß e8 abguwarten. Mod am GOften Gage war 
ber Grund unrein und uͤbelriechend, und blutete fogar . su 
weilen wieder ein wenig. Da erzaͤhlte mir der Kranke mit grofer 
Freude, aud) die Geſchwulſt am linfen Schenkel werde fei 
ner, Das BVermindern der Hauptgeſchwulſt ging aud) fo 
auffallend vorwaͤrts, dad id) nidts anders geben durfte. 

Den 7Often Zag war die Geſchwulſt ſehr Hein, den 
8goſten war nod eine Vertiefung, und nichts ſchwarzes 
mebr darin fidtbar, das ganze Geſchwoͤll ſaß nur nod 
welk und platt in der Haut, wie ein Budel von Zoll 
Hohe. Dabei wurde der Krante auffallend kraͤftiger, viel 
ſchwaͤrzer von Farbe, und munterer von Gemiith. Gr 
fried dad ganze Wunder dent guten Pflafter gu, und ers 
ſuchte fleifig um ein neues. €8 war ein einfaches Keb: 
pflafter, was icy erſt in Streifen, dann rund auf die Oeff- 
nung batte legen muͤſſen. Am Often Tage lies er died 
aus eigener Bewegung ganz weg, denn es war nur nod) eine 
didlide Narbe brig. Cr enthielt ſich nun des Grants 
weins nidt mehr, und wollte nichts mehr nehmen. Fort: 
waͤhrend minderte fic) immer nod) das dickliche Harte der 
Marbe, fo daß am Cnde des vierten Monats aud nit 
bas mindefte mehr gu fühlen war. 

Als ic) ihn den Gten Monat nad Phosphor wieder 
unterfudjte, war er frifey und munter,'gefiinder als zuvor, 
hatte aber eine Menge Feiner, runder, gelblider Flecke 
befommen ; etwas bei Negern ſehr gewoͤhnliches; die Stelle, 
wo der Blutidwamm gewefen war, fand id) der uͤbrigen 
Haut vollfommen gleid), man erfannte fie nur an einer 
Hleinen Narbe, bie der Haut gleidfarbig, aber umgeben 
war von einem Eleinen hellen Ringe, der Spur der Un⸗ 


z terbindung. Der Einſchnitt, dev erft gegen 8 Boll Umfang 
- Lange gehabt hatte, war nun nicht viel fiber 1 Zoll lang. 
ij Die harte Gefdwulft. der linten Seite war nicht mehr 
t wermindert. Jd) beredete ihn einige Beit Mittel zu neh⸗ 
men, und gab Sulphur n°. Dieß that ihm fehr gut, wie er: 
fagte, die Flee verſchwanden, die Gefchwulft links wurde. 
biel weicher, lofer und Fleiner.. Dann blieb fie wie fie-war, 
und der Kranke wollte nidts mehr nehmen, ift aud) ſeit 
mehr al8 einem Sabre nun gefund geblieben. 
Gine fo fehr lange Heilwirkung nach einer antipſori⸗ 
ſchen Gabe, iſt bei Uebeln mit Subſtanzveraͤnderung, Wu⸗ 
cherungen u. dergl. gar nichts ſeltenes, und ich habe ſie 
von mehrern Mitteln (Sulphur, Lycopod., Sepia; Zink. 
us a.) unverfennbar beobachten koͤnnen. Wenn das Leben 
felber einmal beilend wirft, apt e es ſich keine Graͤnzpfaͤhle 
ſetzen. 
Ein zweiter aͤhnlicher, doch minder bedenklicher Fall,. 
beftatigt die Wirkfambeit -beffelben Mittel's. = 
Sn dem ndmliden Haufe behandelte id den fechsidgrigen 
Sohn de3 Miffiondr B., einen etwas ſchwaͤchlichen, kraͤnkeln⸗ 
den Knaben. Unter anderen hatte er feit Jabren guweilen 
ploglid) rothe Flede bekommen yon dunklerer Farbe, als ge⸗ 
woͤhnliche. Wegen verſchiedener Beſchwerden, Huſten und 
Schenkeldruͤſengeſchwulſt, hatte ich Sulph. gegeben, einige 
Zeit ſpaͤter bei, Kopf⸗ und Zahnſchmerzen, Calcarea; als 
die, auf alles beſorgt achtende Mutter an dem kleinen 
Finger ſeiner rechten Hand, bei der Nagelwurzel, eine 
blauliche, kleine Blaſe bemerkte. Man hielt dies fuͤr eine 
Blutblaſe, ſtach hinein; aber es kam nichts heraus, und 
wurde nun fuͤr eine Warze genommen. Nach acht Ta⸗ 


gen fing es aber an gu bluten, und Sintete fo auffallend, 
daß Tropfen nach Sropfen herausquoll, und es mit groper’ 
Muͤhe nur burch fetes Binden geftiilt werden fonnte. So⸗ 
bald bie Binde abgenommen, der Finger abgewafcen wur⸗ 
de, fing es wieder an eben fo arg gu Sluten. Sch wollte erft: 
bie fernere Ausbilbung mit anfeben, und hielt mein Mit⸗ 
tel nod guriid. Der Kranke wurde waͤhrend diefer eit 
munterer und wobler.. Mit dem Bluten blieb es aber 
baffelbe, ja einmal fing ¢8 mitten in der Nadt an, ohne alle. 
Verantaffung, und war faum gu ftillen. Als ich es ſpaͤter 
betrachtete, war der hanfgrofe Blutſchwamm viel vermindert; 
e3 bildete fic) ein Grindchen obendrauf und eiterte darun⸗ 
ters wahrſcheinlich war dies durch da8 lesthin bet Nacht vorge⸗ 
nommene beftige Binden veranlaßt worden. In kurzem ſchien 
es faſt weg gu fein. Dagegen erhok ſich der flache Grund, wor⸗ 
auf jene kleine Geſchwulſt aufgeſeſſen hatte, und ſchmerzte 
beim Befuͤhlen. Endlich entſtand da herum ein Ringel⸗ 
chen von ſehr hellrother Farbe. In kurzem bildete ſich um: 
dieſes Ringelchen eine neue blaſenartige Erhebung, und zwar 
auch ſcharf hellroth. Waͤhrend der Zeit hatte mein kleiner 
Kranke viel uͤberj Kopf⸗ und Zahnweh geklagt, ſtarkes 
Haarausfallen gehabt, auch die Flecke waren wieder ein⸗ 
mal gekommen. aber died alles war vorbei, als ſich das 
Blutblaͤschen wieder mehr ausbildete. Es nahm fortwaͤh⸗ 
rend langſam zu, war glatt, glaͤnzend hellroth, und auf 
der Spitze fonnte man eine kleine Narbe entdecken. Ob⸗ 
wohl id) die deutlichere Ausbildung gern laͤnger beobachtet 
haͤtte, ſo mußte ich doch eingreifen, als ſich einſt mit Fie⸗ 
berhitze, Kopfſchmerz, Geſchwulſt der rechten Schenkeldruͤ⸗ 
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fen, Schmerz im Nacken und ver linken Seite, die rothen- 
Flecken einflellten, det Kranke fid) oft ohne Urfache in den 
Winkel Mill hinfegte und weinte, dann aber wieder unmds 
fig lachte, hiebei nad) Erkaͤltung ein Rachthuſten entftand, 
und eine. fleine Wunde am Fuße geſchwuͤrig wurde. Eini⸗ 
ge gegebene Zwiſchenmittel nahmen dieſe Beſchwerden einige 
Brit weg, und hatten Vergroͤßerung des Blutſchwamms zur 
Folge. So waren vom erſten Entſtehen an beinahe zwei 
Monate verfloſſen, als ich genoͤthigt war; bad Mittel gu 
geben, den. bier. auf alle vorhandenen Zäachen voltkommen 
paſſenden Phosphor xo. 


Den ſiebenten Tag hatte ſich das Fußgeſchwuͤr ver⸗ 
loren, beſſerer Schlaf eingeſtellt, dagegen der Apetit ver⸗ 
mindert und ein Schmerz in der Herzgrube und dem Magen 
nach dem Eſſen eingefunden; der Kranke war auffallend ma⸗ 
gerer geworden. Der Blutſchwamm blieb derſelbe. 


Den vierzehnten Tag hatte der Kranke die rothen Fle⸗ 
cke wieder gehabt am Nacken, am rechten Arme juͤckende 
Quaddeln; der Blutſchwamm war an der Spitze etwas 
vertrocknet, und uͤberhaupt nicht ſo glaͤnzend und glatt. 


Den 2uſten Bag war er bedeudend vermindert, am 
4Often Tage faft ganz verfdwunden. Dads Abmagern hatte 
fic) noch nicht verbefferts ein heftig gum Auffragen ndthigen: 
des Juͤcken am After eingeftellt. Weil dies aber bald vers 
ſchwand, wollte id) mid) auch allein nach den Ueberreften 
des Schwammes ridter, und wartete nocd mit einem 
neuen Mittel. Es blieb erft noch eine rothe Stelle zuruͤck, 


die endlich bleich wurde, aber mehrere rothe Kaͤntchen be⸗ 
hielt. 
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Nach einigen Wochen war nur ein ‘eingiges rothes 
Kaͤntchen in der Mitte noch uͤbrig, und wieder eine Wor 
dhe ſpaͤter auch died kaum nod). ſichtbar. Man erfannte die 
Stelle nur an der hellern Farbe der Haut noc). 

Endlich verſchwand auc) dies vbllig, fam aber einmal 
mit Druͤſengeſchwulſt in der Leifte und den rothen Flecken 
wieder zum Vorſchein, als wollte e8 wieder wachſen, vers 
ging jedod) mit den uͤbrigen Seiden bald von ſelber wies. 
ber, Jetzt gab ich tuber drei Monate nach der Phosphor⸗ 
gabe, einige andre entſprechende homoͤopathiſche Mittel, und 
ſeit einem Sabre hat fic von jenem Uebel nichts mehr gezeigt. 
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Kritik alldopathiſcher Sqhriften vom Standpuntte | 
ber Hombopathit. | 


(Poet fe § ax g.) 
J iT, 

Heidelberger flinifhe Annalen. Cine Beit: 
ſchrift, herausgegeben in Vereinigung mit 
bem Prof. Ch. A. Harles, von den Profefs 
foren F. A. B. Pudelt, M. J. Chelius, F. 
GC. Naͤgele. Band 5. Heft 8. 





Das mediziniſche Klinikum an der Univerſi— 
tat Heidelberg im Jahre 1828. — Eine Ueber⸗ 
ſicht der behandelten Kranken mit pathogenetiſchen und pa⸗ 
thologiſchen Anmerkungen. Der Herr Verfaſſer gehoͤrt nicht 
zu denen, die alle Entzuͤndungen in den verſchiedenen Ge⸗ 
bilden antiphlogiſtiſch wollen behandelt ſehen, ſondern un⸗ 
terſcheidet ſtreng die materielle (von ihm auch entzuͤndlich 
genannte) Entzuͤndung, von der katarrhaliſchen, rheumati⸗ 
ſchen u. ſ. w., und will auch, wohl mit Recht, in den 
meiſten Faͤllen der Maſern den ſtrengen apparatus anti- 
phlogisticus verbannt wiſſen. Das uber das Vorkommen 
von Milzfrankheiten mit Wedhfelfiebern und ihr Verhdlts 
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nif zu einander Geſagte finden wir wahr, doch moͤchte 


die angegebene Behandlung nicht immer zum Ziele fuͤhren. 


Hr. Dr. J. Kerner erzaͤhlt eine toͤdtlich abgelau⸗ 


fenen Vergiftungsgeſchichte durch 2 Drachmen aus Wer: 


wechſelung genommenen baſiſchen ſalpeterſauren Wismuth. 


Da bei ſolchen großen Doſen die Wirkungen viel zu ſtuͤr⸗ 


miſch folgen, und viele: durch die chemiſch aͤtzende Wirkung 


auf die Digeſtionsorgane conſecutiv hervorgerufen werden, 
ſo iſt aus ſolchen Faͤllen wenig fuͤr die Kenntniß der reinen 
Wirkungen eines Mittels zu lernen. 

Die Anwendung der Chlorwaſchungen bei 
Varioliden. Ein Vorſchlag von Dr. Eiſenmann. 
Gin windiger Vorſchlag, wie wir ſo viele leſen, denn der 
Verfaſſer haͤlt ihn ſelbſt weniger fuͤr am Krankenbette er⸗ 
probt, als burch folgendes Raiſonnement begruͤndet. „Die 
Varioliden enthalten in ihrem Krankheitsprodukte, eben ſo 
wie ſaͤmmtliche Glieder der Katarrh⸗ und Rothlauffamilie, freies 
Ammonium; der beim gewoͤhnlicher Naſen⸗ und Bruſtka⸗ 
tarrh abgeſonderte Schleim, die Fluͤſſigkeit in den Blaſen 
des Erysipelas bullosam und der Zona, die Ausduͤnſtung 
des Scharlachs und die Variolidenlymphe reagiren ſaͤmmt⸗ 
lich kaliniſch; wird die Haut mit Chlor gewaſchen, ſo muß 
dadurch ein großer Theil des Krankheitsproduktes ſich neu⸗ 
traliſiren, wodurch die dynamiſche Kraft der Haut geſchont 
und zur weitern Entwickelung bes pathiſchen Prozeſſes 
Raum gewonnen wird.“ Wir halten es nicht der Muͤhe 
werth, fo kraß chemiſche Anſichten zu widerlegen und 
wiſſen kaum zu ſagen, wie der Verfaſſer dabei noch von 
einer dynamiſchen Kraft der Haut zu reden wagt. Wir 
daͤchten, daß bei einer ſolchen Lehre, die [Haut nur 

alg 


| 
| 





| 


— 145 —. 


als ein regelrechtes Filtrum erſcheinen koͤnnte, welched die 
Produfte des Chemismus durdlaufen laͤßt. Auf ſolche 
wunderliche Hypothefe fiber dle Franke organiſche Natur 
wagt man einen Borfehlag gu grimben und will deffen 
Wahrheit an dem Franken leidenden Mitmenfcen, auf die 
Gefahr hin fein Leben graufam gu vernichten, erproben; 
und dad beift rationell curiven!!! — 
Die praktifhen Miscetlen vom Profeffor 
Dr. 3. B. Friedrich und die Gefdhidten widhtiger 
Krankheitsfalle vom Profeffor Hinterberger 
find mehr in pathologifcher als therapeutifcer Hinſicht 
bemerkenswerth. Einige intereſſante Sektionen, bei denen 
ſich Ruͤckenmarksleiden fanden, veranlaſſen uns zu der Be⸗ 
merkung, daß aus den Leichenbefunden nicht immer ein 
richtiger Schluß auf die Natur der Krankheit geſchloſſen 
werden kann, indem dieſe organiſchen Veraͤnderungen viel 
haͤufiger das endliche Produkt bes Krankheitsprozeſſes find, 
als die begruͤndende Urſache der Krankheit, daß es alſo 
immer gewagt ſei, darauf einen Heilplan zu gruͤnden. 
Die bemerkte Eigenthuͤmlichkeit der Wechſelfieber im vori⸗ 
gen Jahre, daß fie naͤmlich mit jedem Anfalle heftiger und 
gefaͤhrlicher wurden, fanden wir auch in unſerer Gegend wahr. 
Die katarrhaliſchen Augenentzündungen 
von Dr. Hueter. — Wir koͤnnen nur das Hauptſaͤch⸗ 
lichſte dieſer etwas volumtndfen. Abhandlung beruͤckſichtigen. 
Zuerſt macht dem Hrn. Verfaſſer die Nomenclatur zu 
ſchaffen, die vorzuͤglich dadurch in große Verwirrung ges 
rathen iſt, daß man das Wort Katarrh bald als Bezeich⸗ 
nung der Form, bald des Charakters brauchte, und 
auch der Hr. Verfaſſer ſcheint dieſe Idee nicht ganz 
Archiv IX. Bd. IL. Hft. 10 
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confequent fefigehalten gu haben. Es geht dieß ebenfo 
in ber Krankheitslehre mit den Worten NRheumatismus, 
Entzuͤndung, weshalh Hr. Profeffor Pudelt in einem 
fruͤhern Auffage von einer entzaindliden Entzuͤnd⸗ 
ung fprad, die wir, den Begriff von Pudelt ganz bit: 
ligend, dod) lieber reine Entzuͤndung nennen wuͤrden. 
Uns fceint es ndthig, um einmal aus diefer babylonifcen 
Sprachverwirrung heraus gu fommen, da8 Wort Ke 
tarrh nur alé Ausdrud fiir eine Krankheits form gu ge 
brauchen. Wozu von einer katarrhaliſchen Entzuͤndung 
ſprechen, da ſchon Katarrh alles bezeichnet, was wir brau: 
chen und das Wort Entzuͤndung hier in der Behandlung 
zu Mißgriffen verleiten kann. Man ſpreche doch kuͤnftig 
yon einem Katarrh, einem Rheumatismus, einer Entzuͤnd⸗ 
ung des Auges und ſeiner einzelnen Theile, ſo wird man 
weniger Irrthum veranlaſſen. Sollte katarrhaliſch den 
Charakter der Krankheit bezeichnen, daß naͤmlich hier die 
Schleimhaut an der ihr eigenthuͤmlichſten Form des Erkran⸗ 
fens leide, fo wuͤßte man andere Forme der Irritation 
der Sehleimbaut nidt zu klaſſifiziren, 3. B. die trauma: 
tifdye, die gonotrhoiſche u. ſ. w. Wil man ‘aber die Ent: 
ftehungsurfache al8 Unterſcheidungsgrund anſehen, fo kommt 
man gar nicht aus dem Wirwarr herauss denn einés Theils 
fann die Entſtehungsurſache felter mit Beſtimmtheit ermittelt 
werden, anderntheils fehen wir auf beftimmte Erkaͤltung bald 
die katarrhaliſche, bald die rheumatiſche, bald die entzuͤndliche 
Form folgen. Man fonnte bas Wort Blennorrhoe zur 
Bezeichnung der Form vorſchlagen ‘wollen, aber diefes 
paßt nur fir ein Stadium des Katarrhs, deſſen evftes 
fic) meiftens durch verminderte Schleimſekretion charakteriſirt. 
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Der Hr. Verfaſſer hat ſich vorgeſetzt, die Form, Ka⸗ 
tarrh der Augen, abzuhandeln, wie deutlich aus der fernern 
Beſchreibung und der Aufzaͤhlung der veranlaſſenden Mo⸗ 
mente hervorgeht, ohne ſich fo deutlich, wie wir thaten, 
daruͤber auszuſprechen und ohne ſich immer von einer Ver⸗ 
wechſelung des Charakters und der Form frei zu halten. 
Gr theilt die katarrhaliſche Augenentzuͤndung ( Ophthalmia 
catarrhalis) in 2 Spezies; 1) die einfache (Ophthalmia 
-catarrhalis simplex), deren Unterarten er nad) den ergrif: 
fenen Theilen bes Auge’ auffiihet, und 2) die blennor: 
rhoiſch-katarrhalif che (Ophthalmia catarrhalis blennor- 
rhoica). Hier beſchreibt er genauer die Stadien der Krank⸗ 
heit, das erſte nennt er Stadium dacryorrhoeae , weil ver: 
mehrter Thraͤnenfluß da8 Hauptſymptom iſt, das zweite, 
wo die Schleimabſonberung ſehr vermehrt, aber nicht alie⸗ 
nirt iſt, heißt ihm Stadium phlegmatorrhoeae, dem bei 
groper Boͤsartigkeit das dritte Stadium pyorrhoeae seu 
colliquationis folgt, wo eiterartige Schleimabſonderung, 
ſarkomatoͤſe Wucherungen und manchmal Zerſtoͤrung des 
Bulbus eintreten. 

Schon hleraus ſehen wir, daß der katarrhaliſche Cha⸗ 
rakter nicht die Bezeichnung der Krankheit veranlaßt hat, 
denn dieſer iſt gutartig, und dieß wird noch mehr klar, 
wenn man unter den urſpruͤnglichen Momenten, ſchlechte, 
chemiſch einwirkende Luftarten, ben Aufenthalt in verdor⸗ 
benen Wochenſtuben, epidemiſche Einfluͤſſe und ein Conta⸗ 
gium aufgefuͤhrt finden, Die ſogenannten Diskraſien, gid): 
tiſche, ſtrophuloͤſe, lymphatiſche u. ſ. w., die die Homoͤopa⸗ 
thie unter dem Namen Pſora zuſammenfaßt, muͤſſen na⸗ 
tuͤrlich oft beitragen, die auf einfache Erkaͤltung entſtehenden 
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Augenaffeftionen in ſolchen durchaus krankhaften Sudhjckte 
zu der gefaͤhrlichen Hoͤhe zu ſteigern. 

Er kommt nun auf zwei Unterarten zu ſprechen, die 
Opht. cartarrh. blenn, infantum und ‘ adultorm:, wit 
er, naͤmlich mit legtem Namen, die fogenannte aͤgyptiſche Aus 
genentzindung nennt. Gr Idugnet ein felbftitandiges Gon: 


tagium, und giebt blos ein ſekundaires gu, dad fich bei 


epidemiſchem Vorkommen diefer Krankheit entwickeln koͤnne. 
Ohne uͤber dieſe nod nicht ſpruchreife Gade bier. ab: 
urtheilen gu wollen, glauben wir ihn doc im Serthum, 
wenn er beifpieldweife anfibrt, daß die Schwindſucht, die 
durch Anftedung miftelft eines fefundaic entwicelten Con: 
tagiums entftebe, gang der ohne dieſes ſich entroidelnden 
gleiche. 

In den dafuͤr angeführten Gruͤnden, ſpielt vorguglic 
das Hinweiſen auf eine gleichartige Erſcheinung beim typhus 


und der Schwindſucht eine grofe Molle; dort, wie hier, - foll 


fic) nur bei grofer Sntenfitdt und benannten beguͤnſtigen⸗ 
den Umſtaͤnden cin Gontagium entwideln. Will man aber 
einen Grund fiir die nicht contagidfe Natur einer Krank’ 
heit daber nehmen, daß fie and ſporadiſch vorkorime 
und ſich die Art der Anſteckung gar nicht nachweiſen laſſe, 
fo duͤrfte man mehrere, als beſtimmt contagioͤs anerkannte 
Krankheiten aus dieſer Reihe ſtreichen. Es kommen jetzt 
oͤftere Faͤlle von Menſchenblattern vor, wo ſich keine An⸗ 
ſteckung nachweiſen laͤßt, und dennoch wird man das Gon: 
tagium nicht leugnen wollen; bet Scharlach iſt das. be: 
kanntlich noch haͤufiger. Das Streben, zwei bisher als ver⸗ 
ſchieden betrachtete Krankheiten, die Ophthalmia neonatorum 
und die aͤgyptiſche Augenentzuͤndung unter eine Krankheits⸗ 
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form zu vereinigen, hat ihn wobht bei feiner Befchreibung 
der blennorrhoifd = katarrhaliſchen Augenentzuͤndung mehr 
einer Abftraftion als der Natur folgen laffen. Wenn der 
reine Augenfatarrh fic) nicht in ſehr pſoriſchen Gubjeften 
entwidelt, und alfo nicht bas Auflodern des allgemeinen 
Krankheitsprogzeffes in dem gereizten Organe ijt, moͤchte 
er wohl fchwerlich je dieſe Hdhe erreichen. Die zwei aus- 
fuͤhrlich angeführten Falle, deren Behandlung eben nicht 
ſehr mufterbaft zu nennen ijt, koͤnnen nicht bas beweifen, 
was fie: follen. Die dabei vorfommenden braunrothen 
Granulationen, die man bisher fiir charakteriſtiſch bet der 
aͤgyptiſchen Augenentzuͤndung betrachtete; werden als ge- 
woͤhnliche Begleiter der katarrhaliſchen Augenentzindung 
angefehet, wads ‘wir ebenfalls nicht gugeftehen koͤnnen. 
- Ueber die Eigenthuͤmlichkeit der aͤgyptiſchen Augenentzuͤnd⸗ 
ung, daß ſie ſich in der heißen trockenen Witterung ver⸗ 
ſchlimmert, dagegen die katarrhaliſche bei naßkaltem Wet⸗ 
ter, bemerkt der Verfaſſer, daß dieß letztere nur bei den 
gelinden Graden der katarrhaliſchen gelte und dieſes Unter⸗ 
ſcheidungszeichen bet ſeinen blennorrhoiſch⸗katarrhaliſchen 
wegfalle. Wir geſtehen bem Hrn. Verfaſſer zu, daß er 
durch dieſe nod nicht ganz abgedruckte und abgebro— 
chene Abhandlung die Form der katarrhaliſchen Augenent— 
zuͤndung deutlich beſtimmt habe, daß aber ſeine Annahme 
einer voͤlligen Idenditaͤt mit der agyptiſchen Augenentzuͤnd⸗ 
ung dadurch nicht erwieſen iſt. 

Von den Sublimatbaͤdern; von Freiherrn 
Dr. von Wedelind. Der bekannte Gegner der Homoͤopa⸗ 
thi€ und Enfomiaft des Sublimats m allen Gebrauchsfor⸗ 
men erzablt, wie er von--der Waſchungen mit SGublimat: | 
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aufldfung gur Anwendung ber Bader gefommen fei. Von 
G. 2. Hoffmann lernte er die dupere Anwendung, des 
Sublimats fennen, aus dem Berfehwinden der ſtinkenden 
Jauche bei Geſchwuͤren mit fauligem Anfehn, .aus, feiner 
Schutzkraft vor Verwefung bet anatomiſchen Praparaten, 
ſchloß ec auf feine antiſeptiſche Kraftz feine Wirkung 
auf Hautausſchlaͤge verrieth ihm {eine alterirende, und 
die beim Gebrauch entſtehende Roͤthe feine reizende 
Kraft. 22 

Die Bader maden die Haut trockener und bei Lange 
rem Gebrauche felbft ſproͤde, die Nagel graulich, Speichel⸗ 
fluß erregten ſie nie. Sie heilten nach dem Hrn. Verf. 
die verſchiedenartigſten Krankheiten, Kraͤtze, Syphilis in 
allen Formen, fieberloſe Gicht, chroniſchen Nheumatismus, | 
Skropheln, Lymphgeſchwulſt, ſkrophuloͤſe Lungenſucht, 
Flechten und Lepra, ſo daß wir hier wieder faſt eine Uni⸗ 
verſalmedizin erhalten. Ueber die hoͤchſt materiellen Anſich⸗ 
ten des Herrn Verfaſſers wollen wir uns ebenſo wenig 
wundern, als wir die Wirkſamkeit dieſes heroiſchen Mittets 
in vielen Fallen bezweifeln. Ob die Beſeitigung einer laͤſti⸗ 
gen Krankheitserſcheinung aber wahre Heilung ſei, ob nicht 
ſpaͤter weit ſchlimmere Folgeuͤbel entſtanden, daruͤber bleibt 
er uns die Antwort ſchuldig. Wenn es wahr iſt, daß 
chroniſche Geſchwuͤre, Hautausſchlaͤge ſtets die Folge einer 
innern Krankheit find, was wohl nicht geleugnet werden 
kann, ſo muß die uUnterdruͤckung derſelben durch oͤrtlich an⸗ 
gewandte Mittel fo lange ſchaͤdlich fein, als nicht die in: 
nere Krankheit gehoben iſt. Wenn nicht ſtets ſichtbare 
ſchaͤdliche Folgen auf ein fo unzweckmaͤßiges Handeln eins 
treten, fo iſt dteß nod) Fein Beweis fir ſeine Unſchaͤdlich⸗ 
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Feit ; oft erfolgen fie fodt und werden. von den Unfundigen 
nicht in Berbindung mit den fruͤhern Leiden geſetzt, oft 
ertraͤgt ein robuſter Koͤrper ein ſolches Eingreifen, aber 
wit haben fein Zeichen dieſes vorauszuſehen. Wenn aud) 
nur einer unter 20 Tripperkranken jahrelang an den Fol⸗ 
gen des unzweckmaͤßig geſtopften Schleimfluſſes leidet, ſo 
iſt es eine Schande fuͤr unfere Kunſt, wenn fie auf: gut 
Gluͤck hin, dee eben Behandelte werde ja- nicht dev eine 
fein, die robe Wagniß unternimmt und ein Menfdenteben 
‘weit hinaus vergaͤllt. Es verdient alſo einer ernſten Ruͤge, 
wenn ein in der Medizin einflußreicher Mann einer fo ro- 
“hen Empirie das Wort redet und. den uͤbeln Gebrauch fant: 
tionitt, Wie febr ber Hr. Berf. never dem Argte ein Hof: 
mann ift, zeigt ſich in dem Geſtaͤndniß, daß er bei Wohl: 
. habenden Lavendelgeift gu den Babdern miſche, um des an- 
genehmen Geruchs wegen. Wie verbeſſert er denn den 
Geruch der Schwefelbaͤder bei Reichen? — 

Ueber die Behandlung der Syphilis ohne 
Quedfilber pon Dr. Wendt, Geheimer Med, = Rath 
une Profeffor, — W. Menzel ſagt: „Wer hat je die 
Unvernunft durch bie. Vernunft befiegt? Sehen wir uns in 
Dev gangen Weltgeſchichte um, uͤberall hat man die ſchaͤd⸗ 
liche Unvernunft nur durch eine Minderſchaͤdliche vertrie⸗ 
ben.“ Wir moͤchten dieß Paradoron gud auf die Syphili⸗ 
doklinik anwenden; noch vor Kurzem ſuchte man fic) in 
den Quedfilbergaben gu uͤberbieten, und nun will man die 
reine Unvernunft durch die andere, gar keines zu geben, gut 
machen. Die vitalchemiſche Lebensanſicht, der die weite 
Anwendung der Antiphlogoſis ihr Entſtehen verdankt, hat 
der Behandlungsweiſe ohne Queckſilber Eingang verſchafft. 
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Der Hr. Gerfaffer findet bie BWeranlaffung gu oer 
Verwerfung bes Queckſilbers in der veneriſchen Keants 
Heit vorglighidy in bem Mißbrauche und der verfehrten An: 
wendung ded Merfurss er giebt eine ſchreckliche Beſchrei⸗ 
bung von der Art, wie folde Krante in bem Lo d= Hofpr 
tale und in dem Thomas hofpitale behanbdelt werden, fo wie 
dev nicht viel beffern im Hofpital flix Veneriſche in Paris. 
Dazu fommt die Beobachtung, die mebrere engliſche Aergte 
unter bem milden Himmel Portugals machten, wo dte Sys 
philis febr gelind ift, und es erflart fich leicht, wie fie auf 
iby simple treatment famen. Welche Ausbeute haben diefe 
neuern Verſuche gegeben? iff die gweite Frage, die Hr. G. 
M. Rath Wendt gu beantworten fudt. Hr. Dr. Fricke, 
der feit mehrern Sabren VGerfuche im Hamburger Kranken⸗ 
hauſe anftellt, erfldrt fic) febr- ginftig; der Hr. Ober⸗ 
Staabsarzt Podels, der bet ldngerer Beobachtung der 
-Genefenen, als in der Civilpraxis moͤglich ift, genanere Re- 
fultate erlangen fonnte, bat viele Recidive gefeben, und 
die vom Oberwundarzt Alrer im Breslauer Hofpitale ans 
geftelten Gerfuce gaben gwar anfangs ein gutes Refultat, 
ba bie Kranfen in eben fo furger Zeit, als durch Merkur 
genafen, aber es famen oͤfter Recidive vor, und” felbft 
von den fceinbar gang Gebeilten iff dieB nocd ungewif, 
da bie Beit der Beobachtung viel gu kurz war. 
| Die theoretiſche Begrimdung der: nicht merkuriellen 
Behandlung fucht der Hr. Verfaffer in der Bedeutung der 
fiellvertretenden Thatigkeit, wie 3. B. die langere Schleim⸗ 
fefretion beim Zripper, und in der Beſchraͤnkung des Er⸗ 
naͤhrungsprozeſſes, und alfo aud Befdranfung der. Ausbil⸗ 
bung der kranken Metamorphofe durch eine ffreng durchge⸗ 
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fuͤhrte Antiphlogofis. -Ehe man aber an eine theoretiſche 
Begruͤndung geht, geben wir zu erwdgen, daß allerdings 
eine Beſchwichtigung ber: ſyphilitiſchen Erſcheinungen durch 
bas simple treatment gehoͤrig erwieſen iſt, daß aber nod 
eine gebdrige Menge Thatfachen fehlen, welche eine vdllige 
Heilung der Syphilis beweifen. Sollte aber auch diefe 
Beftatigung erfolgen, fo ift die Behandlung viel zu wenig 
einfach, als daß man die erlangte Wirfung ber antiphlo⸗ 
giſtiſchen Methode allem zuſchreiben koͤnnte. Es ift da 
wieder eivmal der herrſchenden Schule der Febler paſſirt, 
ben fie gar gu oft begeht, daß fie naͤmlich aud der ges 
miſchten Behandlung etwas herausgreift, und. ihm alle Ers 
folge beimift.. Auger Aderlaß und Larirmitteln, erhalten 
die Kranken reichlich Traͤnke, die meiftens aus Saffaparille 
und Guajac beftehen, dfters werden fogar Antimonialmittel 
und Galpeterfaure angewendet, und oͤrtlich braucht man bei 
gogernder Heilung oft ben Hoͤllenſtein und andere dgende 
Mittel. Dem Homdopathiter iff aus Hahnemanns Schrif⸗ 
ten befannt, daß Saffaparille. und Galpeterfiure ‘mebrere, 
ben ſyphilitiſchen aͤhnliche Symptome erzeugen, daf fie -alfo 
wobl aud) mebrere derfelben homoͤopathiſch vernichten fins 
nen. Was alfo bier als Gulminationspunft der antiphlos 
giftifden Methode erfchien, tdnnte dann wohl ein neuer 
Beweis flr die ſpezifiſche Hetlart werden, und wiirde 
dielleiht nod mebr leiften, wenn man dabet weniger ges 
neralifiren wollte, 

Chininum phosphoricum, empfoblen von 
Dr. Harlep. — Wir finden uns in Verlegenheit bei der 
Anzeige diefed Auffages, ob wir mehr loben oder tadeln 
follen.. Die ſcharfe Beobadtung, die ſcharfſinnige Aufs 
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faffiting verdienen Erſteres eben fo febr, até die ungeregelte, 
complicirte. Behandlung und dle vorgefasten Meinungen 
bas Letztere. Das Chinin iſt ſeit feiner Entdeckung oft 
genug verherrlicht worden; dennoch wird es vielen Aerzten 
unbekannt ſein, daß, wie der Herr Verfaſſer angiebt, in 
unſern Offizinen zweierlei Praͤparate vorkommen, naͤmlich 
IIypersulpnas und Subsulphas Chinini, deſſen erſteres 
aufloͤslich im Waſſer, aber nach dem Verfaſſer ſchwaͤcher, 
weniger nervenerregend, weniger toniſch ſtaͤrkend und weni⸗ 
ger fiebervertreibend fein ſoll. Wir geben dem Hrn. Verf. 
gern gu, wad er. tiber die Modififationen fagt, die diefes 
Mfaloid ,. wie alle bafifden Stoffe, durd) die Verbindung 
mit verfchiedenen Gauren erhalte. Die reine Erfahrung 
hat ben Homdopathifern bet den ficherften unter allen Bers 
ſuͤchen, bei.den an. Gefunden, gelebrt, daß bei allen Ver⸗ 
binbungen ‘von Gduren. mit Gafen und Mefallen letztere 
in arzneilicher Wirfung. immer die Oberhand behaltent ,, . fo 
daß die verfciedenen. Verbindungen einer Bafe oder’ eines 
Metals mit den verfchiedenen Saͤuren immer vorzuͤglich 
die Eigenſchaften der Bafe: oder des Metals, beſonders des 
lestern, beibehalten. Am wenigften ſcheint die Eſſigſaͤure 
und die andern vegetabiliſchen Saͤuren die eigenthuͤmliche 
Wirkung der Baſen gu beeintraͤchtigen. In welchem Ver⸗ 
haͤltniß aber dieſe Umaͤnderung durch die verſchiedenen ſtaͤr⸗ 
fern Saͤuren zunimmt, iff durch die Erfahrung noch nicht 
ermittelt. Unftatthaft erſcheint es uns daher, wie der Hr. 
Verfaſſer thut, aus den bekannten Eigenſchaften der ange⸗ 
wandten Saͤure auf die Eigenſchaften des ſich bildenden 
Salzes zu ſchließen, und daraus ſelbſt thebretiſche Regeln 
abzuleiten. Mehr gilt uns das, was er aus Verſuchen 
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in Krankheiten abftrabirt. hat... Nach ſchwefelſaurem Chinin 
wurde der, Magen: oft gereizt, das Erampfhafte Schmerz⸗ 
gefuͤhl erhoͤht, manchmal entftand. Neigung gum Erbrechen, 
ein unangenehmes Waͤrmegefuͤhl im, Magen, mit einer Art 
pon. Magen und Kribbeln darin, Erhoͤhung der. allgemeinen 
, Temperatur ,. felbft bid gur..fichtbaren Erhigung und Roͤthung 
der BWangen, und dann mit einer unruhigen Aufregung 
und mit ſehr merflider Verſtaͤrkung und Gereigtheit des 
Puls(clages verbunden*). . Das raine Shinin that. akes 
dies in noch hoͤherem Grade, ſelbſt bis gu wirklichen Fie 
berbewegungen mit fliegender Hike. Das effigfaure: Chis 
| nin wurde ohne. diefe Beſchwerden vertragen. Auf die Ans 
wenbdung des phosphorfauren Chinins fam er aus theores 
tifehen Gruͤnden, indem er -die BWirkfamfeit der. reinen Phos⸗ 
phorfaure in arterieller und Bewegungsſchwaͤche der Mus⸗ 
kelgewebe und Blutgefafe uberhaupt und auch des contrak⸗ 
tilen Zellgewebes, ia, felbft. in ber Bildungs⸗ und Cohaͤ⸗ 
ſionsſchwaͤche der Knochen (der: Ofteomalacie und Rhachi⸗ 
tis) fo wie in den and foldem Lentor und Torpor der 
irritabeln Gebildbe und ihren Sunftionen hervorgehenden 
mancherlei Abftufungen.:von. Blutentartung und Gatherie, 
bis zur ſeptiſchen und. bis gur gréften Armuth an Cruor 
und Faferftoffoildbung, namentlidy in . florbutifder und: chlo⸗ 
rotiſcher Cachexie, in Melanofen, paffinen Blutungen, aud 
bei aſtheniſch⸗hydropiſcher Diathelis fannte. Wir geben 
bem, Hrn. Verf. die Wahrheit diefer Beobadhtungen: zu, 
miiffen aber bemerfen, daß die bier aufgezaͤhlten Erſchei⸗ 
8) Wie fehr unterfdeidet fic) der Here Verf. ‘von einer grofen 


Mehrzahl der Aergte, die foldye Kleinigkeiten (in ihren Augen) 
gar nidjt ber Beadtung werth halten. 
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nungen nur Heils ober Nachwirkungen auf den Gebrauch 
der Phosphorfaure fein koͤnnen, da dieſe Saͤure in ihrer 
Erftwirfung gerade eine allgemeine Abſpannung und Mus⸗ 
kelſchwaͤche hervorbringt. J 

Wenn nun aud die Erfahrung das phosphorſaure 
Ghinin als ein gutes, den Magen nicht beſchwerendes Mit⸗ 
tel fennen lebrte, fo vechtfertigt ber aufallige Erfolg ſeine 
gewagte Schlußfolge bod nidt, denn - diefes Salz, bad 
eben ja fein Chinin und keine Dhosphorfaure mehr iff, 
fann aud nicht beide Eigenthuͤmlichkeiten feiner Beſtand⸗ 
theile in feinen -Wirkungen zeigen, und thate es dieß wirk⸗ 
lich, fo muͤßte died vorber durch Verſuche an nGefunden 
ermittelt werden. 

Daſſelbe gilt auch von dem folgenden Aufſate, worin 
Hr. Prof. Harleß den Liquor. ammonii benzoici als 
neues Heilmittel empfieblt. Das theoretiſche Raiſonne⸗ 
ment ift gu febr mit ben Erfahrungen vermifdt, als daß 
man wiffen fonnte, was der Verf. aus Erfabrungen und. 
was er aus Vermuthungen daruͤber fagt: Es mag etn 
kraͤftiges Argneimittel fen, aber es als Stellvertreter des 
bernfteinfauren Ammoniums empfehlen, heißt ale Spezifi⸗ 
tit der Argneien verfennen. . 3ugegeben felbft, daß mebrere 
Arzneien eine dhnlide Wirkung auf befondere Syſteme haz 
ben, daß es Klaffen der Argneten giebt, die bas Gefaͤß⸗ 
fyftem aufreizen, wie andere, die feine Thaͤtigkeit herabſtim⸗ 
men, ſo find die Cinwirkungen der eingetnen -Mittel auf 
beftimmte Organe, und die Nuͤanzen diefer Cinwirfungen 
wieder fo verſchieden, daß es und nie einfallen Fann, eines 
fiir das andere zu fubftituiren. Nur ftrenge Srennung 
kann hier vor GVerwirrung. fidern. — —— 
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- Beitrag zur ndbern Kenntnif des Wefens 
der ſchmerzhaften Phlegmafie, von G. R. Tre⸗ 
viranus. 

Der Verf. verwirft einige fuͤr aigenthumlich gehaltene 
Symptome und giebt als pathognomoniſche Zeichen dieſer 
Krankheit an: eine weit verbreitete, geſpannte, elaſtiſche, 
ungeroͤthete Geſchwulſt mit Unbeweglichkeit des Gliedes und 
mit Schmerz bei Zuſammenziehungen der Muskeln deſſel⸗ 
ben. Die Krankheit ruͤhrt nach ihm nicht von zerriſſenen 
lymphatiſchen Gefaͤßen, eben ſo wenig von Entzuͤndung 
der Nervenſtaͤmme her, wie man angenommen hat, ſon⸗ 
dern beſteht in Entzuͤndung der Muskelſcheiden. Alle vor⸗ 
geſchlagenen Kuren haben ſich noch nicht entſcheidend wirk⸗ 
ſam gezeigt; auch die in 8 Faͤllen von dem Hrn. Verf. 
angewendeten Mittel aͤußerten nach ſeinem Geſtaͤndniß keinen 
deutlichen Einfluß. Die Therapie dieſer Krankheit liegt 
alſo noch ſehr im Argen, und wir zweifeln, ob durch An⸗ 
nahme hypothetiſcher Krankheitsurſachen dem uebel abge⸗ 
holfen werden kann. 

Cin Wort hher Hahnemann. — Gin ſonder⸗ 
bares Gemiſch hoͤchſt geiftveicher Anſichten und feder, uns 
gegriindeter Behauptungen, ein reiches Lob neben ſcharfem 
adel, eine genaue Kenntnif mancher Gingelnheiten der 
Homoͤopathik mit einem Verkennen thres Wefens im Ganz 
gen macht es und fdwer, den Lefern einen richtigen Bes 
griff von dem gu geben, was ber Verfaffer wil, . weil wir 
es felbft nicht wiffen, und er es felbft wohl nicht wufte. 
Mir wollen bennod einen Verfuch: machen: 

Gr iff ein Mann, der ben Krebsſchaden unferer Mes 
dizin, das Zuvielthun, ridtig fennt. ,, Der Unfug, fagt 
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ec, ben mit unerbhirter Frechheit das séervam pecus der 
gemeinen Aergte (feine Bahl ift Legion!) mit Mtitteln, déren 
Wirkungen es nidt einmal abnet, gegen Krankheiten, deren 
Form es felten und beren Natur es nie weiß, treibt — 
diefer Unfug wahrlich ift fuͤrchterlich, wie nichts anders: 
Es gehen in Wahrheit weit mehr Menſchen durd aͤrztliche 
Eingriffe gu Grunde, als Menſchen durch aͤrztliche Eingriffe 
gerettet werden.“ — Er verſteht auch die Verdienſte Hah⸗ 
nemanns zu ſchaͤtzen, ben er die groͤßte Lobrede- haͤlt: „Ich 
preiſe den Schoͤpfer des. homoͤopathiſchen Syſtems dreimat 
gluͤckſelig, weil er, was nur wenig Sterblichen verliehen 
ward, den Punkt fand, von dem er, wie einſt Archime⸗ 
des die phyſiſche Welt, die geiſtige Welt kraftvoll zu be⸗ 
wegen vermochte und deshalb von den Nachkommen neben 
Galenus und Paracelſus und Brown mit Ehr⸗ 
furcht und Bewunderung genannt werden wird.“ 

Finden wir auch die Zufammenſtellung etwas ſonder⸗ 
bar, fo wollen. wir. dod) den uͤbrigen Maͤnnern ihre Ehren⸗ 
plage, die fie auf verſchiedenen Entwicelungdftufen der 
Wiſſenſchaft einnehmen, nicht fdmdlern. Wir wollen auch 
nicht mit thm rechten, daß er die Nachfolger Hahnemanns 
etwas fiber die. Schultern anfieht, doc) hatte ev in der’ 
Schriftenreihe derfelben, die ‘ev des Durchſtudirens nicht 
fiir werth ‘hielt, Manches gefunden, was feine Anſichten 
berichtigt und ihn belehrt hatte, daf das Meiſte, was er 
vorbringt , nicht neu und ſchon vielfad) widerlegt fei. Anz 
mafend aber. ift-bie Vehauptung: „Wie gewdhnlid) genia⸗ 
life Manner unbewuft.: und. abnend, gleichſam durch 
Eingebung, zu ihren Leiſtungen kommen, ſo ſcheint 
aud. Hahnemann ſich felbft und das innere Weſen ſeiner 
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Lehre nie klar begriffen: und: becſtanden zu haben und mehr 
nſtinktmaͤßig zu handel ey J 

Sehen wir nun wie der neue Commentator die Sache 
erklaͤrt. Krankheit iſt etwas dem. Leben Feindliches und 
droht es gu vernichten, wenn ihm keine Schranken geſetzt 
werden; das. Leben aber iſt cin Selbſtſtaͤndiges und Selbſt⸗ 
thaͤtiges, fucht fic) gu erhalten und: arbeitet der Kraukheit 
entgegen, veagict gegen fie. Dle Krankheitsaktion und der 
Prozeß der Meaktion des lebendigen Organismus find. im 
Begriffe ſcharf zu ſondern. Dieß hat man faſt flets uͤber⸗ 
ſehen; entweder beachtete man nur einſeitig die Krankheit, 
den Schaͤdigungsprozeß, oder ebew ſo einſeitig die Reaktion; 
bad erſtere thaten tauſende von Aerzten, auf -die letztete 
Weiſe handelte beſonders Sydenham. Die Krankheit ſelbſt 
iſt gewoͤhnlich etwas ſehr Geheimes, die Erſcheinungen ber 
Reaktion des Organismus find dagegen meiſtens ſehr deut⸗ 
lich, deshalb nahm man die Reahtiondecſcheinumngen alb 
die Krankheit ſchlechthin. 

Als erlaͤuterndes Beiſpiel werden bie dungentubertetn 
angefithrt, die“ auf eine dunfle, nicht geabnete: Weife. fidy 
bilden; nun veagirt. ber Organismus, - dle -ungennerveh 
reagiren und ed: entfteht Stidein, Beklemmung, Hüuͤſteln; 
dad Gefaͤßleben reagixt und es entitehen Wallungen, Herz⸗ 
palpitationen, Blutfpuden, Entzuͤndung im Umbreife. dev 
einzelnen Tuberkeln, dad vegetative Leben -reagirt und es 
Fomnit vermebrte Ubfonderung der Schleimhaut des Reſpi⸗ 
rationfyftems und Ablagerung von’. Thierftoff, im Umkreiſe 
der einzelnen Knoten zu Stande, wodurd) nun:-jedem 
pon ihnet eine Hille, eine organifher Sack gebil⸗ 
bet wird. Diefe hier aufgesablte Erſcheinungen werden 
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von den Schulen ber Aergte nun nichd als Reaktionser: 
fheinungen, fondern vielmehr alg Erſcheinungen der Lun: 
gentubetfel, der Krankheit felbft angefehen. Es fpringt in 
bie Augen, daf dieſe Reaktionen bes Organismus in vie 
len Fallen hetlfam fein finnen, 3. B. bei Bluterguß, Gi 
terung u. f. w. im Inne. Wo folche Neaktionen von 
Nugen find, da kann natuͤrlich manchmal aud  gelinde, 
hod ft vorfidtige Bethaͤtigung derfelben von Seiten des Arz⸗ 
tes beilfam werden, befonders ba, wo dieſe Beftrebungen 
au ſchwach, unkraͤftig find. Hier iff nun bas Selb ft 
Hahnemann. 

Wir haben in nuce wichergegeben, was ber Verf. 
ſagte, und unterbrechen ihn hier, um einiges daruͤber zu 
bemerken. Wenn ſich auch gegen das Beiſpiel Einiges ein⸗ 
wenden laͤßt, unter andern, daß ſelbſt bei den erſten An⸗ 
faͤngen der Tuberkelbildung der Organismus keine ſo ganz 
paſſive Rolle ſpielen wird, als ihm der Verf. hier zutheilt, 
ſo finden wir doch in dem Ganzen eine geiſtreiche Erklaͤr⸗ 
ung der Begriffe, die unter ben Namen causa proxime 
und Kranthett, als verſchiedene Dirige betrachtet, einen 
langen Streit in ber drgtlichen Welt angefacht haben. Es 
iſt eine huͤbſche Anwendung alles deffen,; was Hahnemann 
febr gruͤndlich uber Drimdrs und Sekundaͤrwirkungen der Args 
neien gefagt hat, auf die Kaffe dex natuͤrlichen Krankhei⸗ 
ten. Der Hr. Verf. frage fic) felber und geftehe offen die 
Wahrheit, ob er ohne den Vorgang Habmemanns anf diefe 
fo ſcharfe Spaltung ber Begriffe gekommen wares bis jest 
hat ex bad nicht gethan, fonbdern er ftellt fic) auf die 
Schultern des grofen Manned, um ihn zu bofmeiftern, 
und ihm fagen gu fonnen, er babe das innere Wefen feis 

ner 
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ner Lehre nicht Hae’ ergriffen und verſtanden. Golden 
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dreiſten Behauptungen wiſſen wir nichts als ein mitleidi⸗ 
ged Achſelzucken entgegen zu ſetzen. Wie ſcharf Hahne⸗ 
mann den Begriff der Arzneiwirkung und der Reaktion, 
als die eigentliche Baſis ſeines Syſtems, trennte, iſt jeder⸗ 
maͤnniglich bekannt; daß er dieſe Scheidung nicht auf die 
Krankheitslehre uͤbertrug, kam daher, daß er keine Pa⸗ 
thogenie, keine Semiotik ſchreiben wollte, ſondern nur dem 
eigentlichen kuͤnſtleriſchen Wirken am Krankenbette fein Nach⸗ 
denken zuwandte. Mit Recht koͤnnen wir aber mit dem 
Verfaſſer rechten, daß er im Verlaufe der Unterſuchung 
nirgends dieſen Gegenſatz zwiſchen der arzneilichen Potenz 
und der Reaktion des Organismus zur Sprache bringt, 
ſondern bei ſeinen Einwuͤrfen ignorirt, ſo daß wir mit 
mehr Rechte bas Distinguendum est!, das er Hahnemann 


zuruft, ihm ins Gedaͤchtniß rufen koͤnnen. Wie wenig ° 


Hahnemann die Reaktionsſymptome mit den Urſymptomen 
des Krankheitsprozeſſes verwechſelt, ſcheint mir vorzuͤglich 
aus ſeiner Anſicht uͤber das Weſen der chroniſchen Sant: 
heiten hervorzugehen. 

Da der Verfaſſer einmal erinnert, daß durch die he⸗ 
moͤopathiſchen Arzneien, die nur ſcheinbar, nicht in der 
That, gegen die wirkliche Krankheit wirkten, die Reaktion 
geſteigert werde; (er fagt nicht, ob durch die Erſt⸗ oder 
Nachwirkungen der Arzneien) ſo muß er natuͤrlich in allen 
den Faͤllen Schaden von der Homoͤopathie fuͤrchten, wo 
die Reaktionen des Organismus ſchon exceſſiv find. Seine 
theoretifche Bedenklichkeit wird aber durch die Erfahrung 
hinreichend widerlegt, und er koͤnnte ſchon daraus auf 
einen Srrthum von fener Seite fdliefen, wenn er und 

Ardhiv IX. Bo. III. Hft. 11 
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nicht darin klar vor Augen lige, daß er ebyn: die erſte, oft 
ſehr kurze und gelinde Aufregung ber Reaktion Burd) die 
Argneien gar nidt von der Nachwirkung trennt. Dieſe 
Erſtwirkung der Argneien wird durch die fogenannte ho- 
moͤopathiſche Verſchlimmerung, die wir bei. ſchmerzhaften 
Krankheiten befonderés hervortreten fehen, deutlich verrathen; 
aber dieſe Aufregung iſt nur kurz und ‘gering bei gehoͤi 
kleinen Arzneigaben. 
Gern geſtehen wir aber dem Hrnu. Berk gu, daf 
durch robe Erperimente mit großen Argneigaben, die .man 
nad) homoͤopathiſchen Grundſaͤtzen reichen wollte, ein gro⸗ 
Ber Schade koͤnnte hervorgebracht werden. 

Wenn nun aber. fehon die rene Erfahrung feine Ver⸗ 
muthung der Schaͤdlichkeit dey Homdopathie im ſynochoͤſen 
Sieber nicht beſtaͤtigt, fg wifes wir noch weniger einen 
hattbaren Grund. aufzuſpuͤren, warum er in typbifen 
Siebern cin, Gleiches prophazeiht, in Fiebern, wo ja sine 
Unterſtuͤtzung der Reaktionghrak in ſeinem Sinne ganz an 
ber rechten Stelle ſein muͤßte. 

US Refultate feiner Unterfuchung giebl er an: 

1) „daß Hahnemann, wo er beilt, gerade dadurch heile, 
daß ex die helfende Natur unterſtuͤtzt. Das wird ihm 
niemand abſtreiten, denn wo waͤre ohne die helfende Natur⸗ 
kraft Heilung moͤglich, und es iff cin arger, oft widerleg⸗ 
ter Irrthum, wenn man Hahnemann ſolche Behauptungen 
andichtet. 

2) „daß die Homoͤopathie in vielen Faͤllen Schaden, in 
vielen Faͤllen Nutzen bringen kann.“ Schaden kann ſie 
nur, wenn fie in. dringenden Fallen unrechte Mittel waͤhlt; 
daß dies vorfommen koͤnne, mag man bei der Neubeit 
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der Sache nicht ieugnen zumal bei Anfaͤngern. Schuͤler 
ſind nun einmal feine Meiſter, und wie ſehr alloͤopathiſche 
Schuͤler von jebem Alter durch falſche Wahl der Heilmit— 
tel ſchaden, iſt dem Hr. Verf. gewiß eben ſo gut als uns 
bekannt. Schon aus dieſem Grunde allein wuͤrde ſich das 
als Inconſequenz verſchrieene Handeln der Eklektiker mehr 
als rechtfertigen laſſen, denn man kann recht gut der Ho— 
moͤopathie im Ganzen den Vorzug zugeſtehen, ohne in ein⸗ 
zelnen ſeltenen Faͤllen, die jedoch bei weiterer Ausbildung 
derſelben immer ſeltener werden duͤrften, aus Mangel eines 
den Mittels bei dringender Gefahr den alloͤopathiſchen Heil⸗ 
apparat entbehren zu wollen, 

3) „Daß gevade fir den homoͤopathiſchen Arzt die fein⸗ 
ſte ſchaͤrfſte Individualiſirung nothwendig ift*)." 
4) Daf, trog Habhnemanns Gegenteden**), getade dad 
Etudium det Anatomie oder Phyftologie, namentlid) der pa⸗ 
thologiſchen, dem Homoͤopathiker von der groͤßten Wichtig⸗ 
keit ſein muß.“ 

5) „Daß Hahnemann ſein Mitte oft in kleinen Dofen 
anwenbden mug. wo 

Yn den entwidelten Anfichten fi nbdet der Hr. Verfaſſer 

ben, Schluͤſſel und die Deutung vieler homdopathifchen Heil⸗ 





#) Das werden viele unferer Herven Collegen nicht glauben, denn 
nad) ihnen ift homdopathiſch kuriren ein geiftlofes Handwerk, 
das Nachſuchen eines Symptoms in dem Hartlaubfden Res 
gifter: 


*) Wenn audi Manner, wie der Verfaffer, bas Organon fo lesen, 
“wie er that, und Hahnemann Unſinn in den Mund legen, der 
ibm nie eingefallen ift, wie kann man fic) dann nod uͤber 
die nachbloͤckende Heerde wundern! 

A\* 


— 164 — 


ungen , aber ex gefteht felber, nidt aller. So febe vel 
Geſtaͤndniß fiir die Wahrheitsliebe bed Berfaffers fpricht, 
fo wenig iſt es geeignet feiner Erbldrung vor ber Habne- 
mannfden den Vorzug gu verfdaffen; denn wenn eine Gr: 
klaͤrung nicht zureicht alle Thatſachen gu erfldren, und man 
mebrere bdufen muß, fo ift dieß fon an fid ein Beweis, 
daß ſie die rechte nicht ſei. 

Folgende Punkte hebt er noch hervor, worüber uns 
noch kurz zu berichten obliegt. 

1) „Jede organiſche Stimmung, wenn ſie uͤbertrieben 
und uͤberſpannt werde, ſchlage in ihr Entgegengeſetztes um.“ 

Dieß iſt mit wenigen klargedachten Worten daſſelbe, 
was Hahnemann durch ſeinen Lehrſatz ausdruͤckte, daß 
der Organismus allemal einen der Erſtwirkung der Arznei 
opponirten Zuſtand hervorzubringen ſtrebe. Daß man 
durch Maſſen von Arzneien auf gut Browniſch die Ueber⸗ 
reizung in Laͤhmung hinuͤber ſtimuliren kann, weiß jeder, 
paßt aber nicht auf die behutſam verfahrende Homoͤopathie. 

2) „Jede Krankheit fei ein eingedrungener, niederer 
Lebensprozeß, der entſtehe, beſtehe und vergehe nach den⸗ 
ſelben Typen, nach denen das Leben uͤberhaupt verlaufe; 
eine Beſchleunigung des Lebens verfruͤhe natuͤrlich den Tod, 
ſo wie der Pflanze, des Thieres, ſo auch der Krankheit. 
Man koͤnne alſo eine Krankheit heilen, indem man ihr 
entweder die Nahrung abſchneide, oder ſie ihr uͤppig zu⸗ 
fließen laſſe, und fo thre Verlaufszeit abkuͤrze.“ 

Dieſe Anſicht hat ſchon Groos in einem kleinen Schrift⸗ 
chen auf die Homoͤopathie angewendet; wir haben in un⸗ 
ſerm Buche („Die Licht⸗ und Schattenſeite der Homoͤopa⸗ 
thie’) died etwaͤhnt und nachgewieſen, daß dieſe Erklaͤrung 
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mit der Heilung ſynochiſcher Krantheiten nicht vertraͤglich 
ſcheiee. I I 

3) Daſſelbe wird in Beziehung auf Kontagien wie⸗ 
derholt, die der Hr. Verfaſſer als Krankheitsſaamen mit 
dem Saamen des Organismus vergleicht, und annimmt, 
daß eben ſo wie zu große Steigerung des Uteruslebens 
den Foͤtus vernichte, auch durch ſpezifiſche Mittel in den 
entſprechenden Organen der Keim der Kontagien durch 
ſchnelle Steigerung vernichtet werde. 

4) Erwaͤhnt der Verf. das antagoniſtiſche Verhalten 
mehrerer Koͤrperpartieen, wodurch bei hervorſtechender Reiz⸗ 
ung der einen, die Krankheit der andern ſinkt. Das Ge⸗ 
ſetz iſt richtig und die alloͤopathiſche Methode darauf ba⸗ 
firt, aber der Verf. geraͤth mit ſich in Widerſpruch, wenn 
er bei chroniſchen Krankheiten, die oͤfter von Hautausſchlaͤ⸗ 
gen begleitet werden, der Homoͤopathie vorwirft, daß fie 
bei Beachtung der bloß aͤußern Erſcheinungen, durch Stei⸗ 
gerung derſelben das innere Leiden mildere: dieß wuͤrde 
nur paſſen, wenn ſie die Hautausſchlaͤge hervorrief, aber 
paßt gar nicht, da fie diefelben hebt, wie er ſelbſt in den 
Beifpielen anfiihrt; denn dann mite ja offenbar bad in⸗ 
nere Seiden fid) vermebren, und dieß wirde aud) gefcheben, 

went die Mittel blos einfeitig ba8 Hautleben ftirten, wie 
wir bei Anwendung blos aͤußerer Mittel in der gewoͤhnli⸗ 
chen Praxis fehen, und nicht im Gegentheil aud die innern 
krankhaft affizivten Organe berithrten. Weil fie dieß aber 
thun, folgt eben Heilung auf homoͤopathiſchem Wege. 

5) „Es gebe mehrere Krankheiten, die nad) ihrer voll: 
ſtaͤndigen Entwidelung weit weniger Stoͤrung verurfachten, 
“alg wenn fie unvollfommen ausgebiloct waren, daber der 
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Arzt ihre Ausbildung gu fordern fuchen miiffe; dahin gehoͤr⸗ 
tenanomale Himorrhoiden und Gicht.“ Daf durd) Hervor- 
rufung fliefender Haͤmorrhoiden eine Bef hwidtigung 
mender Uebel erfolge, geben wit eben fo gern gut, als wir 
bas feine Heilung nennen moͤchtenz aber nun. verfabrt 
die Homdopathie nicht fo. Zwar treten wabrend der Bez 
handlung chroniſcher Leiden mit Anlage gu Haͤmorrhoiden 
Diefe oft fliefiend ein, aber nicht um als eine immer laͤſtige 
Beſchwerde ben Kranfen lange gu inkommodiren, fondern 
nur um mit ben andern Beſchwerden nach diefem Auflodern 
auf tmmer gu verfdwinden, wie id) durch mehrere Heil⸗ 
ungen beweifen kann. 

6) ,Der Homoͤopatbiker halte ſich an die Erſcheinun— 
gen der Krankheiten und mißachte die Unterſuchungen uͤber 
ihre Natur, daran thue er uͤbel, denn es gaͤbe Krankheiten, 
die ſich im Aeußern ſehr aͤhneln und. dod) von gang ver⸗ 
fchiedener Natur waren; fo gebe e& z. B. erethifche und 
atoniſche Schleimfluͤſſe; es fet durchaus fein Wunder, weny, 
ein homoͤopathiſcher Arzt bei atoniſchen Schleimfluͤſſen 
ein Mittel. mit Nutzen gebrauche, das urſpruͤnglich 
erethiſchen Schleimfluß made. Hier iſt der Hr. Verf. 
uͤber das Techniſche der Homoͤopathie einmal ſehr uͤbel un⸗ 
terrichtet, denn fg handelt fein Homoͤopathiker, und man- 
fieht bier einmal yet genau die Nachtheile der Unfitte un⸗ 
" ferer Seit, uͤber Dinge gu ſchwatzen und gu ſchreiben, die, 
man nicht verſteht. Hahnemann verwirft allerdings das 
Forſchen nach dem Weſen der Krankheit, als eitel und, wie 
uns duͤnkt, mit Recht, aber er gebietet nirgends den Cha⸗ 
rakter der Krankth eit. zu vernachlaͤſſigen. Der Homoͤopa⸗ 
thiker, der alle Erſcheinungen beachten ſoll, kann nicht, 
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unbeaditet laffen, ob Atonie oter Erethismus vorwaltet, 
und er muß alfo, um dad techte Mitte ju finden, den 
GCharafter. des Uebels genau ergrüͤnben, nur daß be Sabet 
ſich nitht ſchineichelt, dad. Wefer. entdedt ju haben, rik 
viele: in ihrem befangenen Sinn und Uebcemeth twaͤhnen. 


5 „Es iſt ſonnenklar, daß Hahnemanns Mittel wegen 
der Kleinheit der Gaben zum großen Theile durchaus nichts 
wirken.“ — Wir ſind faſt erſchrocken uͤber den kategoriſchen 
Ton des Hen. Verfs., den wir bei ſeinem nicht gu leug⸗ 
nenden Sdarffinn nicht vermuthet batten. Warum hat 
ex denn dieſen Gas; flatt zum Schluſſe, nicht an die Spige 
feiner Abhandlung geflellt, dann hatte er doch fürwahr nicht 
ndthig gehabt, fid) den Kopf gu gerbrechen, wie dieſe Gabe 
die nun einmal. nichts wirken Fonnen, bod etwas wir⸗ 

ken, und dann ſeine Bopotheſen auch erfpart, 


Wer die Homdopathie blos theoretifch pruͤfen wit, 
muß ſich ſtets am Irrthum befinden, ba bf Theorie, fo 
ſchoͤn fie iſt, nicht alle Maͤngel derleüignen Farin; wer ſie 
praktiſch zu ptuͤfen unternimmt, erfaͤhrt einen anbern Nach⸗ 
theils— er verliert der Glaͤuden bet feitien unglaͤubigen Col⸗ 
tegen, und wird gu deri Itrenden gezaͤhlt und bemitleidet. 
Mer der Wahrheit fotgew will, mug fark genug ſein, ia 
um den Biifall dev Merige zů buhlen. 


Ra 


Die gemeinſame deutfde Seitfdrift fuͤr Geburfsfundes 
terandgegebert durd Dr. W. G. Buſch, L. Mende und 
F. A. Ritgen, 1V. Bo. 4. Hft., bietet und unfer aridern 
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aud Miscellen von einem Dr. Feift in Bensheim 
(6. 609 — 622), welche bie Beobadtung enthalten, daß 
Sabina cin ſehr wirfameds Mittel in chronifden 
paffiven Metrorrhagieen fei. Hr. F. verorbnete ei: 
ner S5jdbrigen Israelitin, die nach einem kurz nach: ihren 
Regeln genommenen gu kuͤhlen Bade einen Mutterblutfluß 
von duͤnnfluͤſſigem, mißfarbigem, uͤbelriechendem Abgange 
bekommen und dagegen bereits vielfache Medikamente ver⸗ 
geblich gebraucht hatte, folgende Compoſition: : 


Recipe Pulv. Hb. Sabinae drachm. 8 
Extr. Sabinde drachm. 2° 


Ol. Sabinae destil. Scrup. 1 

Mise. f. pilul. pd. gr. jjj. Consp. ete. 

und ließ tiglid) drei Mal 4 und fleigend bis 10 Stid 
davon einnehmen, Rad) 17 agen fah ev die Biutung 
verfchwinden und gab dann zur Nachkur nod) Cifenmittel. 
Hrn. von Wedefind mist der Verf. das Berdienft bei, 
auf die Wirkung diefes Arzneiſtoffes in der genannten Krank⸗ 
heitsform von neuem aufmerkſam gemacht zu haben. 
Dieſes Verdienſt wollen wir ihm nicht ſtreitig machen, 
nur muͤſſen wir uns von Neuem wundern, daß derfelbe, 
nachdem er bereits im Jahre 1797 dieſe Erfahrung gemacht 
hatte, vor Kurzem doch ſich ſo beſtimmt gegen das homoͤo⸗ 
pathiſche Heilgeſetz erklaͤren konnte. Wie will er ſich denn 
dieſe Heilungen erklaͤren, wenn er jenes Geſetz nicht aner⸗ 
kennt? — Denn daß die Sabina eben ſolche Mutterblutun⸗ 
gen macht, als fie heilt, (Vergl. Archiv f. d. hom. Heilk. 
V. Bd. 1. Hft. Seite 170, Sympt. 148, 154) daran 
zweifelt er hoffentlich nicht. Der Homoͤopath findet dieſe 
Heilungen gang natuͤrlich und iſt damit auch ungleich gluͤck⸗ 
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lider, ald der Alldopath, weil er von der Sabina nur in 
den angemeffenen Fallen Gebrauch macht und aud dann 
nie mehr, als vi°, oft nod weniger giebt, worauf dann 
ber Blutſtuß in wenigen agen, ja Stunden, aufhirt. So 
gut haͤtte es Hr. F. atch haben. firmen, ware er gu bes 
wegen geweſen, flatt der vielen Dofen des dreifachen Mit⸗ 
tels, eine einzige, ‘gang einfad) und viel fleiner, angmoenben, 


FB unter den turzen Rachrichten und Autzugen⸗ S. 
107 — 124 im Journal der praktiſchen Heilkunde von Hu⸗ 
feland und Oſann, XI. Stück, 1829 finden wir auch 
eine Beobachtung fiber die Wirkung ver Schier⸗ 
lingébdbder in-frebshaften Affektionen, bie Hr. 
Med. Rath Dr. Guͤnther in Koͤlln mittheilt. Wir ers 
fahren bafelbft, daß eme 46jaͤhrige Frau, die mehrmals gez 
bar, feit 5 Monaten unregelmaͤßig menftruirt, eine Bluts 
ung erlitt, nad) welder bedeutende Schmerzen int . Unters 
leibe und bem Kreuze nad) den pudendis bin fic verbreis 
tend, mit einem Ausfluffe jauchendhnlicer,. ftinfender Maz 
tevie zuruͤckblieben, daß diefe Perfon feit mehr als 20 Jah⸗ 
ren an Blinder Goldader litt, und wie. die Unterfudung 
auswies, cin Ulcus cancrosum hes Muttermundes hatte, 
gegen welches, nad) wieder aufgegebener Anwendung der 
Jodine in Injektionen, 48 Schierlingsbaͤder (10 Hans 
de voll friſchen Krautes auf 1 Bad gerechnet) gebraucht 
wurden, welche bid auf unbedeutende (2) Schmerzen in der 
Kreugbeingegend und im After beim Stublgange die Kranke 
herzuſtellen ſchienen. Nebenbei freilidy brauchte die Patientin 
nod) Lac sulphuris mit Tartarus depuratus und febte w 

derholt Blutegel an den Damm und After, zuletzt, nach 
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ſchon gemilbderten Schmerzen, mufte fie aiid nocd Carbe 
auimalis mit ju Hilfe nepmen, und nur wieder ausfetzen, 
alé nad einiger Zeit die Verdauung dadurch litt. — Das 
heißt nun eine Beobachtung! das duͤnkt den Herren. cine 
Herſtellung! — Wie fann man den Lefern von einer.,,-W ir bs 
ung bes Schierlingsbades“ vorreden, wenn zugleid 
fo heroiſche Mittel, wie Sulphur und fpdter Carbo — des 
Tartarus nit gu gedenfer — mit angewendet wurden? 
Hatter diefe einen Ginflug auf: bie Berdndening des 
Uebels? — Aber. die Herftellung iſt aud nur ſcheinbar. 
Denn wo der Schwefel in den gewihnliden Doſen anges - 
wendet witb, ba geht ſelbſt bie Moͤglichkeit einer wahren 
Heilung fiir lange Beit faſt gan; verloren. . 


e308 bie gleidfolgeriden. Veebachtungen a. a. ,,teber 
die ausgezeichhnete Witkfambcit ves. Stramonis 
ums in gewiſſen Arten vow Geifiesficangen' 
bon demfelhen Berfeffer mitgetheilt, amangt, fe if der erſte 
Fall — eine Heilung der fogenanntes Mania eorrabunda 
mit.der Tr. seminum stramenei — den Homoͤopathen gar 
nichts Neues, nur wuͤrde die Genefung nod leichter und 
beſchwerdeloſer erfolgt fein, wenn dte Kranke eine Gabe 
‘pon m® dieſes Mittels erhalten haͤtte, ftatt-der 10 — 15 
Tropfen -die man ihr vier Mal taͤglich fteigend veichte. 
Der zweite Fall , bie Heilung einer wahren Exstasis menia- 
ea bet einer Sechzigerin — verbdient die vorhin gegebene 
Ruͤge. Wie will man der Bett bewelferr, dah die ‘Fr. 
Stramonei hice gem gehotfen, ba wan, nad ciney, wegen 
plethorifden -3uftandes veranſtalteten Aderlaß und einer gee 
gebenen Purgang, gugleid Tr. Digitalis.und Einreibungen 
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von Ungt. e. Tart. stibiat. auf den Scheitel mit anwen⸗ 
dete? — Das nennt man nun Erfahrungen! 





In Ruſt's Magazin fir die gefammte Heilfunde, 
XXX. Bds., 2. Heft, fefen wir kritiſche Bemerkun⸗ 
— gen gurGefdhidte und dbher das Wefen.des Trips 
pers nad Erfdheinung der Luſtſeuche, von Dr. Si⸗ 
mon. jun. in Hamburg. Hier widerlegt ber Werf. zuerſt 
die Meinung, daß erſt gegen. die Mitte de8 16. Jahrhun⸗ 
derts der fyphilitifthe Tripper erſchienen und mit ihm die. 
Luftfeuche milderer Natur, geworden fet, ſpricht ſodann pie 
Pehauptung ays, daß es nie einen rein ſyphilitiſchen Trip⸗ 
per gegeden habe, noch gegenwoͤrtig gebe, ‘und erflart ſich 
endlich fuͤr die Annahme cites: befondernm Tripper⸗ 
eantagiums. In dieſem Punkte ſtimmen alle Ho. 
moͤopathen wit Hr. Dr. S. uͤberein, und ſchon laͤngſt er⸗ 
klaͤrte Hahnemanm fid oͤffentlich fuͤr die ſpeziſiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit bes yphilitiſchen und Trippercontagiums (Vergl. 
Organon vee Heillunſt, 8. Ans. G 31. Anmerk. 8.). 
Aud beweiſt ja die Nutzloſigkeit ves Queckſilbers gegen. 
die Wirkupgen des letztern die Wahrheit viefer Behauptung 
zur Snige 





In der Zeitfarife far vie Staatearsnet 
kunde, herausgegeben vom Dr. und Prof: Adolph Hen- 
fe; IX. Gahrgang, 1829, viertes Pierteljahrheft, findet- 
fid GS. 2414 — 268 ein Auffag , ber das Selbſt⸗ 
dDispenfiren der homöopathiſchen Aergte, mit; 
befondrer Beziehung auf dte Schrift dea Hrn. 
Hof- und Quftigrath De. Vittmann gu. Dresden: 


„„Die Homdopathie in: ſtaatspolizeirechtlicher 
Hinfidt, Meiffen, 1829"; von Dr. Mavs feld, 
ausibendem Arzte wwoGeburtepelfer gu Braun 
' 4 weig.“ 

In der Ginleitung feines Bhemas meint der- br 
Berf. „man koͤnne ſich bei Wuͤrdigung bes homoͤopathi⸗ 
ſchen Syſtems der Betrachtung nicht erwehren, daß die 
Anerkennung deſſelben den Menſchen zum empfindlichen 
Reagens in der Natur, mithin zu einem Weſen ſtempeln 
wuͤrde, dad, einer beſtaͤndigen krankhaften Verſtimimung 
faͤhig, von aller Energie entbloͤßt und dem Staate “als Vers 
theidigungémittel febr wenig brauchbar fein duͤrfte. Allein 
die Organifation ber erſten Oronung bed Thierreichs - bes 
weife, daf den inneren Reizen nothwendig: dufere zur 
Seite flehen follen,-bamit in den Organen fein ungleiches 
Berhaͤltniß herbeigefuͤhrt werde. . Heilniittel, -die den Rely 
elner regelmaͤßigen Blutcirculation uͤberwiegen, feien ein Un⸗ 
ding. Die Didtetié der Homdopathen fei ein Extrem. In 
iby jedocy, und in der -befannten Erfahrung, daß in bigis 
gen Krankheiten derjenige glidlid) heile, der. nur beobachte 
und wenig thatig fet, liege die. Wirkſamkeit der homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilmethode. Aud) koͤnne fie bei ſolchen Kran⸗ 
fen fcheinbar nugen, denen frithere Aergte bis gur Bers 
ſchwendung die. frdftigften Mittel verabreichten.“ 

Da haben wir nun wieder einen oft aufgekochten Brei, 
mit einigen wenigen neuen Zuthaten gewuͤrzt, die ibn arid 
nidt geniefbarer machen. Daß - die Anwendung des hos 
moͤopathiſchen Syftems den Menſchen nicht empfindlicer 
macht, ald ev iſt, vielmehr gu ſeiner Krdftigung beitraͤgt, 
beweiſen die homoͤopathiſchen Aerzte durch ihre eigene Per⸗ 


fon, und die: vielen -Gubjette, welche von ihnen ihre Ge⸗ 
ſundheit wieder empfingen. Der Staat kann alſo kuͤnftig 
aud in dieſer Ruͤckſicht nur gewinnen. Woher weiß denn 
Hr. M. daß unſre Heilmittel der, Retz. einer regelmaͤßigen 
Blutcirculation uͤberwiegt? — Hat er ſchon die Reize bei⸗ 
der in ſeinem eigenen oder einem fremden Koͤrper gegen 
einander abgewogen? Das hat er nicht; ſonſt ware er beſ⸗ 
fer uͤber die Wirkſamkeit einer, homoͤopathiſchen Arzneidoſis 
unterrichtet. Alſo wieder cine Studirſtubenanſicht, - ohne 
alle gene Grfabrung und, Sadfenntnif! — Unfere Diaͤ⸗ 
tetif ift ein Extrem, und dennoch beilt fie in Verbindung 
mit drgtlidem Nichtsthun (1!) — bigige Krankheiten. gluͤcklich, 
ja in wenigen Stunden acute Uebel, welde fonft mit oder 
ohne (alldopathifde) Arznei in fo vielen Tagen nidjt vers. 
ſchwinden. Gine wunberbare Wirkung jenes Extrems! — 

Daß aber bie Alloͤopathen in hitzigen Kraukheiten nur der. 
ſtillen, wenig thaͤtigen, oder foͤrmlich nichtsthuenden — 
(denn ſo muß es hier gemeint ſein, wenn die hombopathis 
ſchen Argneten, deren Wirkſamkeit damit in Parallele ge⸗ 
fiellt wird, rein nidts leiften) Beobadter machen ſollen, 
finden wir unwahr, denn nach welcher Logik nennt man die 
Anwendung wiederholter Aderlaͤſſe, Blutegel, Sinapismen, 
Veſikatorien, den Gebrauch des Calomel in großer Gabe, 
des Nitrum depuratam und Ammonium muriaticum — ein 
Nichtsthun oder auch nur eine geringe Thaͤtigkeit? Oder 
will Hr. M. in der hitzigen Gehirn⸗ oder Darmentzuͤnd⸗ 
ung, oder dem Sindbettfieber den ftilen Beobachter maz. 
chen und nidts. than? — Das glauben- wir kaum. Bie 
freilic) , indem wir unfere kleinen Argneidofen dagegen an⸗ 
wenden, thun nichts dabei, und. dod genefen die Kranken 
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febr ſchnell. — Aber Hr. M. glaubt bad nicht’ und’ fo 
ift ex leicht fertig. — Benn -er ober (elite Collegen tie 
frdftigften Mittel gereicht haben, fo bedanken wir uns 
fire die Uebernahme der Kur, dem ba wuͤrden wie weniy 
Ehre mit cinlegen. Eher fann noc bee umgekehrte Fall 
eintreten, daß unfre Mitel, ſelbſt bet kuͤnſtlicher allSepatti: 
ſcher Behandlung, it ber Nachwirkung nody etwas Guted 
leiften , befonderS wenn fie 3u den antipforiſchen gehoͤrten. 

Auch die Nichtbefngniß ‘des Staates, den Buͤrger in 
Ber Wahl bes Heitverfahrens zu beſchraͤnken und Sunf 
md Wiſſenſchaft unter bas Gefeg zu bringen, ſo lange 
fie nicht gefaͤhrlich oder hindernd firr ‘ten Sraat 
einwirken, giebt der’ Verfaſſer hier nicht au, weil er 
die legtere Vedingung yeben auf die Hoindopathit nicht aris 
wendbar⸗ und in ihrem Syſteme ju viele Bloͤßen und ttn: 
vollkommenheiten findet. — Und worin beſtehen dieſe? 
Etwa darin, daß die Homoͤopathik ſich herausnimmt, ganz 
wider alles Herkommen Krankheiten zu heilen, die bisher 
noch Niemand heilen wollte? Dieß muͤßte ſein; denn von 
einem eigenen Geſtaͤndniſſe Hahnemanns, „daß es ihm 
nicht gelungen fei, die chroniſchen Krankheiten mit demſel⸗ 
ben Gluͤcke, ald bie acuten, ſeiner Lehre anzupaſſen,“ iſt 
uns, die wir ſeine Schriften durch mid durch kennen, nichts 
bewußt. Er ſagt zwar, daß die hemoͤopathiſche Behand⸗ 
lung „aller unveneriſchen, betraͤchtlichen, chronliſchen 
Krankheiten“ *) “bis zu dex Entdeckung der’ antipſori⸗ 


*) S. die chroniſchen Krankheiten, ihre eigent ime 
lide Natur und homivpathifme Heilung, von Dr. 
GS. Hahbnemenn, 1, Thl. Dresden und Leipzig, in der. 
Arnoldfden Buchhandlung, 1828, S. 6. 


a 


{chin Mittel nicht den’ ginitiges Erfolg gehabt habe, 
wie ‘die der acuten Uebel; allein unendlich vortheilhafter, 
alé eine allSopathifche Kur, war fie doch, wie taufend Gr: 
fabrungen gezeigt haben, die Hahnemann wohl m der 
Behauptung. berecdhtigten: „Selbſt in diefen-Gbrigen Arten 
chronifcher Krankheiten leiſteten Hre (der Homoͤopathik) 
Stinger durch die Befolgung deſſen, was meine. bisheri- 
gen Gebriften und meine ehemaligen muͤndlichen Vor⸗ 
trige biervon lehrten, doch bei weitenr. mehr, alé alle bid: 
berigen .fogenannten Guraxten’*). Hr. M. fcheim aber 
das Bucy liber die chroniſchen Krankheiten gar aids gele⸗ 
fen zu haben, oder bat; in der Einleitung bidtten’, nur: 
jenes Geſtaͤndniß beachtet umd gern darxuͤber alles uͤbrige 
vernachlaͤſſigt; denn ſonſt wuͤrde ev dock. wenigſtens wiſſen, 
daß bas ganze Werk nur beſtiumt iſt, zu zeigen, 
wie man nun aud die allerhaͤrmaͤckigſten chroniſchen 
Krankheiten auf hornopathiſchen mene mit id beans 
deln koͤnne. 

Eine recht artige Behaupting iſt es ferme; ; wenn bee. 
Berfaffer fagts „reichten im Lanfe ter Behandlung die Na⸗ 
turfrdfte des leidenden Individuums nicht hin, fo fah man 
den gewiſſenhaften Homoͤopathen auf alloͤopathiſche Weiſe 
die Gefahr beſeitigen, den gewiſſenloſen aber ſein Opfer 
mit dem Hohne verlaſſen: ein anderer Argt Hutte es eis 
neswegs beſſer gemacht.“ — Wie ſchlecht mug. dle Sadie 
fein, gu deren Vertheidigung man fo grober Unwahrheiten 
fic) ſchuldig machen muß! Dad ift ein weit aͤrgerer und 
unerweisbarerer Vorwurf, ald der des Hrn. Dr. Titt⸗ 


*) S. a. a. O. S. 1. 
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mann, daß die Lehrer ber Arzneiwiſſenſchaft deni homoͤr⸗ 
pathifhen Syſtem nur aus Anhaͤnglichkeit an. dads Alte, 
aus Bequemlichkeit und Stolz feind ſeien. Sollten ſich 
aud nod andere Motiven ihrer: Feindſchaft auffinden laſ⸗ 
ſen, ſo duͤrften ſie ſchwerlich edlerer Natur ſein. Denn 
daß ſie „ihr Urtheil erſt nach Pruͤfung der neuen Lehre 
ſpraͤchen,“ iſt eine ganz nackte Unwahrheit, ſonſt koͤnnten 
jie dieſelbe nicht fuͤr ein „Chaos von Irrthuͤmern“ anſehen. 
Es giebt hier nur die Alternative: entweder iſt ihr Vorge⸗ 
ben einer redlichen Pruͤfung erlogen, oder ſie machen ihrem 
Verſtande ein ſchlechtes Compliment, wenn ſie nach wirk⸗ 

licher Pruͤfung kein beſſeres Reſultat gewonnen haben. 
Die Beſchuldigungen, welche Tittmann gegen die 
Apotheker im Allgemeinen vorbringt, ſind keineswegs ſo 
„unwuͤrdig und unbegruͤndet,“ als Hr. M. ſeinen Leſern 
einreden will. Wer iſt denn im Stande, den Apotheker 
au controlliren? Es laͤßt ſich gar nicht nachweiſen, wenn 
Unrichtigkeiten, gleichviel, ob aus Verſehen, oder boͤſem Wil⸗ 
len — vorgehen, und daß fie wirklich vorgehen, das hat uns lei⸗ 
der bereits die Erfahrung gelehrt. — Mit der Beobachtung uͤbri⸗ 
gens, „daß die Homoͤopathen ſelbſt ihre Mittel im Dunſte des 
Speiſe⸗ und Schlafzimmers, im Tabackrauche und der Umgeh⸗ 
ung von Kranken bereiten und aufbewahren,“ iſt es auch wies. 
der, wie mit den uͤbrigen Behauptungen des Hrn. M. 
Es ſind Beſchuldigungen ohne alle Beweiſe, — wiewohl 
die Einfluͤſſe der genannten Gegenſtaͤnde einen Vergleich 
mit der arzneikraͤftigen Atmosphaͤre einer alldopathifden J 
Offizin keineswegs aushalten, und ſchwerlich unter die 
dort beruͤckſichtigten Schaͤdlichkeiten gerechnet werden koͤn⸗ 
nen. — Wie viele Apotheker moͤgen das wohl ſeien, die 
ofite 
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Ffuͤr hombopathifthe Medikamente beſondere Zimmer beſtim⸗ 
men? Das mag kaum von ben allerwenigften gu erwar⸗ 
ten fein, und bei ‘allen, die id) tenne, findet dieſe Anwen⸗ 
dung nicht Statt. 
>): die „fuͤr neu gepriefene Refyre!’ wirklich neu, ober 


‘eine Wiederholung bes Paracelſi ſchen Paradoxon's ſei, 


thut eigentlich hier nichts zur Sache - — wiewohl da8 hoz 
moͤopathiſche Syſtem mit dem, was Paracelſus wollte, nur 
ſehr wenig ober gar nichts gemein hat: allein feſt ſteht 
wenigſtens ber Punkt, daß die Aerzte, welche jetzt dieſer 
„paradoren Seer" folgin, iby altes Syftem nicht ,,ciligh, 
ſondern nur altindh lig serlaffen haben, und zwar eben 
darum, weil ihnen von dem letztern die Erfahrung nicht 
die guͤnſtigſten Beweiſe tieferte. J 

„Polizeiliche Maaßregeln gegen die Hombdopathit ergreia 
fen au ſehen,“ moͤchte ſchwerlich „dem Staatsbuͤrger,“ viels 
mehr dem Apotheker „wuͤnſchenswerth erſcheinen i da der 
aͤnpartheüſche Beobachter in verfelben nur eine Wohlthat 
fuͤr die leidende Menſchheit erkennen kann, die AliSopathen 
dber darin nut dine Schmalernng ihrer Prarie wahrnehmen. 
Das liegt ſo offen am Tage, daß es gar keiner weitern 


, Bewtife dafuͤr bedarf, als ihrer gehaͤſſi gen Uribeiie und 


Anfeindungen. Wie kann Hr. M. 3. B. — ohne dieſen 
Argwohn zu erwecken, ſagen, daß die Homoͤopathen ,wo 
micht butch Handeln, boch durch ‘Unterlaffen "unter an: 
been j,bel bei Behandlung Scheintodter Nachtheil braͤch⸗ 
ten 2 Hahnemann fagt ausdrücklich in der Anmerkung 
sum 8. 63. ſeines Organons, (vierte Aufl.) „— bei hoͤchſt 
dringenden Gefahren, in neu entſtandenen Uebeln, bei vor⸗ 


her geſunden Menſchen, z. B. bei Aſphyrieen und dem 
Archiv IX. Bod, UL. Hft. 12 
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Scheintode vom Blige, vom Crftiden, Erfrieren, Ertrin⸗ 
fen u. f. w., tft es erlaubt und zweckmaͤßig, durch cin 
Palliativ, 3. B. durch gelinde elektriſche Erſchuͤtterungen, 
durch Klyſtire von ſtarkem Kaffee, durch ein excitirendes 
Riechmittel, allmaͤhlige Erwaͤrmungen u. ſ. w., vorerſt we⸗ 
nigſtens die Reizbarkeit und Capfindung (dad phyſiſche 
Leben) wieder aufzuregen; iſt's dam nur aufgeregt, ſo 
geht das Spiel der Lebensorgane wieder ſeinen vorigen 
gefunden Gang fort, wie es von einem vorher geſunden 
Koͤrper zu erwarten iſt. Hierher gehoͤren auch verſchiedene 
Antidote jaͤhlinger Vergiftungen: Alkalien gegen Mineral⸗ 
ſaͤuren, Schwefelleber gegen Metallgifte, Kaffee und Kam: 
pher (und Jpecacuanha) gegen Opiumvergiftungen u. f. w.“ 
Entweder hat der Beurtheiler des Hahnemannifhen Heil 
verfahrens (wiewobl es fic) eigentli® nur an RKrankenbette 
beurtheilen laͤßt) nicht einmal bas Organon gelefen, um 
feine Eigenthuͤmlichkeiten kennen gu lernen, ober er igno: 
tirt die feinen Abfichten nicht entſprechenden Lehrfaͤtze boͤs⸗ 
williger Weife. 

Wenn die HomdopathiF „dem allSopathifhen Verfah⸗ 
ren keinen Mugen gebracht hat’, fo liegt e8.nur an dem 
Willen der Aldopathen; uͤbrigens find die „einfacheren Bers 
ordnungen“ derfelben offenbar erft nad dem Belanntwer- 
ben der Homdopathie entftanden. Mit der genauen Bes 
ftimmung der Didt des Kranken aber, und dem Abwarten 
der Wirkung der erſten Gabe, bis eine neue gereicht wird,’ 
ift 8 nicht weit her. Die erſtere fallt fo verfchieden aus, 
als die Anfichten der verfdiedenen Aergte, und wie lange 
eit Mittel wirkt', weif man eben fo wenig, als man gu 
beurtheilen vermag, wie es wirkt. Aud ware es felbft 
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gegen den Geift der aldo+ und antipathifden Kurart, ein 
Medicament ganz quéwirten gu laffen, vor dem Darreis 
. hen einer neuen Gabe. J 

Iſt endlich, auf die Heilungen, welche unſer Ar div 
verfindet, „das Miftrauen vollkommen anwendbar, was 
fruͤher erglinumte und wieder. verſchwundene Ephemeren aus 
der Reihe arzneiwiſſenſchaftlicher Theorie in Wahrheit ver⸗ 
dienten,“ ſo fragen wir jeden rechtlichen Mann, wie es 
nur moͤglich geweſen iſt, daß dieſe Lehre ſich fo lange hat 
erhalten koͤnnen? Sind denn alle unſere Kranke fo ganz 
mit. Blindheit geſchlagen daß ſi fie den Betrug nicht einſe⸗ 
hen? Sind die Leute toll, daß fie taͤglich mehr Vertrauen 
zu unſerer „paradoren Vee! faffen, und ihre Bekenner ſich 
von Jahre zu Jahre mehren? — Eine groͤbere Beleidigung, 
als der, anderer Orten als wuͤrdevoller (2!) und bes 
ſonnener (2!) Kritifer ausgeſchrieene Berf., hier gegen 
eine grofe Anzahl von Madnnern, die gum Theil vor ihrem 
Uebertritt zur Homdopathie in hoher Achtung ftanden, auss 
ſtoͤßt, laͤßt ſich kaum erfinnen.. Er macht fie geradesu ald 
Luͤgner und Mdbhrchenersablev anrfichig, und traut ihnen 
qu, ganze Bande von Liigen erfonnen gu haben. Nun 
freilich — auf ſolche Weife iff eine Kritik der hombopas 
thiſchen Heilmethode bald gemacht; dazu gehdrt gar Fein 
Scharfſinn, und felbft ein Marr koͤnnte fie ſchreiben. 

Zum Sehluffe diefer ſchoͤnen, ehrlichen Kritik fagt dee 
Berfaffer noc, „daß vas Zugeſtehen des Selbfidispentis 
rns, indem es die Homoͤchpathen begfinftige, cine hohe 
Unbilligkeit gegen die AKSopathen,, welche gleiche oder groͤ⸗ 
fiere Opfer bei ihren Studien gebracht, enthalte.” Mir 
ſehen nicht, worin die groͤßern Opfer beſtehen koͤnnten, 

12* 
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da die Homdopathen. bad gleiche Studium mit den Aldo: 
pathen und außerdem nod ihe eigened haben, das min: 
deftend eben fo viele, wo nidt mehr und groͤßere Opfer 
erheiſcht. 

Wir ſprechen nur unſere innigſte ucherzeugung aus, 
wenn wir behaupten, daß Hr. M. die von ihm ſo unpar⸗ 
theiiſch beurthellte ,Ephemere nicht uͤberleden, vielmehr, 
wofern er nicht bald das Zeitliche ſegnet, noch ihre bi: 
heren Triumphe erleben werde. Ihre weitere Verbreitung 
wird ſeine Kritik ſo wenig hindern, wie die Beurtheilung 
ſeiner Vorgaͤnger. Sonach hatte er eigentlich beſſer ge: 
‘than, ſeine Dinte gu ſparen, wenn er nichts Kigeres zu 
ſchreiben wußte. 
Gr— of. 


Kritit. 
iaͤtetik far Kranke die ſich einer homöopa— 
thiſchen Behandlung unterwerfen; von Dr. 
Franz Hartmann. Dresden und Leipzig, in der 
Arnoldiſchen Buchhandlung. 1830, kil. 8; RIL u. 164. 





Venn wae nicht unbillig fein will, darf man in einer, 
taͤtetik nicht gerade etwas neues ſuchen, am wenigſten in: 
gner, Rie nod homoͤopathiſchen Grundfdgen verfaßt iff; da: 
eſe Grundſaͤtze, als einmal aus Erfahrung gegogen, Feine 
wiillkuͤhrlichen Abaͤnderungen zulaſſen, wie wir fie oͤfter 
denen der aͤltern Medizin finden, wo Hypotheſen und 
efulative Anfichten auch die diaͤtetiſchen Vorſchriften ab⸗ 
idern. Alles Arzneiliche aus der Diaͤt moͤglichſt zu ent⸗ 
rnen, und dabei auf Individualidaͤt und Gewohnheit bil⸗ 
ge Ruͤckſicht zu nehmen, wird immer bei einer Diaͤtetik 
ach homoͤopathiſchen Grundfdgen Regel fein, und die 
ften diesfallfigen Andentungen von Stapf, und dad 
arauf bafirte audfihrlideres Werk von Groß hax 
et. darinnen geleiftet, wads man verlangen Fann. Durch 
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Erfabrungen und dad Auffinden von Arzneien, bie durch 
bie gewobnten reigenden Ginfliiffe faft gar nicht geftdrt werden, 
war es den homoͤopathiſchen Aerzten moͤglich, befonderé in 
chroniſchen Krankheiten, eine etwas freiere Didt zu geftat: 
ten, als jene angefiibrten Schriften thun fonnten. Des⸗ 
bald war es an ter Beit, bem Kranken eine, in einer faßli⸗ 
den Sprache und mit der ndthigen Vollftandigkeit abge⸗ 
fafte Vorſchrift in bie Hande zu geben, nad der er fid 
richten Fann, obne ben Arzt taͤglich gu beldftigen. Dies ift 
in obiger Schrift auf das Zweckmaͤßigſte gefdeben, und wir 


koͤnnen fie zu bdiefem Swede dbringend empfehlen. Das- 


Nachſchlagen erleichtern eine Inhaltsangzeige-und ein alpha: 
betiſch geordnetes Regifter. Ueber die Anordnung koͤnnen 
wir uns nur billigend aͤußern, ba auc) die uͤbrigen Bes 
dingungen einer paſſenden Lebensweiſe, die nicht gerade zu 
den Nahrungsmitteln gehoͤren, nicht vergeſſen ſind, und 
aud) bei denen Dingen, die nuv ausnahmsweiſe gu geſtat⸗ 


ten find, die Faͤlle ihrer Zulaſſung bemerkt worden ſind. 
Wenn man etwas tadeln wollte, ſo koͤnnte es nur ſein, 
daß bie Schwerberdaulichen, die bei guter Beſchaffenheit 


ber Verdauungsorgane aud): Kranken zu geſtatten find, 


nicht unter eine Rubrik zuſammen gefaßt ſind, um bei 


der Anordnung der Diaͤt dem Arzte die Hinweiſung zu er⸗ 


leichtern. Bei den einzelnen Genuͤſſen iſt jedoch dies nicht 
vergeſſen. Schwierig mag es im Ganzen fein, wenn, 


man ben Kranken eine etwas freiere Diaͤt verſtattet, jede 


Inconſequenz zu vermeiden; wem man etwas Thee, Kaffe, 


Kimmel geſtattet, dem duͤrfte eine geringe Beimiſchung 


von Zwiebel, Sellerie eben: fo wenig ſchaden. Gewohnte 


Genuͤſſe, die- nidt ſpezifiſch auf bas kranke Organ eins 
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wirken, wie z. B. Gellerie, Peterſilie, Spargel auf die 
Urinwege, oder nicht mit dem gereichten Mittel in antido⸗ 
tariſchem Verhaͤltniß ſtehen, find bet chroniſchen Krankhei⸗ 
ten zu erlauben, wenn man nur ihren Genuß einſchraͤnkt, 
und nicht etwa in ihnen der Grund bed Erkrankens auf: 
sufinden if Das Aeußere des Buches ift einer Stelle auf 
der Toilette unſerer Damen nicht unwuͤrdig. 

R-Il. 





Annalen ber homoͤopathiſchen Klinik, herausge— 
geben von Dr. C. G. Ch. Sartlaub und Dr. 
C. §. Trinks. Bb. 1. Stik 2. Leipzig 1830. 
C. F. Fleiſcher. gr. 8. VEL 885, 


Die Herren Verfaffer fahren fort in ihrem ruͤhmlichen Bes 
ſtreben, die Ausuͤbung der Homoͤopathie leichter und ſiche⸗ 
rer zu machen, indem ſie eine Menge Krankenheilungen 
liefern, und wir koͤnnen das fruͤher ausgeſprochene Lob 
nur wiederholen. Zu wuͤnſchen waͤre jedoch, daß ſie manch⸗ 
mal bas Amt des Streichens fleißiger geuͤbt haͤtten, um 
manche ſchleppende Erzaͤhlung und manche unnoͤthigen In⸗ 
vektiven gegen die aͤltere Schule abzukuͤrzen: ars longa, vita 
brevis! Die Zeitſchrift ijt fae Homoͤopathen beftimmt, diefe 
kennen die Mangel der Alldopathie gentigend, daher find 
Deflamationéen am unredjten Ortes dahin rechnen wir aber 
nicht die Erzaͤhlung ſpezieller Falle, wo die alloͤopathiſche 

Behandlung offenbar gefchadet, deren wir mehrere mit Inter⸗ 
eſſe gelefert haben. Gut ift es auc, eine miflungene Kur 
(die von Hrn. Dr. Hartmann ſehr lehrreich erzaͤhlte) nicht 
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feblen gu laffen, denn die Homoͤopathie hat es nidt noͤ⸗ 
thig, ihre wenigen ungluͤclichen Erfolge zu verbergen, da 
fie hinlaͤnglich ihre Heilſamkeit bewaͤhrt hat. Der Einge⸗ 
weihte lernt aus ſolchen Kuren erſt ganz die Wirkſamkeit 
und auch die Maͤngel der neuen Kunſt erkennen, und dieß 
treibt ihn an, ihr immer mehr ſeine Kraͤfte zu widmen, um 
die herrliche Entdeckung immer vollkommner auszubilden. 
Wenn in ſo weit ausgebildeter, unheilbarer Krankheit, wie 
in ber erzaͤhlten, die Kunſt fo viel zuruͤckzubilden vermag, was 
darf man bet heilbaren Uebeln von ihr erwarten! Der als 
Anhang gegebene Verſuch uͤber die Karlsbader Quellen iſt 
intereſſant. Wir fordern die Herren Herausgeher auf, ruͤſtig 
auf dem betretenen Wege fortzuwandeln. 
Ræ—l. 





Homdopathiſche und alloͤopathifſche Leucht- und 
Brandkugeln. 1. Bd. 1. Heft. Leipzig. Magasin 
flix Snbuftrie und Literatur, 1830. | 


Eine Sammlung von Auffaͤtzen », die feit einigen zwanzig | 
Jahren im allgemeinen Angeiger der Deutfchen, vereinzelt 
enthalten waren, die Homoͤopathie und ihr Verhaͤltniß zur 
Aldopathie betreffend. Die meiſten derſelben, als von 
Sam. H ahnema n n ſelbſt herruͤhrend, ſind ſchon in 
der, von Stapf beforgten und heraudgegebenen Samm: 
lung yon Hahnemanns fleinen mediziniſchen Schriften 
abgedruckt worden. Neu iſt: IV. Materia medica betref⸗ 
fend. V. Ueber den Mißbrauch der Queckſilbermittel. Beide 
Aufſaͤtze nicht von Hahnemann. XI. Eine Erinnerung von 
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Hahnemann vom Sabre 1812, das Selbſtkuriren der Kranz - 
fen betreffend. XIII. Ueber Heilung des Nerven: oder 
Hospitalfiebers 1813 und 14, yon Dr, Stapf; werkwuͤrdig 
als die erſte oͤffentliche Beſtaͤtigung der wohlthaͤtigen Wirk⸗ 
ungen der homoͤopathiſchen Heilmethode in jenen Epidemieen. 
XVI. Eine 1817 im allgemeinen Anzeiger erſchienene Be⸗ 
merkung gegen Hahnemanns Aufſatz Uber “bie ‘Behandlung 
det veneriſchen Krankheit. 


Es iſt zu wuͤnſchen, daß diefe Sammlung, mit mus: | 
ſchtuß des ſchon in der Sammluxg der. fleinen Sebriften 
Hahnemanns Enthaltenen, ſortgeſett werde⸗ 

N. N. 


Erm p f eblung _ 
einer ſebt nuͤtzlich en Schrift far bomdopathiſqche 
Aerzte. 





Bi, bem Buchhaͤndler Sn, Sornnann in Leipzig er⸗ 
ſcheint von Hrn. Dr. Ruͤckert eine ſyſtematiſche Bearbei⸗ 
tung ſaͤmmtlicher gepruͤfter Arzneien, die in Anlage und 
Ausfihrung hoͤchſt zweckmaͤßig fic zeigt. Beſonders ruͤh⸗ 
menswerth iſt die Zuſammengedraͤngtheit auf einen kleinen 
Naum, die man bei fruͤhern Arbeiten dieſer Art ſo ſchmerz⸗ 
lic) vermißte, und die hier durch ſehr compreſſen aber deut⸗ 
lichen Druck, durch geſpaltene Zeilen und Weglaſſen alles 
Ueberfluͤſſigen erreicht worden iſt. Die erſte Haͤlfte, bie 
bis auf wenige Bogen vollendet vor und liegt, und die 
Argneifymptome bis gu ten Refpirationsorganen enthalt, 
wird nicht viel uber 20 Bogen betragen, fo daß man hof- 


-” 
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fen kann, das Ganze in einem bibfden Bande von uns 
gefabr 50 Bogen’ vereint gu haben, wads beim Gebranche 
feinen geringen Vortheil gewaͤhrt. 

Die Einrichtung iſt ziemlich dieſelbe, welche in Bee 
bers ſyſtem. Darſtellung der antipſoriſchen Arzneimittel be- 
folgt wurde, und die dort allgemeinen Beifall fand; doch 
hat noch die weſentliche Verbeſſerung ſtatt gefunden, die 
Arzneien alphabetiſch aufzufuͤhren, was das ſchnellere Auf⸗ 
finden ſehr erleichtert. 

Anfangs war es Plan, bie antipforifden Mittel. weg⸗ 
gulaffen , was gar nidt gu bifligen war; denn einmal ſteht 
ber Unterſchied zwiſchen antipſoriſchen und nichtantipfori- 
ſchen noc) nicht feft, fo daß bald mebrere ber legtern gu 
den erſtern gerednet werden duͤrften, anderntheils wuͤrde 
dadurch die Bequemlichkeit beim Nachſchlagen faſt ganz 
vernichtet, da ja in einer ſogenannten antipſoriſchen Kur 
nicht immer bloß antipſoriſche Arzneien gegeben werden und 
nicht immer allein anwendbar und hinreichend ſind. Durch 
mehrere ſeiner Freunde aufmerkſam gemacht, hat der Hr. 
Verfaſſer die antipſoriſchen Arzneien in dieſer erſten Haͤlfte 
in einem Nachtrage unter ganz gleichen Rubriken, wie in 
dem Hauptwerke, bearbeitet, und wird dem Vernehmen 
nach in dem zweiten Theile beide Arten Mitttel vereint be⸗ 
arbeiten. 


Nur in Einer Hinſicht ſcheint mir die Raumerſparniß 
zu weit getrieben, und ein Hinderniß fuͤr den ſchnellen Ge⸗ 
brauch zu ſein, indem da, wo mehrere Mittel ein und 
daſſelbe Symptom hervorbringen, dieſe Mittel hinter dem 
Symptom angefuͤhrt ſind, ohne in der alphabetiſchen Reihe 
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wiederholt zu ſein. Es entſteht dadurch ber. Uebelftand, 
daß man ein Mittel uͤberſieht und glaubt, es habe dieſes 
Symptom nicht, wenn man es in dee alphabetiſchen Reihe 
nicht aufgefuͤhrt findet. 

Drud und Papier find febr gut, und wir verbindes 
mit unferer Empfeblung die Bitte an ben Hrn. Verleger, 
durch balbige Vollendung dieſes faſt unentbehrlichen Wer⸗ 
kes ſein Verdienſt um die leichtere Auübong der Homoe⸗ 
pathie zu vollenden. 
Bt 


* 





Go. eben iſt im  Betage bet aenotsifgen Bushey * 
Dresden erſchienen: 
‘Reine Arzneimittellehre 
- bor: 
Samuet PHabnemann. 
1 Sands: Dritte, ‘vernveHrte und verbefferte ute 
‘ st 1830. : 


| Bhonerde, (Mtaunerde Alumina *), 





Us fib, was nicht ohne Schwierigkälten ift, eine ganz’ 
reine Thonerde zu verſchaffen, dient. nachſtehendes Verfah⸗ 
ren. — Reine, durch Gluͤhen in porzellanener Schaale 
voͤllig ausgetrocknete kochſalzſaure Kalkerde wird nod heiß 
gepulvert und in, ſo: viel noͤthig, Alkohol aufgeloͤſt. Mit⸗ 
tels dieſer Aufloͤſung wird aus einem Lothe weißen, voͤmi⸗ 
ſchen Alaun von Solfatara, welcher vorher in fuͤnf Thei⸗ 
len deftiflirten Waſſers aufgeloͤſt, und, zur Beſeitigung der 
eiwa anhaͤngenden. Erde, filtrirt worden, vie Schwefelſaͤure 
zu Gyps niedergeſchlagen, his beim meitern Zutroͤpfeln der 
weingeiſtigen Aufloͤſung der ſalzſauren Kalkerde keine Truͤ⸗ 
bung mehr erfolgt. Die obenſtehende waſſerhelle Fluͤſſig⸗ 
keit enthaͤlt ſalzſaure Thonerde, aus welder die Erde durch 
weingeiſtigen Salmiakgeiſt niedergeſchlagen, wohl ausge⸗ 
figt, und, zur volligen Entfernung bes Ammoniums, ge⸗ 
gluͤht, bad Pulver aber, als die reine Alaunerde, nod) 
warm in einem wohlverſchloſſenen Glafe verwahrt wird. 





*) Die nadftehenden Symptome find fammtlid) vom Hrn. Hofer. 
Dr. S. Hahnemann beobadtet und von demfelben gur Be: 
ranntmadung im Ardiv mir gittigft mitgetheilé worden. 

D. Herausg. 


1 


Hiewon wird Ein Gran 1 mit Dreimalhundert Gran 
Milchzucker auf die befarmte Weiſe verrieben, und dann 
durch weitere Verduͤnnung mit t Weingeiſ zur Dezllionfachen 


Potenz gebracht. 


Die Thonerde hat ſi ſi ch als ein bahia Aiport 
ewieſen. 


‘ 


⁊ W 


‘ A . 


Auge Sqwindil beim Gehen und Sitzen, al ſollte 


i”. ‘ep uͤber den Haufen fallen, oft! mehrere Lage, dabei 


_ ein Strammen im Genide nad: dem Kopfe zu. 


Sdcdthwindel; es dreht ſi 4 alles mit Soar i im tel hers 


ums mit UUebelfeit. | 


_ Anftende: geoge Gebachtnittchwäche FJ 


5 


Große Gedaͤchtnißſchwaͤche und nee 
Er fonste nicht zuſammenhaͤngend benfen. 
Gr verſpricht ſich ſtets und wabit < ‘anbere Bon als 
ecw, 
Bon Zeit su ‘Beit, Kopfſchoache J 
Fruͤh iſt ihm der Kopf heiß und. truͤbe. 
Fruͤh iſt der Kopf. ſchwer und heiß. pou 
“40. Fruͤh beim Erwachen podyenden Shines. im. 1 Sejeitet 
uͤber der rechten Schlaͤfegegend. 
Abends, von beiden Schlaͤfen. “qufommenbetidendee 
Kopfſchmerz uͤber den Augen und die Nacht Hike 
im Sette und darauf Schweiß. (n. 2 St.) . 
Bn der Stirne tiber den. Augen, wie von ben Schlaͤfen 
aus, zuſammenpreſſender (zuſammenkneipender) Roofs 
ſchmerz. (n. 3, 12 St.) 


a 


Abends, von beiden Seiten zuſanmenpreſſender und 
, teifender Kopfſchmerz. (n. 2°, St.), mit Schuͤttel⸗ 
feoft, viele Abende nach einanbder. 

Kopfſchmerz, ftacke Stige im Gehirne, mit 

Brecherlichkeit. 


15. Ein Stich im Kopfe, wie um das Gehirn herum. 
Kopfſchmerz, ein ſchmerzhaſter Zug in der rechten 
Kopfſeite. 
Kopfſchmerzen, welche durch Gehen im greien zu⸗ 
nehmen. 
Kopfſchmerz im Hinterkopfe, wie weueiſhi 1 ber im 
Niederliegen vergeht. 
Kopfſchmerz; er mußte fid legen und ſchüef wait trodes 
ner Hige und Huffen den ganzen Nachmittag. 
20. Große Schwere des Kopfs bei Señchteblaſſe und Mat 
tigfeit. : 
Die angeruͤhrten Sopfhaare fame, als waͤre die 
Stelle wund. 
An der Stirne und am Halfe, —R& 
Reißen im obern Augenhoͤhlrande. 
Scharf druͤckender Kopfſchmerz uͤber den Augen. 
95, Driden in den Augen, fie fonnte fie nicht auf⸗ 
ſchlagen. 
Reißend beißender Schmerz im Auge. 
Brennen im den Augen, befonders wenn er in bie 
- phe ſieht. 
Oft heftiges Jucken in den Auger. | 
Das obere Augentid it wie gelaͤhmt, haͤngt pera’ und 
bedeckt bas Auge zur Halfte. (d. 29. Zag.) 
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80. Am linken untern Augenlide, ein Bluͤthchen ſtechen⸗ 
den Schmerzes. J | : 
Starkes Biden tm Geſichte. 
Auf dem rechten Backen eine Ausſchlagsbluͤthe, welche 
bei Beruͤhrung wund ſchmerzt. 
Ein Blutſchwaͤr nach dem andern am linken Backen. 
Ein ſchmerzloſer rother Sled auf der rechten Bade. 
36. Beim Schlingen kniceris im Ohre. 
Wenn ſie ſchnaubt, tritt es ihr vors Ohr, und wenn 
ſie dann ſchlingt, geht das Ohr wieder auf. 
Arges Juͤcken in beiden Ohren, was ſich durch Rei⸗ 
ben mit dem Finger vermehrt. (n. 50 St.) 
Brith nad) dem Aufftehen aus dem Vette, vor den 
Ohren Sumſen, wie von Gloden. 
Pulfiven im Obre. te 
40, Biele Abende ein heißes, rothes Ohr. 
Auf der rechten Seite der Nafe zwe ‘Ausfhlagsbliis | 
then, mit brennend ſtechendem Schmerze. 
Ein Blutſchwaͤr an der Naſe 
Geſchwulſt der Unterlippe. 
Lippengeſchwulſt und Blaͤschen dran. 
45. Kruſtiger Ausſchlag an der Unterlippe. 
Spannſchmerz in den Kiefergelenken, beim Kauen oder 
DOeffnen des Mundes. 
Zahnfleiſchgeſchwuͤlſte. 3* 
Ziehender Wundheitsſchmerz un Zahnfleiſche. 
Beim Zuſammenbeißen Zahnſchmerz » wie von Locker⸗ 
beit der 3abne. 
50. Abends, Bohren (Reifen, Wuͤhlen) in den Zaͤhnen. 
(n. 1 St.) 


id 
. 


a... 
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Zaͤhne ſchmerzen bet Raven febr, fie getraut ſich nicht 
die Zaͤhne zuſammen zu beifen. (n. 2 2.) 

Der drgfte Zabnfdmety iff bet dem mindeften Kauen, 
bie Zaͤhne ſchmerzen dann wie gefdwhrig in ihren 
Wurzeln. | 

Sehneidender Zahnſchmerz in fieier uft und beim 
Liegen, Abends im Vette. (n. 2, 8 St.) 

Druͤckender Schmerʒ i in einem Ee. sganey aud) ohne 
Kauen. 


55. —— von einem Zahne bis ind Ohr, in die 


Seite des Kopfs. 


Sgmerzhaftigkeit des innern Mundes, des Gaumens, 


der Zunge, des wahnfleiſches, wie Wundheit; er 
konnte kaum dafür eſſen. (n. 7 T.) 

In ben beiden Halsſeiten, Empfindung, ‘wie von aͤu⸗ 
ßerer Geſchwulſt mit Stichſchmerz. 
Geſchwulſt ber linken Halsdruͤſen. 

Druͤcken und Ziehen, in den linken Halsdruͤfen. 


GO. Steifheit der Halsmuskeln, ſo daß ſie den Kopf nicht 


links wenden kann. 
Halsweh; ein Druͤcken int Halſe, außer dem Schllngen, 


. !bei innerlich heißen Haͤnden. (n. 2. St.) 
Verengerung im Schlunde, . wie Mangel an Thaͤtigkeit 


des Schlundes. (fruͤh beim Erwachen). 

Klemmendetß Gefuhl vom Schlingen jeden iff ini 
Satunde-bis in. den Magers.” 

Defteres leeres Aufſtoßen. (n. 2 St) 


65. Sovdbeennen: nach dem Abendeſſen. 


Soodbrennen nad) Waffertrinten: 
Deftere 
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Oeftere Uebelkeit, als ſollte er ſich abrechen, und 
doch leidliche Eßluſt. 


+, Ucbelfeit. ſchon fruͤh um 4 Uhr. 


(Uebelfeit bis gue Ohnmacht, die ihr ben then bes 
nimmt, Nachts). 


‘Kein Verlangen zu eſſen, kein Appetit, Fein Hunger; 


die Speifen haben feinen uͤbeln Geſchmack, vielmebr 
gar Feinen, ſchmeckt alles wie Stroh oder Sage: 


ſpaͤne. 
- 70, Sie bat keinen Widerwillen gegen Speiſen, aber durch⸗ 


aus fein Verlangen gu effen, und fieht fie die Speife, 


* . fo ift fie fchon fatt und finnte den gangen Zag gehen, 
ohne gu eſſen, viele Tage lang. 


Gin widriges Hungergefiihl und eine Leere im Magen, 


* und doch wenig Appetit. 


Befchwerde vom Tabackrauchen. 


Nach dem Eſſen, Mittags und Abends, Schlucſen. 


Bald nach dent Eſſen, ſcharfdruͤckenden Schmerz in der 
linken Unterbauchſeite. 


75. Nach dem Abendeſſen, Uebelkeit, Gael und Mattigfeit, 


mehrere Abende. 
Nach dem Abendeſſen ſtarke uebelkeit und Zittrigkeit. 
Nach dem Mittagseſſen, ein Ziehen i im Magen, was ihm 
ein dehnendes Gefuͤhl im ganzen Koͤrper verurſachte, 
was ſie ſo muͤde machte, daß ſie ſich legen mußte. 
Ziehſchmerz im Magen. 
Preſſender Wundheitsſchmerz uͤber dem Magen und im 
Oberbauche queruͤber, Nachmittags. 


80. Beim Buͤcken iſt die Leber ſtets empfindlich und ſchmerz⸗ 


haft. 


Archiv IX. Bd. UL Hft. 18 


— 194 — 


Riffe in der Veber, 
Beim Aufrihten nad) dem Bien, einige heftige Stiche 


in ber rechten Bauchſeite, wie in ber Veber, mit Athem⸗ 


verſetzung. (d. 10. T.) — 
Abends, anhaltender Stichſchmerz unter den linken 
letzten Ribben bis in die Herzgrube. (d. 5. T.) 


Nachmittags und Nachts, ſtechend reißender und fneiz 


pender Schmerz in der linken Baydfeite bis gum Hy⸗ 
pochonder und dem Bruftbeine herauf. (d. 7. T.) 


85. Frith nach dem Aufſtehen, reißende Empfindung im Un⸗ 
terleibe. 

(Anhaltendes Brennen und Druͤcken im Unterleibe.) 

Oft ein augenblicklicher, ziehender Schmerz unter den 
rechten Ribben, beim Sitzen und Gehen. 

Vom hoch Langen, Spannen der Bauchmuskeln. 

In den Bauchmuskeln, uͤber dem linken Schooße, ein 
viertelftiindiger Ziehſchmerz, wenn fie tanzt oder 
ſcharf gebt. 

90. Winden und Kneipen im Unterleibe. (n. 1 St.) 

G8 geht ihm fnurrendb tm Unterleibe herum, eine dngft- 
liche Unrube im Unterleibe, und doch geben feine Bla: 
hungen abs; der kleine Stublgang erleichtert nicht. 
(n. 1 St.) 

Pulfirender Schmerz in der linfen Unterbaudfeite 
beim Bauchringe, beim Gigen, (6. 4. T.) 

(Der Leiftenbruch trittihm mit Gewalt heraus, n. '/, St.) 

Sudendes Brennenam After 


95. Arges Biden in ber Salte zwiſchen den Hinterbacken 
und am After, was durch Reiben fich erhoͤht. (n. 15 St.) 
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AfterEnoten vergroͤßern fid) Abends immer mehr, ſchmer⸗ 

gen brennend und feuchten. - 

Heim Stublgange tropfelnder Blutabgang. 

Nach einem laftigen Druͤcken im Unterbauche, langes 
Noththun, dec Stublgang erfolgt fehr langfam und 
nur durch Anftrengung der Bauchmuskeln, dte ganzen 
Darme fceinen unthatig zu fein, aus Mangel der pez 
riftaltifeben Bewegung. (n. 28.) Stubl nicht hart. 

Der Mafidarm ift unthdtig, als mangle ihm die Kraft 
den Stublgang auszudruͤcken, und die periftaltifce 
Bewegung; der Stubl ift weich und ganz duͤnne ge⸗ 

4. formt, und doch fann er nicht anders als durch große 

Anfirengung der Baudmusfeln ausgeleert werden. 
(n. 16 St.) - 

100, Hellfarbiger Stubl. 

Nach ſchwierigem Abgange harten, lorbeerartigen Stuhles 
mit ſchneidendem Schmerz im After, als waͤre er zu 
enge, Blutabgang in einem Strahle, mit nachgaͤngi⸗ 
gen beißenden Wundheitsſchmerzen im After und den 
Maſtdarm hinauf. (d. 17. T.) 

Beim Gehen im Freien, reißende, zuckende Stiche in 
der Harnroͤhre nach dem Unterbauche herauf. 

Juͤckendes Brennen in der Harnroͤhre. 

Fruͤh, beim Erwachen, Draͤngen zum Uriniren, mit 
ſchwierigem und zoͤgerndem Abgange des Harns in duͤn⸗ 
nem Strahle aus der weiblichen Harnroͤhre. (d. 7. T.) 

106. Biel und waſſerfarbiger Urin. 

Sie laͤßt ſehr wenig Harn und dieſer ſetzt einen rothen 
Sand ab. | 

Zwei Nachte nach einander Pollutionen. (n. 15 T.) 


i3* 
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Die vier erſten Nate nach einander, Pellationen » mit 
wolliiftigen Traͤumen. 

Faſt eine Nacht um die andete, sii Sedume und 
Pollution, 

110. Scheint anfaͤnglich den Geſchle htstrieb eher zu mindern, 
die Erektionen aber gu mehren, waͤhrend in der Nach⸗ 
wirkung die Neigung zum Beiſchlaf erhoͤhet wird, die 
Erektionen aber fehlen. 

Mangel des Geſchlechtstriebes. (ſogleich mehrere Tage.) 

Auf der linken Seite der Scham bis in die Bruſt ruck⸗ 
weiſes Stechen. 

Starker Weißfluß durchſichtigen Schleims, bod blog 
am age, ohne Empfindung und ohne Leibwebh. 

Gelbſchleimiger Scheidefluf. (n. einigen Tagen). 

115, Berftopft in ber Naſe. (d. erſten Tag). 

Nloͤtzlich ftarker Fließſchnupfen aus dem linken Naſen⸗ 
loche, waͤhrend das rechte ganz verſtopft iſ. 

Erſt Fließſchnupfen, dann arger Stockſchnupfen, er 
hatte durch beide Naſenloͤcher keine Luft. (n. 8 T.) 

Heftiger Stockſchnupfen, vorzuͤglich die ad mit gro⸗ 
fier Mundtrockenheit. 

Fruͤh, Heiſerkeit. (d. 16. T.) oe 

120. Defters, ganz ploͤtzlich, voͤllig heifer, daß ‘ibe die 

Stimme verfagte, und wogegen: Fein Nauspern etwas 
fruchtete, meift Nachmittags und Abends. 

Fruͤh, gleich nach Erwachen, iſt die Kehle rauh, die 
Bruſt belegt; er kann nichts ausrduspern und muß 
viel nießen. (n. 12 St.). 

Anhaltender, trockener Kotzhuſten, mit 
Athemverſetzung, und Stichſchmerz von der lin⸗ 


fen Bauchleite bis zum pipet Sera und is 
in die Herggrube. | 

Bei furzen. Huftenanftd per’, Kopffchmerz, reißend, 
ſtechender Schmerz i in der rechten Schtafe, und im 
Scheitel. | 

Wenn er huſtet, ſchmerzt es preſſend im Hieta lope 
125. Beim Nießen, ſtechend reißender und kneipender Schmerz 
im Genick bis zur rechten Achſel, mit heftigem, anhal⸗ 
tendem, furgent, frodenem Huſten. ; 
Starfer; trodener Huſten am Tage, jeder Huſtenan⸗ 


fall dauert lange; erſt nach 2 Tagen wird er ſeuener 
und loͤſend. (n. 16 T.) 


GHuſten mit vielem Auswurfe; vorzuͤglich frith. 

Es daͤmpft auf der Bruſt und pieyt in der Laftrͤhre beim 
Athmen,; 

Trockenheitsgefuͤhl in beiden Bruftfeiten. (d. 15. T.) 


130. Beengung der Bruſt und druͤckender Bruſtſchmerz. 

Bei ſtarker Bewegung, wie harter Druck oben auf bei⸗ 
den Seiten der Bruſt; im Sitzen druͤckts aud), dod) 
weniger; aber beim Lieger gar nicht ; beim Befuͤhlen 
wird nichts geaͤndert. 

Beim Buͤcken cin Stich aus der linken Bauchſeite in der 
Mitte der Bruſt hervor bei jedem Athemholen; dann 
auch beim gerade Stehen. 

Stechen oben in beiden Seiten der Bruſt, bei ſtarker 

Bewegung; beim Sitzen und Gehen ſtichts nicht, fons 
dern druͤckt bloß im Bruſtbeine, was ihm den Athem 
hemmt. 

Stechen in der linken Bruſt. 
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185. Defteres Herzklopfen; einige unordentliche Schlaͤge, kleine 

und große untereinander. 

Abends, vor dem Einſchlafen, im Bette, reißend ſtechen⸗ 
der Schmerz im Kreuze. 

Ruckweiſes Reißen im n Kreuze, vorzuͤglich beim Be⸗ 

wegen. 
Schmerz in der Nierengegend. 
Kreuz⸗ und Ruͤckenſchmerzen wie zerſchlagen. 


140. Ruͤckenſchmerz, als wenn ein heißes Eiſen durch die un⸗ 

terſten Ruͤckenwirbel geſtoßen wuͤrde. 

Zwei Tage nach einander Froſt im Risen mit Stechen 
und Schneiden darin, 

Reißender Schmerz im linen Sehulteratte. (n. 34 2.) 

Reißen im linken Sehulterblatte, in den.Armen, in den 
Handen und Beinen, vorzuͤglich Abends. (d. 3. T.) 

Schmerz im linken Oberarme wie verrentt, 


145, . Seige t in ben Muskeln des linken Oberarms. (n. eini⸗ 
gen St.) 
— Bettemmang im Arme, wie von Froft. 
2Es ruckt ihm den Arm mehrmals und auch den Kopf 
ruͤckwaͤrts, mit Bangigkeit). 
Geſchwulſt (weiche, rothe) am Arme und heftige Stiche 
darin. | 
| Schmerzhaftes Reißen wie auf dem Knochen im Unter⸗ 
arme, in der Ruhe, eine Minute lang, dreimal. 
160. Fruͤh: beim Erwachen, ziehend reißender Schmerz im 
Unterarme, bis in die’ Hand. . 
Taͤglich (chlaft ihm dev linke Unterarm eins es bricelt 
darin von der Hand bis zum Ellbogen. 
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Sheen um die hinterſten Fingergelente, durch Reider 
vermehrt ſich bad Juͤcken und es entfteht ein unleidli⸗ 
cher Schmerz in den Knochen der Fingers ~~ ? 

Stiden auf den rechten Fingern, was durch Kragen und 
und Reiben fic) mebrt. (n. 4 St.) 

55. Relfender Schmerz ber beiden Hüften u und am obern 

Beckenrand. 

(Schmerz im rechten Huftzelenke. 

Mehrere Abende Cum 7 Uhr) eine Uneube i in den Beinen 

*/, Stunde lang, ehe fie ſchlafen ging. Sp 

Ziehen in den Beinen. | 

Ziehender Schmerz in den Saieteten beim reppena 
ſteigen, nicht beim Herabſteigen. 

Schmerz i in der linken Kriekehle; der’: Knabe tant nicht 
- gut auftreten. 

60. Abends vor dem Giffen, reißend ‘ego 

Schmerz im Knie. 

Dumpfes Reifen an der Juſeit⸗ des linken Serie, 
Abensds. (0. 19. T.) 

Beim Treppenfteigen, ein ziehender Sqchmen in bei⸗ 
den Knieen, nicht aber beim bloßen, Kruͤmmen ded 
Kniees; auch beim Befuͤhlen ſchmerzten fie nicht. 
Inm rechten Unterſchenkel, waͤhrend des Mittagsſchla⸗ 
fes im Sitzen, ſtechend klammartiger Schmerz mit 

Taubheitsgefuͤhl, auch nach dem Erwachen. 

Wenn ſie den einen Fuß uͤber den andern legt, oder 
auf die Zehen tritt, bekommt ſie jedesmal gleich 
ſchmerzhaften Wadenklamm. 

165. Beim Gehen ſcheinen die Wadenmuskeln zu i gu 
fein; fie fpannen. (n. 20 St.) | 


a 
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Beim Sehen Spannſchmerz an der Safelte d ber Waz 
den. (d. 16. T.) . hee 
Nah dem -Spazieren, Schmerzen in den Beinen 
und Lenden, wovor ſie die Nacht nicht ſchlafen 
konnte. 
Bei Bewegung, Schmerz in ben Beinen und Penden. 
Zerſchlagenheitsſchmerz der Wadenmuésteln. und. 
den Lenden fiber den Hiften, beim Gehen. cn. 86 St.) 
‘170. Flechten zwiſchen den Zehen. 
(Nach Gehen im Freien, Uebermunterkeit und ſtierer 
Blick, dann bei jeder Bewegung kalter Schauder 
und zugleich Schweiß, am Kopfe Froſt; bet Schla⸗ 
fengehen, Kopf, Haͤnde und Fuͤße heiß). 
4° - Beim Eintritt ins Bammer nad Gehen im Freien, 
entfteht Baͤnglichkeit und Uebelkeit wahrent des 
Sprechens. 
Sn dem Ober⸗ und Unterſchenkel e ein ‘tang. anhalten— 
bes Strammen, abwaͤrts, faſt wie ein Klamm, gwar 
nur etliche Minuten lang, aber oft wiederkehrend. 
Ziehſchmerz in den Gliedern. (d. 2. T.) 
175. Waͤhrend koͤrperlicher Beſchaͤftigung, ein klammarti⸗ 
ges Gefuͤhl und wie Taubheit im ganzen linken 
Beine herauf, fo auc). im linken Arme, mit taum⸗ 
. licher Sopfbetdubung in abjegenben Anfauen. (d. 
14. T.) 
Unwillkuͤhrliche Zudungen hie und ba- und: Bewegun⸗ 
gen eines Fußes, der Finger u. f. w. 
(Buden in allen Gliedern). 
uUnwillkuͤhrliche Bewegung des Kopfs und anderer 
Theile. J— 
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Brennartiges Spanngefuͤhl, wie von Geſchwulſt der 
Fuss und Handruͤcken. 

186. Anfall; Andrang des Blutes nad) dem Kopfe, (dwar; 
Werden vor den Augen, Schwindel, Klingen vor 
den Ohern und Schlaͤfrigkeit. 

Anfall: erſt ſaß er ftid, ohne zu antworten, dann 
aͤngſtliches Stoͤhnen, 5 Minuten lang, dann 10 Mi- 

nuten arger LachFrampf, dann wiederum Weinen, 
dann abwedfelnd Laden und Weinen. 

Leichte Verkaͤltlichkeit felbft im immer; fie wird hei 

fer, was fic) durch Gehen im Freten mindert. 
Fruͤh, lahmige Schwaͤche in allen Gliedern mit Kopfhe- 
tdubung, in Anfaͤllen von einigen Minuten, (d. 10. T.) 
Juͤcken am ganzen Koͤrper, beſonders im Geſichte. 
(0 7. T.) 

185. Stechendes Juͤcken auf dem Ruͤcken und der Bauch⸗ 
ſeite. (d. 2. T.) 

Die Beine ſind ihr ſo ſchwer, daß ſie ſie kaum heben 

kann. 

Ungemein matt und muͤde; er muß ſich durchaus 
ſetzen. (n. 1 St.) 

Unuͤberwindliche Neigung zum Niederlegen. (n. 3 St.) 

Muͤde und ſchlaͤfrig. (n. 1 St.) | 

190. Bet der Nachmittagsrube , wenn er fi gend einſchlafen 
will, ein Ruck durch Kopf und Glieder, wie ein 
elektriſcher Schlag, mit Betaͤubung. 

Nachts heftige Schmerzen in der Kniekehle bis zur 
Ferſe. (n. 9 T.) 
Er erwacht Nachts uͤber Krampf und Beklemmung 


der Bruſt. (nach angeſtrengtem Gehen, Tags vorher.) 
Archiv IX. Bo. Wl. Hft. 14 
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Er kann vor Mitternacht nicht einſchlafen, gleichſam 
von einer Schwere in den Armen gehindert. 

Nachts Unruhe in allen Gliedern, wovor er nicht ein⸗ 
ſchlafen kann. 

195. Vor Mitternacht im Schlafe, große Unruhe, mit hef—⸗ 
tigem Weinen und troſtloſem Jammer, ohne gehoͤri⸗ 
ges Bewußtſein, etliche Minuten lang. 

Sie aͤchzt und ſtoͤhnt des Nachts, als wenn ſie weinte, 
was ihr ſelbſt unbewußt iſt, bald nach dem Ein⸗ 
ſchlafen. (d. 7. T.) 

Der Schlaf iſt tief, gegen Morgen mit Kopfanſtrengen⸗ 
den Traͤumen. (n. 10 St.) 

Er ſteht in der Nacht bewußtlos und mit faſt ver⸗ 
ſchloſſenen Augen aus dem Bette auf und geht 
aͤngſtlich aus einer Stube in die andere, waͤhrend 
er ſich die Augen reibt; wieder zu Bette gebracht, 
ſchlief der Knabe gleich wieder ein. 

Viel Reden im Schlafe, als traͤumte er aͤngſtlich. 

200. Froſtfchauder am warmen Ofen. (d. 15. T.) 

Froſtig in freier Luft. | | 

Heife Hande mit innerer Froftigheit und heißen Ohr⸗ 

laͤppchen. (n. 2 St.) | 

Aengſtliche Nadthige und Schweiß. 

Fruͤh, Angft, als follte ev in etlichen Stunden einen 

Fallfuchtanfall beFommen. 


205. Beforgnif daß ihm die Gebdanken, der Gerftand ver⸗ 
gehen fonnte. 
Aufgereigt, wbernommen, und dod ungufrieden , daß 
man noch nicht genung gethan habe. 
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Aergerlich, weinerlich (n. 2 T.) mit heißen Ohrlaͤpp⸗ 
chen. 

Will das nicht, was andere wollen. 

Betaͤubt. 

210. Der Knabe geraͤth wider Willen in ſtetes 

Weinen, Stunde lang. 

Sehr ſchreckhaft und faͤhrt zuſammen, wenn das Ge⸗ 
ringſte faͤllt. 

Er war niedergeſchlagen uͤber ſeine Krankheit. 

Sie nimmt alles von der ſchlimmſten Seite und weint 
und heult Stundenlang. (n. 2. T.) 


